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    Zu diesem Buch


    In der spannenden Fortsetzung von »Kyria & Reb– Bis ans Ende der Welt« kehrt Kyria in ihre Heimatstadt und damit in das perfekt gesteuerte Überwachungssystem von New Europe zurück. Ein gefährliches Unternehmen, denn dort erwartet sie ein mörderisches Komplott. Hinter Kyria liegen vier Monate, in denen sie zum ersten Mal erlebt hat, was es bedeutet, frei zu sein– und in denen sie Reb, dem jungen Rebellen aus dem Untergrund, nähergekommen ist. Seit sie erfährt, dass ihr Vater ermordet wurde, setzt sie alles daran, seinen Mörder zu finden. Schon bald muss sich Kyria verstecken, denn sie erfährt immer mehr über die wahren Drahtzieher in New Europe und ihre üblen Machenschaften. Da taucht Reb wieder auf, der ihr Herz erobert hat…

  


  
    


    DRAMATIS PERSONAE


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Kyria

          

          	
            Tochter der Präsidentschaftskandidatin La Dama Isha, auf der Suche nach den Mördern ihres Vaters

          
        


        
          	
            Reb

          

          	
            ehrgeiziger Wagenlenker auf dem steinigen Weg zu Ruhm und Anerkennung

          
        


        
          	
            Isha La Jonquilla

          

          	
            Kyrias Mutter, Präsidentschaftskandidatin der UrSa

          
        


        
          	
            Alvar TerHag

          

          	
            Rebs Vater, Präfekt eines Reservats

          
        


        
          	
            Demir Tamao

          

          	
            Kyrias verstorbener Vater

          
        


        
          	
            Xarina

          

          	
            eine junge Frau mit unerwarteten Neigungen

          
        


        
          	
            Ole Mac Fuga (Cam)

          

          	
            ein schwer zu durchschauender, jedochhilfreicher Fädenzieher

          
        


        
          	
            Maie

          

          	
            Chefermittlerin der Amazonen

          
        


        
          	
            April und Terry

          

          	
            Bäcker mit großem Herzen

          
        


        
          	
            Sunny

          

          	
            ein sonniger kleiner Subcult mit Bettelblick

          
        


        
          	
            Bonnie Cordialla

          

          	
            La Dama Ishas Sekretärin

          
        


        
          	
            Saphrina Lascar

          

          	
            Hohepriesterin des Matronentempels

          
        


        
          	
            Myfrouw Carita

          

          	
            die Hochmutter des Matronentempels

          
        


        
          	
            Honora Helika

          

          	
            eine Einsiedlerin

          
        


        
          	
            La Dama Olga

          

          	
            Präsidentschaftskandidatin der ConMat

          
        


        
          	
            Dr. Martinez

          

          	
            Kyrias Ärztin

          
        


        
          	
            Victorious Victor

          

          	
            ein wild entschlossener Sieger

          
        


        
          	
            Quirin

          

          	
            Victors wild entschlossener Vater

          
        


        
          	
            Senor Cassius

          

          	
            ein Freund alter Bücher und ausgestoßener Helden

          
        


        
          	
            Alf van Leue

          

          	
            der Vorsitzende der Männerpartei NuMen

          
        


        
          	
            Tamar Doerada

          

          	
            Leiterin des Pharmakonzerns PanDemicaProtect (PDP)

          
        


        
          	
            Elard

          

          	
            ein Mann im Hintergrund

          
        


        
          	
            Schnuppel

          

          	
            eine ganz besondere Katze, ne

          
        

      
    


    

  


  
    


    DIE WELT VON NUYU


    Ein mutiertes Virus aus den Labors der Biowaffenproduzenten hat 1975 eine ungeheuerliche Pandemie ausgelöst, bei der ein Drittel der Menschheit, vor allem die Männer, zugrunde gingen. Aus den Trümmern der Zivilisation bauten die Frauen eine neue Welt auf. New Europe– NuYu– entstand. Nur einige wenige abtrünnige Landstriche weigerten sich, diesem Staat beizutreten, und erhielten den Status von Reservaten, in denen das Leben ohne die technischen Errungenschaften NuYus weitergeführt wurde.


    In NuYu haben die Frauen die Macht übernommen, sie halten die Spitzenpositionen in Politik und Wirtschaft inne. Die alte »Männerreligion« wurde abgeschafft, der weiblich orientierte Matronenkult zur Staatsreligion erhoben, und die Hohepriesterin übt eine nicht unerhebliche Macht aus.


    Männer sind weitgehend entrechtet, ihre Ausbildung beschränkt sich auf das Nötigste, meist dienen sie als Hausmänner ihrer Familie oder üben wenig qualifizierte Jobs aus. Lediglich einige Informatiker sitzen in lichtlosen Bunkern und halten die Kommunikationstechnologie am Laufen.


    Um die männliche Aggression einzudämmen, werden den jungen Männern Medikamente verabreicht, die sie dämpfen. Das propagierte Schönheitsideal ist der pummelige Mann in modischer Kleidung und Frisur.


    Doch die Frauen haben eingesehen, dass nicht jegliche männliche Triebe unterdrückt werden können, und so gibt es einige, die sich sportlichen Aufgaben widmen. Besonders beliebt in der Bevölkerung sind Pferderennen nach römischer Art.


    Die Gesellschaft ist in zwei Klassen gegliedert: Die Electi sind der neue Adel, der sich streng von den gewöhnlichen Bewohnern NuYus abgrenzt, den Civitates. Die Electi haben es sich zur Aufgabe gemacht, für die Civitates zu sorgen. Große Fürsorgeprogramme schreiben den Bewohnern vor, welche Speisen ihrer Gesundheit dienen, wann und wie oft sie zu Vorsorgeuntersuchungen zu gehen haben, welche hygienischen Maßnahmen einzuhalten sind… Die Angst vor einer weiteren Pandemie ist das Mittel der Manipulation, das einige Politikerinnen einsetzen. Eines der größten privaten Pharmaunternehmen ist PanDemicaProtect. Diese Firma hat es sich zur Aufgabe gemacht, immer die allerneuesten Impfstoffe und Heilmittel zu verteilen, aber auch alle medizinisch relevanten Daten der Bürger zu sammeln. Zu ihrem Schutz, wie es heißt.


    Ein jeder Bürger NuYus besitzt eine Identität, gespeichert auf einem Chip, den jeder ständig bei sich trägt. Damit ist sein körperlicher Zustand abrufbar, er kann geortet werden, sein Kreditlimit, Berechtigungen aller Art und persönliche Daten sind darauf gespeichert. Man schätzt allenthalben diese Art der Überwachung und fühlt sich gut aufgehoben.


    Umso dramatischer ist es, wenn jemand eines Vergehens beschuldigt wird. Dann wird ihm die Identität entzogen. Ohne diesen Schutz gibt es weder Geld noch Unterkunft, weder ärztliche Versorgung noch Arbeit.


    Subcults, so heißen die Ausgestoßenen, werden von dem fürsorglichen System schlichtweg ignoriert. Diese Menschen aber haben sich zu Clans zusammengefunden und leben in den Ruinen der früheren Städte.


    Eine sehr kleine und im Geheimen arbeitende Gruppe von Männern sorgt für jene Ausgestoßenen und versucht ihr Schicksal zu lindern: die Wardens, Wächter, die unerkannt hinter den Kulissen der Macht agieren und über altes Wissen verfügen.


    Für Ruhe und Ordnung in den Städten NuYus sorgt eine gut ausgebildete Polizeitruppe, die Amazonen, deren Aufgabe es ist, so lange wie möglich vermittelnd Konflikte zu lösen. Bei gelegentlichen Gewaltausbrüchen jedoch können sie auch mit Waffen eingreifen.


    In NuYu existieren drei Parteien: UrSa, ConMat und NuMen. Derzeit ist UrSa die Regierungspartei, doch Wahlen stehen an, und ConMat betreibt eifrig Wahlkampf.


    UrSa (Urban Social Association) steht für Hochtechnologie, profitables Wirtschaften, Eliteförderung. Ihre Mitglieder stammen aus traditionellen Wirtschaftsfamilien. Ihre Politik gilt als human und weltoffen, es gibt unzählige Förderprojekte für Schwächere.


    ConMat (Congregatio Matronae) steht für Caritas, Wohlfahrt und Gesundheit. Ihre Mitglieder stammen aus einer traditionell spirituellen Führungsschicht, stehen der Staatsreligion nahe.


    NuMen ist ein kleiner Verband von Männern, die gegen die Benachteiligung der männlichen Bevölkerung kämpfen. Sie werden geduldet, unterliegen aber beständigen Schikanen. Politische Quotenmänner.


    Neben den Parteien haben auch die Religionsführerinnen einen großen Einfluss auf die Bürger. Mit Feiertagen und aufwändigen Riten lenken sie das tägliche Leben. An der Spitze des Matronenkults steht die Hohepriesterin, die auch dem Priesterinnenconvent in La Capitale vorsteht.

  


  
    


    WAS BISHER GESCHAH


    Kyria ist die Tochter der hochrangigen Politikerin La Dama Isha, die als Kandidatin bei den nächsten Präsidentschaftswahlen gilt. Ihr ganzes Leben lang wird Kyrias Gesundheit penibel überwacht, heißt es doch, dass sie von ihrem verstorbenen Vater einen Gendefekt geerbt hat, der dazu führen kann, dass eine tödliche Krankheit jederzeit ausbrechen kann. An ihrem achtzehnten Geburtstag passiert es– ein Hornissenstich löst einen Anfall aus. Im Heilungshaus erfährt sie, dass sie nur noch drei Wochen zu leben hat.


    Im Heilungshaus trifft sie aber auch Reb, einen jungen Subcult, der mit einem harten Schicksal geschlagen ist. Beide wollen aus unterschiedlichen Gründen in die Freiheit entkommen, und das ungleiche Paar flüchtet in ein Reservat im Norden Frankreichs. Hier findet Kyria Aufnahme in einer bäuerlichen Familie. Reb sucht und findet seinen Vater, der schon vor Jahren aus NuYu geflohen ist. Alvar TerHag, einst ein berühmter Wagenlenker, ist inzwischen anerkannter Präfekt im Reservat und züchtet daneben Pferde für die Wagenrennen. Von ihm bekommt Reb Anerkennung und eine Ausbildung.


    Kyria erfährt bei ihren Freunden, dass ihr Gendefekt eine Lüge war, die man ihrer Mutter, aus welchen hinterhältigen Gründen auch immer, bei ihrer Geburt erzählt hat. Sie legt nach und nach ihre Angst vor der Krankheit ab und wird zu einer selbstbewussten jungen Frau.


    Aber dann holt sie die Vergangenheit ein.


    Misstrauische Einwohner des Reservats beschuldigen sie, eine tödliche Masernepidemie eingeschleppt zu haben. Und tatsächlich bricht die Seuche auch aus. Mit ihren Freunden finden sie heraus, dass Mitarbeiter eines NuYu-Pharmaunternehmens sie bewusst ausgelöst haben, um politischen Einfluss bei den Abtrünnigen zu erlangen.


    Der Anschlag gelingt nur teilweise.


    Dann aber kommen zwei Saboteure ins Land, die ausgerechnet ganz in der Nähe von Kyrias Gastfamilie versuchen, die Kommunikationssatelliten von NuYu außer Betrieb zu setzen.


    Kyria ruft Reb zu Hilfe. Es geling ihnen, den Sabotageakt zu verhindern, aber Tim und Kevin, die beiden Nerds aus NuYu, entkommen.


    Nach dieser gemeinsamen Aktion kommen sich die beiden Zankhähne Kyria und Reb endlich näher und gestehen sich ihre Liebe ein.


    Nicht lange hält ihr Glück.


    Aus NuYu kommt die Meldung, dass Kyrias Mutter, La Dama Isha, ihre Tochter in das Reservat geschickt habe, um den Anschlag zu organisieren. Ein Haftbefehl wurde ausgestellt, und Kyria sieht sich zu einer überstürzten Flucht veranlasst. Sie kehrt nach NuYu zurück, um ihrer Mutter beizustehen und sie von dem Verdacht zu befreien.

  


  
    


    TEIL 1


    DIE CIVITAS

  


  
    


    ANKUNFT


    Der glutrote Ball der Sonne war schon im Meer versunken, noch leuchtete am Horizont ein Wolkenband in ihrem Widerschein. Unter dem blassen Blau des Himmels kreisten Möwen und übertönten mit ihrem Geschrei das Knattern von Flukes Boot. Die Gischt hatte mein Gesicht bedeckt und war darauf getrocknet. Die Haut spannte sich, und meine trockenen Lippen schmeckten nach Salz. Seit dem Morgen waren wir unterwegs, auf der Flucht vor denen, die mich verhaften wollten.


    »Da vorne, Kyria«, sagte Fluke und wies mit der Hand auf die Mole.


    Ich nickte müde.


    »Kriegst du das hin?«


    Fluke klang besorgt. Aber was nutzte mir schon seine Sorge? Ich hatte keine andere Wahl.


    »Es wird schon klappen. Hauptsache, keiner bemerkt mich, wenn ich an Land gehe. Danach…« Ich hob die Schultern. Danach würde man sehen.


    Fluke drosselte den Motor, das Boot trieb langsam auf die Mole zu.


    »Die Leiter, Kyria. Klettre sie hoch und tu dann so, als kämst du von einem Spaziergang auf der Mole zurück.«


    »Ist gut.«


    Geschickt wand Fluke ein Seil um die untere Sprosse der eisernen Stiege. Ich schulterte meine Tasche und drehte mich zu ihm um. Seine Augen sahen mich traurig an.


    »Leb wohl, Kyria. War schön, dich getroffen zu haben.«


    »Es war eine gute Zeit, Fluke. Trotz allem. Grüß mir meine Freunde. Und danke.«


    Ich legte meine Hand um seinen Nacken und gab ihm einen sanften Kuss. Er seufzte leise.


    »Wäre schön gewesen. Viel Glück, Kyria.«


    Misstrauisch sah ich die rostigen Sprossen an. Hoffentlich hielten sie mein Gewicht. Aber auch hier hatte ich keine andere Wahl. Ich packte zu und hangelte mich die feuchte, von Algen und Muscheln besetzte Betonwand hoch. Als ich oben angekommen war, schürfte ich mir die Knöchel auf, dann kam ich langsam auf die Füße.


    Fluke machte die Leine los und winkte mir zu. Dann knatterte der Motor, und das Boot entfernte sich.


    Mit ihm ein Abschnitt meines Lebens.


    Ich war wieder in NuYu.


    Genauer gesagt in Honfleur. Ein hübsches Städtchen, wie Fluke mir während der langen Stunden im Boot erzählt hatte. Der kleine, uralte Hafen, in dem ich jetzt stand, galt als eine Attraktion für Touristen, die an warmen Sommerabenden wie diesem hier in großer Zahl flanierten oder die zahlreichen Tische der Restaurants bevölkerten. Ich würde nicht besonders auffallen.


    Das war wichtig, denn im Gegensatz zu allen hier Anwesenden besaß ich kein Id– keinen Ausweis, keinen Kredit, keinen Gesundheitspass. Und ich besaß auch kein KomLink, mit dem ich Kontakt zu denjenigen aufnehmen könnte, die mir weiterhelfen würden.


    Ich schlenderte zwischen Pollern und Tauen Richtung Ufer, um mich unter die Menschen zu mischen. Unterwegs hatte ich mir einen Plan gemacht, den ich jetzt umsetzen wollte. Besonders wohl war mir allerdings nicht dabei.


    Als Erstes musste ich ein KomLink klauen. Schwierig, so hatte ich gedacht, war das vermutlich nicht. Die Touristen waren entspannt und achtlos. Ich war jedoch weit entfernt von entspannt. Jeden Augenblick, den ich mich an den Tischen entlangbewegte, fürchtete ich, dass jemand mich ansprach, mich erkannte, mich festhielt. Aber man beachtete mich nicht, und nach einer Weile gelang es mir, nach offenen Taschen oder unbeachtet herumliegenden KomLinks Ausschau zu halten. Ein junges Mädchen, gerade so alt wie ich, fiel mir ins Auge. Sie plapperte in ein rosafarbenes Gerät und steckte es dann nachlässig in die Tasche ihrer Jacke, die über der Stuhllehne hing. Ich blieb einen Meter entfernt von ihr stehen und las die aufgestellte Speisekarte. Jetzt beugte sie sich vor, um ihrem Begleiter einen hingebungsvollen Kuss zu geben. Ich strich nahe an ihrem Stuhl vorbei und tastete in die Jackentasche. Da war es, das KomLink. Klein und rundlich, verschwand es in meiner Hand. Ich ging zielstrebig weiter am Hafenbecken entlang bis zur Schleuse, dort, wo ein baumbestandener Park begann.


    Mein Herz klopfte noch immer, als ich stehen blieb und mich an einen Baumstamm lehnte. Dann begann ich die Nummer einzutippen, die ich mir vor Monaten gründlich eingeprägt hatte.


    »Ja«, sagte eine männliche Stimme augenblicklich.


    »Ich bin’s, Kyria.«


    Das Schweigen dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann kam prompt die Frage: »Wo bist du?«


    »In der Nähe von Le Havre. Honfleur. Ich brauche Hilfe.«


    »Ich schicke jemanden. Aber das dauert ein paar Stunden. Wo finden wir dich?«


    »Ich hab kein Id und kein Geld. Ich bleibe irgendwo in der Nähe der Schleuse. Hier ist ein Park.«


    »Woher hast du das KomLink?«


    »Gestohlen.«


    »Wirf es weg. Klau ein anderes, wenn es geht. Irgendwann im Morgengrauen. Ruf mich wieder an.«


    »In Ordnung.«


    »Bist du okay?«


    »Einigermaßen.«


    »Der Kurier bringt dir ein Id, auf den Namen Ria Meier. Damit spricht er dich auch an.«


    »Ist gut. Danke.«


    Die Verbindung war unterbrochen. Ich betrachtete das hässliche, pinkfarbene Ding und bemerkte, dass meine Hände zitterten. Aber immerhin, der erste Schritt war getan. Ich trat an den Kai und warf das KomLink ins Wasser.


    Cam war kurz angebunden gewesen, aber– Himmel, es war Verlass auf ihn.


    Inzwischen war es dunkel geworden, Lampenlicht schimmerte auf den kleinen Wellen. Ein Segelboot glitt vorbei, lautlos fast, suchte eine Anlegestelle. Von dem belebten Platz am Hafen klang Musik zu mir, vom Meer her brachte eine leichte, kühle Brise meine Haare durcheinander und trug den Geruch von verrottendem Tang mit sich. Mich schauderte, und ich wühlte aus meiner Tasche die Jacke, um sie über mein leichtes Hemd zu ziehen. Es würde eine lange Nacht werden. Langsam ging ich zurück zu der kleinen Ansammlung von Bäumen und setzte mich zwischen ihnen nieder. Cam hatte recht, ich musste mir ein weiteres KomLink besorgen, eines, dessen Verschwinden nicht so schnell bemerkt wurde. Eine vertrackte Aufgabe.


    In meiner Tasche befanden sich noch ein letztes Brot und ein Apfel. Ich aß beides auf und döste eine Weile vor mich hin. Erholsam war der Schlaf nicht, zu wachsam war ich, zu unbequem mein Lager, zu angespannt meine Sinne. Ich fror, stand schließlich auf und begann umherzulaufen. Die meisten Lichter waren erloschen, die Gäste der Restaurants und Bistros in die Zimmer ihrer Hotels oder Lodges zurückgekehrt.


    Vor vier Monaten hatte ich erstmals in meinem Leben eine Reise unternommen, in einer Gruppe von Civitates. Die Lebensart der Bürger NuYus war mir bis zu diesem Zeitpunkt fremd gewesen. Als Tochter einer hohen Politikerin, zudem Trägerin einer tödlichen Krankheit, war ich behütet und beschützt aufgewachsen. Eines aber hatte ich schnell begriffen– auf ihren Urlaubsreisen waren die Menschen unerbittlich darauf aus, jedes legale Vergnügen bis an die Grenzen auszuschöpfen. Solange sie dabei kein Aufsehen erregten, wurde das geduldet.


    Ich wanderte an den dunklen Häusern vorbei. Die Tische und Stühle waren zusammengerückt, die Sonnenschirme zusammengefaltet, die Müllbehälter geleert. Wo sollte ich hier denn nun ein KomLink auftreiben?, fragte ich mich mutlos. Ich zog meine Jacke fester um mich, es war kalt geworden. Doch schon hellte sich der Himmel im Osten auf, die Sterne begannen zu verblassen. Ich fühlte mich einsam, setzte mich auf die Stufen eines alten Monuments und starrte auf die schwankenden Boote, die am Kai festgemacht waren. Eine graue Katze schlich vorüber, einen zappelnden Fisch in Maul. Für sie war die Nacht erfolgreich verlaufen.


    Bei ihrem Anblick packte mich eine verzweifelte Sehnsucht nach Mabelle, Hazels Katze, die sich oft nachts an mich geschmiegt hatte. Seit meinem Aufbruch vor nun fast vierundzwanzig Stunden hatte ich jeden Gedanken an die vergangene Zeit rigoros unterbunden, aber der Anblick des geschmeidigen Tierchens weckte alles wieder auf. Tränen begannen meinen Blick zu verschleiern.


    Gerade wischte ich sie mit dem Handrücken fort, als mir das Glück vor die Füße sank. Buchstäblich.


    Ein trunkener Mann sank zu einem Haufen regungsloser Biomasse vor mir nieder und begann lauthals zu schnarchen. Seine Tasche lag direkt neben meinem Knie. Augenblicklich wurde ich hellwach. Vorsichtig zog ich sie zu mir und öffnete den Verschluss. Krimskrams, etwas Münzgeld und natürlich sein KomLink.


    Sehr langsam bewegte ich meine Füße unter ihm weg, aber vermutlich hätte ich ihn auch mit aller Kraft wegtreten können, der Gute war vollkommen hinüber. Die Münzen steckte ich ein, das KomLink hielt ich in der Hand, als ich mich eilig wieder zur Schleuse begab. Dort gab ich erneut Cams Nummer ein.


    »Ja?«


    »Ich hab ein KomLink. Der Besitzer ist betrunken und wird eine Weile schlafen.«


    »Wo bist du?«


    »Wieder an der Schleuse, der Park liegt hinter mir.«


    »Ich rufe zurück.«


    Verdattert sah ich auf das Gerät. Viele Worte verlor Cam wirklich nicht. Aber vermutlich hatte er mich schon geortet. Es dauerte eine Weile, dann ließ mich ein schräger Hupton aus dem Gerät zusammenzucken. Das Lämpchen des KomLinks blinkte. Ich meldete mich ebenso karg wie Cam.


    »Ja?«


    »Ben ist in einer halben Stunde bei dir. Bleib, wo du bist.«


    »Gut.«


    Nun, das gab mir etwas Auftrieb. Neugierig hielt ich Ausschau nach jenem Ben, während die ersten Möwen den Sonnenaufgang mit ihrem Geschrei begrüßten.


    Lange brauchte ich nicht zu warten. Er kam mit beschwingten Schritten auf mich zu und sah aus wie ein typischer Civitates, ein bisschen mollig, gepflegte, lockige Haare, ein farbenfrohes Hemd, halblange Hose und bis zu den Knien geschnürte Sandalen, offenbar der neueste Trend in der Stadt.


    »Ria Meier?«


    »Ben?«


    »Mhm. Du siehst nicht besonders elegant aus.«


    »Stört es dich?«


    Es störte ihn.


    »Ich würde auch gerne duschen, und noch lieber hätte ich ein richtiges Frühstück, aber die Umstände– ähm– waren nicht danach.«


    Er fummelte in seiner Umhängetasche herum und reichte mir ein blau glitzerndes Armband.


    »Dein Id. Ist nicht alles drauf, aber es reicht, um ein Zimmer zu nehmen.«


    Ich legte das Id an und nickte. »Wann fahren wir?«


    »Heute Nachmittag, ein City-Shuttle von Le Havre.« Jetzt lächelte er. »Bis dahin können wir uns ein bisschen ausruhen. War eine anstrengende Nacht, oder?«


    Die Annehmlichkeiten der Zivilisation ließen mich beinahe entzückt aufseufzen. Das Hotel war zwar nicht luxuriös, aber das Wasser heiß, der Kaffee auch, und es gab ein reichhaltiges Frühstück. Ben war ein ruhiger Geselle, taute aber später, als wir im Zug saßen, etwas auf und erzählte von den Auswirkungen des Störfalls vor einigen Tagen, als die Kommunikationssatelliten für eine halbe Minute ausgefallen waren. Offensichtlich hielten sich die Verluste in Grenzen, aber noch immer wurde an der Behebung der Folgeschäden gearbeitet. Ich schwieg dazu, unterhielt ihn aber mit einigen Schilderungen des Landlebens, das ich bei Hazel genossen hatte. Später suchte ich auf dem KomLink, das er mir mitgebracht hatte, die neuesten Nachrichten. Das Geklaute hatten wir flugs entsorgt. Nach Cam fragte ich ihn nicht.


    Cam, der eigentlich Ole MacFuga hieß und genau wie ich zu den Electi gehörte, führte ein anstrengendes Doppelleben. Cam– Camouflage nannte er sich– gehörte einer Untergrundorganisation an, die sich bemühte, einige der Missstände in unserem fürsorglichen Staatswesen zu beheben. Vornehm ausgedrückt. Denn unter der harmonischen Oberfläche, so hatte ich in einem ziemlich brutalen Schnellkurs gelernt, wucherten einige ziemlich üble Geschwüre. Während die Electi die Führungselite stellten, bildete die Civitas das Bürgertum. Von beiden ignoriert wurde die Subcultura, die aus eben dieser fürsorglichen Gemeinschaft Ausgestoßenen. Die Subcults hatten keine Bürgerrechte, für sie gab es keine medizinische Versorgung, keine bezahlte Arbeit, keine Wohnungen– kurzum, sie hatten keine Identität.


    Und doch existierten sie– im Schatten, in den aufgelassenen Gebieten der großen Städte, die nach der Pandemie vor hundertfünfzig Jahren aufgegeben worden waren. Sie hatten ihre eigenen Gesellschaften gebildet, Clans mit selbst gewählten Regeln und Aufgaben, einer eigenen Form der Versorgung und des Nachrichtenwesens. Cam gehörte, soweit ich das beurteilen konnte, zu der Gruppe der Wardens, die die Verbindung zwischen den Subcults und einigen Personen aus dem Kreis der Electi darstellten. Insbesondere Männer waren in diesem Kreis vertreten, was mich zunächst erstaunt hatte. Männer nämlich, so war die gängige Meinung in NuYu, waren nicht für verantwortungsvolle Aufgaben geeignet, im schlimmsten Fall gewalttätige Narren, im besten Fall weltfremde Informatiker.


    Auch hier war ich eines Besseren belehrt worden.


    Die Landschaft zog an den Fenstern vorbei, und ich erlaubte mir eine kurze Erinnerung an Reb. Reb, der garstige Subcult, der mir geholfen hatte, in das Reservat zu fliehen, der mich beschimpft, genervt, angebrüllt, aufgezogen und mich getröstet hatte. Reb, in dessen Armen ich vor noch nicht einmal vier Tagen gelegen hatte, eine zärtliche, leidenschaftliche, unvergessliche Nacht lang.


    Diesmal war ich gegangen, musste gehen.


    Hoffentlich verstand er das.

  


  
    


    DAS KELTISCHE KREUZ


    Reb zügelte sein Pferd und sah sich um. Dieses Land war so grün, so unsagbar grün und leer. Ein frischer Wind wehte ihm die Haare ins Gesicht, vor ihm erstreckte sich die Felsküste, an deren schroffem Gestein sich die Wellen in schäumender Gischt brachen.


    Seit einer Woche befand er sich in Irland, zu Gast bei einem Pferdezüchter, der mit Alvar terHag, seinem Vater, befreundet war. Er hatte acht gut trainierte Pferde zu ihm gebracht und sollte zwei Zuchtstuten zurückbringen. Irland gehörte, wie die Bretagne, wo sein Vater lebte, zu einem der Reservate, die sich vor nunmehr hundertfünfzig Jahren von NuYu abgespalten hatten, um der vollständigen Überwachung zu entgehen. Mit der Folge, dass hier die technische Entwicklung weit langsamer vorangeschritten war und sich eine überwiegend bäuerliche Gesellschaft erhalten hatte. Eine gastfreundliche, raue, herzliche Gesellschaft, in der Männer und Frauen Seite an Seite arbeiteten. Hier gab es keine Electi, die das Leben der Bürger, der Civitas, kontrollierten, keine Subcults, die ausgestoßen im Untergrund lebten– aber auch keine KomLinks, keine Ids, keine ständig aktualisierten Nachrichten. Probleme gab es natürlich auch, Reb hatte von seinen Gastgebern viel darüber gehört, wie schwierig es beispielsweise war, an bestimmte Waren zu kommen, die in NuYu ganz selbstverständlich zum Leben gehörten. Auch die medizinische Versorgung konnte man eher als hausgemacht bezeichnen.


    Aber es war ein schönes Land, das eine eigene Magie ausstrahlte. Langsam ließ er das Pferd am Feldrain entlangtraben, bis er das steinerne Monument erreicht hatte. Ein mehr als mannshohes Kreuz war es, ein Kreuz, dessen Balken von einem Ring umgeben waren. Ein keltisches Kreuz, aufgestellt vor Hunderten von Jahren, von Wind und Wetter benagt.


    Er hielt davor an und griff an seinen Hals. Das goldene Amulett mit dem Brillanten in der Mitte, das keltische Kreuz, das Kyria ihm gegeben hatte, lag warm in seiner Hand. Sie besaß nun das Gegenstück, das ihm und davor seinem Vater gehört hatte.


    Ein Drama verbarg sich dahinter, eines, das sie beide betraf.


    Mit einem krächzenden Ruf landete eine Elster flatternd auf der Stele vor ihm. Dieser raue Schrei löste ein warnendes Gefühl in ihm aus, das er lieber nicht ergründen wollte.


    Gefühle, so hatte er gelernt, waren gefährlich, und dass Kyria mehr als genug in ihm geweckt hatte, versetzte ihn gelegentlich in Panik.


    Wochenlang waren sie gemeinsam auf der Flucht gewesen. Er hatte sich um sie gekümmert, anfangs mehr oder weniger aus Notwendigkeit, später, weil sie ihm so verdammt unter die Haut ging mit ihrer sturen Beharrlichkeit.


    Reb stieg vom Pferd und berührte den alten, von Flechten überwachsenen Stein mit der flachen Hand. Woran hatten diese Menschen geglaubt, die diese Kreuze mit ihren verschlungenen Verzierungen aufgestellt hatten? Hatte ihnen ihr Glaube geholfen, mit den Zweifeln und der Angst fertig zu werden? Seine Mutter, die Hohepriesterin der Matronen, huldigte einer Göttin. In NuYu machten sie ein ungeheures Brimborium um deren Verehrung, aber Hilfe hatte er weder bei ihr noch bei seiner Mutter gefunden.


    Seine Hand ballte sich zur Faust. Ma Donna Saphrina hatte ihn verstoßen, ihm die Identität genommen und ihn auf die Straße geschickt. Mit zehn Jahren hatte er gelernt, was es bedeutete, aus eigener Kraft überleben zu müssen. Er hatte Glück gehabt, in der Subcultura, der Welt der Ausgestoßenen, hatte er Aufnahme gefunden. Hatte gelernt, dass Leben zäh ist. Er hatte überlebt, aber Liebe und Zuwendung hatte er nicht erfahren.


    Die hatte erstmals Kyria ihm gezeigt.


    Sie hatte sich um ihn gekümmert, ob er es wollte oder nicht. Er hatte es nicht gewollt, aber wenn er sich schlafend gestellt hatte, war sie zu ihm gekommen und hatte ihm die Haare aus dem Gesicht gestrichen. Sie hatte sich an seine Schulter geschmiegt, und er hatte in seinem traumlosen Schlaf Frieden gefunden, wenn sie in seiner Nähe war.


    Trügerischer Frieden. Er konnte so leicht brechen.


    Reb hatte Angst. Und das hasste er.


    Wütend schlug er auf den Stein ein und schürfte sich die Knöchel auf.


    Besser, er ging seinen eigenen Weg. Die Schmerzen, die Menschen seiner Seele zufügen konnten, waren weit unerträglicher als jeder körperliche Schmerz.


    Sein Pferd stieß die Nase an seinen Arm und schnaubte leise. Er drehte sich um und lehnte den Kopf an den Hals des Tieres.


    Er fühlte sich verwirrt und richtungslos.

  


  
    


    HEIMKEHR


    Ben nahm seine Aufgabe gewissenhaft wahr und begleitete mich bis zur Tür von Mutters Haus an den Mainlogen. Es war kurz vor Mitternacht, als ich aus dem kleinen E-Jogger stieg, mit dem er mich von der Shuttlestation hierhergebracht hatte.


    »Wie kommst du rein?«, wollte er wissen. »Dein Id hat keine Codes.«


    »Ich habe noch immer einen Kopf, und da ist er drin«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. Aber er hatte natürlich recht mit seiner Frage. Die Zugänge zu den Häusern der Electi waren gesichert, und nur wer eine Zugangsberechtigung besaß, kam überhaupt hinein. Ich hatte mir jedoch während der häufigen und langen Aufenthalte in Heilungshäusern die Zeit damit vertrieben, allerlei mehr oder minder nützliche Dinge auswendig zu lernen, so auch einen Teil der Daten auf meinem Id. Sofern also Ma Dama Isha den Code nicht geändert hatte, würde sich durch die einfache Eingabe der Zahlen auf dem verdeckten Tastenfeld, zusammen mit meinem Fingerabdruck, die Tür für mich öffnen. Ben blieb einige Schritte entfernt von mir stehen und wandte sich mit einem Nicken ab, als ich das Haus betrat.


    Die Eingangshalle, von gedimmtem Licht indirekt erleuchtet, elegant mit einigen wenigen exquisiten Stücken möbliert, war leer, das Personal ruhte, vermutlich auch meine Mutter.


    Ich überlegte kurz, ob ich einfach in meine Räume schleichen sollte, um ebenfalls ins Bett zu fallen und ihr erst morgen gegenüberzutreten. Aber es gab Dinge, die keinen Aufschub erlaubten, vielleicht war es für manches schon zu spät.


    Also ging ich die breite Treppe nach oben und wandte mich den Gemächern von Ma Dama Isha zu. Ihr Salon war dunkel, die Tür zum Schlafzimmer geschlossen, doch aus ihrem Arbeitszimmer drang Licht durch die gläserne Tür.


    Ich klopfte und schob sie auf.


    Meine Mutter saß an ihrem Schreibtisch und hob den Kopf.


    Ma Dama Isha ist eine schöne Frau, stets gefasst und makellos in ihrer Haltung. Sogar jetzt zuckte nur ein Hauch von Erstaunen über ihr Gesicht. »Kyria?« Sie stand auf und trat auf mich zu. »Kyria!«


    »Ja, Mama. Ich bin zurück. Wir müssen miteinander reden.«


    Sie hatte meine Schultern umfasst und sah mir ins Gesicht. »Liebes, ich habe Angst um dich gehabt.«


    Ja, das hatte sie wohl, und es tat mir leid. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Angst um mich gehabt. Vorsichtig legte ich den Kopf an ihre Schulter und gab mich einen Moment der Liebe hin, die uns trotz aller Probleme verband. Sie drückte mich an sich, fester, als sie es je zuvor getan hatte. Sacht machte ich mich los.


    »Es geht mir gut, Mama. Ich war bei Hazel im Reservat«, erklärte ich.


    »Ich weiß.«


    Wir setzten uns an den Tisch am Eckfenster, von dem aus man über die Parks entlang dem Fluss sehen konnte. Eigentlich hätte ich gleich die wichtigen Dinge ansprechen wollen. Ich hatte mir meine Reden unterwegs schon zurechtgelegt, aber jetzt hatte sie mich doch neugierig gemacht.


    »Woher wusstest du, wo ich war?«


    Sie lächelte leicht. »Wir haben, wenn auch mit einiger Mühe, deine Spuren verfolgt. Maie, die Chefin der Amazonen, ist äußerst versiert darin, Ausreißer zu finden. Und du selbst hattest ja den deutlichen Wunsch geäußert, deine Freundin Hazel besuchen zu wollen. Ich wollte dich umgehend zurückholen lassen, Kyria, aber Maie war es, die mir riet, dich eine Weile bei ihr zu lassen.«


    Deshalb also hatte mich niemand gesucht.


    »Du hattest geschickte Freunde und Helfer. Irgendwann musst du mir mehr davon erzählen. Aber jetzt berichte mir, wie es dir geht.«


    »Ich bin gesund, Mama. Viel wichtiger ist, dass jemand Anklage gegen mich erhoben hat. Man sagt, du hättest mich geschickt, um Sabotage zu betreiben. Ich bin geflohen, um der Verhaftung zu entgehen und den Vorwurf zu entkräften.«


    Meine Mutter sah mich verblüfft an. »Diesen Blödsinn hat La Dama Olga in die Welt gesetzt. Sie führt ihren Wahlkampf mit allen schmutzigen Mitteln gegen mich.«


    Ja, Mama konnte auch wütend werden, selten zeigte sie es, aber unter ihrer verbindlichen Würde lag ein Kern aus Titanstahl. Wenn das nicht so gewesen wäre, ging mir eben auf, würde man sie nicht zur Kandidatin für das Amt der Landesmutter ernannt haben.


    »Es ist mehr als Wahlkampf, Mama. Wichtig ist, dass du so schnell wie möglich die beiden NuYu-Flüchtlinge Tim und Kevin ausliefern lässt. Sie haben dort zusammen mit einer Gruppe einheimischer Saboteure den Anschlag organisiert. Wende dich an Alvar terHag.«


    »Sobald ich kann. Bisher habe ich zu diesen Anschuldigungen geschwiegen. Ich werde mit meinen Beraterinnen jetzt eine offensivere Linie vereinbaren. Aber, Kyria, das ist Politik. Und viel weniger wichtig als du. Ich werde umgehend einen Termin mit Dr. Martinez ausmachen, damit sie dich gründlich untersuchen kann.«


    »Das ist nicht notwendig, Mama. Ich bin gesund. Ich brauche keine ärztliche Betreuung mehr.«


    »Aber…«


    »Hör mir zu, Mama. Hör mir ganz genau zu. Man hat uns beide belogen, vom Tag meiner Geburt an. Ich trage keinen tödlichen Gendefekt in mir. Mein Vater Demir ist auch nicht an den Folgen eines solchen gestorben. Er wurde ermordet, Mama, mit einer hohen Dosis Polonium.«


    »Kyria, was erzählst du da?«


    »Das, was ich herausgefunden habe. Das, woran ich weiter arbeiten werde. Ich will wissen, warum man uns das angetan hat, Mama.«


    »Aber Kind, die Untersuchungen…«


    »Haben einen Gendefekt festgestellt, aber er hat nur dazu geführt, dass mir die beiden unteren Weisheitszähne fehlen.«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Es wurden mehrere Untersuchungen durchgeführt, von verschiedenen Sachverständigen.«


    »Sicher, alle haben den Gendefekt ja auch gefunden, keiner hat sich aber wohl die Mühe gemacht zu prüfen, ob die Schlussfolgerung richtig war. Verstehst du nicht– jemand hat meinen Vater umgebracht und es so aussehen lassen, als ob er an einer Erbkrankheit gestorben sei. Ich will wissen, warum!«


    »Selbst wenn das so wäre, Kyria, dann hältst du dich da raus.«


    »Nein, Mama, das werde ich nicht tun. Denn ich möchte ebenso gerne wissen, warum meine Duenna Bonnie versucht hat, mich umzubringen.«


    Meine Mutter war blass geworden. »Was hat man mit dir gemacht, Kyria? Was hat man dir nur eingeredet? Sind es die Menschen im Reservat gewesen? Oder deine obskuren Helfer? Du brauchst dringend ärztliche Hilfe, Kind.«


    »Ich bin nicht verrückt. Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass wir seit Jahren belogen werden.«


    Meine Mutter stand auf und ging an ihren Schreibtisch. Ich ahnte, was sie vorhatte, und sprang ebenfalls auf. Mit einer hastigen Bewegung nahm ich ihr das KomLink ab.


    »Du wirst mich nicht mehr einsperren lassen, Mama. Mag sein, dass ich dir mehr hätte erklären müssen, aber die Zeit läuft. Um Himmels willen, lass niemand wissen, dass ich wieder hier bin. Und denk nach. Denk doch mal nach! Denk doch mal an Demir. Seine Feinde sind auch deine. Und meine.«


    »Du bist wahnsinnig, Kyria«, flüsterte sie heiser.


    Ich nahm mein KomLink und gab Cams Code ein.


    »Ja?«


    »Ich brauche eine Unterkunft. Irgendwo, wo mich niemand findet.«


    »Du schon wieder!« Es klang genervt.


    »Tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben. Meine Mutter schenkt mir keinen Glauben.«


    »Setz dich mit Maie in Verbindung. Sie wird dir glauben. Und zank dich nicht. Deine Mutter ist auch nur ein Mensch.«


    »Das meinst auch nur du. Schick mir Maies Code.«


    »Ist auf dem KomLink, den Ben dir gegeben hat.«


    »Okay.«


    »Kyria, auch ich brauche hin und wieder eine Stunde Schlaf.«


    Weg war er. Ich suchte die Verbindung zu Maie. Auch sie klang verschlafen, als sie sich meldete.


    »Kyria La Jonquilla«, sagte ich. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Wo sind Sie, Junora?« Ihre Stimme hörte sich plötzlich alarmiert an.


    »Bei meiner Mutter.«


    »Bleiben Sie da, ich komme sofort.«


    »Danke.«


    Als ich hochsah, stand meine Mutter mit hängenden Schultern am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Ich fühlte mich mit einem Mal unsagbar erschöpft. Müde trat ich hinter sie und legte meinen Arm um ihre Taille.


    »Mama, du hast mein ganzes Leben lang auf mich aufgepasst. Ich bin dir wirklich dankbar dafür. Aber ich habe eine lange Reise hinter mir und bin müde. So viel müsste ich dir erklären.«


    Sie drehte sich zu mir um, und in ihrem Gesicht lagen dunkle Schatten. »Dann erkläre es mir, wenn du dich ausgeruht hast«, sagte sie leise.


    »Ich habe viel gelernt, Mama. Und mir ist so vieles klar geworden. Ich hab dich lieb.«


    Sie streichelte meine Haare, dann ließ sie mich los. »Gehen wir nach unten, Maie wird bald hier sein.«


    »Ich melde mich wieder, wenn ich weiß, wo ich bleiben kann.«

  


  
    


    DIE AMAZONE


    Maie wirkte zerzaust, als sie aus ihrem Fahrzeug stieg. Die schwarzen Haare zerwühlt, ein zerknittertes Shirt und kurze Hosen, die ihre schlanken Beine zeigten– wie anders sah sie aus als in der strengen Uniform, die sie bei ihren häufigen Auftritten in den Medien trug. Ich kannte sie nur vom Bildschirm, wo sie oft zu den Zuständen in den Straßen von La Capitale befragt wurde. Getroffen hatte ich sie noch nie.


    »Ma Dama Isha, Junora Kyria«, sagte sie und machte eine ehrerbietige Verbeugung, die Linke vor die Brust gehalten.


    »Maie, hören Sie sich an, was meine Tochter zu berichten weiß. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es glauben kann.«


    »Natürlich, Ma Dama. Ich bin selbst neugierig. Junora!«


    Sie hielt mir die Tür auf, und ich setzte mich in den Wagen. Schweigend fuhren wir durch die stillen Straßen der Hauptstadt. Im Lampenlicht schimmerten die weißen Fassaden, warfen hier und da schlanke Säulen oder elegante Friese Schatten, sorgfältig beschnittene Bäume und gepflegte Anpflanzungen lockerten die strenge Architektur auf, in der die ganze Stadt erbaut worden war. Nun gut, nicht die ganze, sondern vor allem die Viertel entlang dem Main und die Gegend um die großen Parks herum. Wir bogen jetzt allerdings in schlichter bebaute Areale ein, die Wohngegend der Civitas. Auch hier waren die Fassaden zwar weiß, aber nicht ganz so makellos. Und es huschten vor unseren Scheinwerfern menschliche Schatten in dunkle Ecken.


    Subcults– auf der Suche nach allem Möglichen: Nahrung, Abfall, Information. Vielleicht sogar Arbeit. Manche Leute stellten die Ausgestoßenen gerne für schmutzige Tätigkeiten ein, das hatte ich bei meinem Ausflug in die Subcultura gelernt.


    Wir kamen wieder in eine der besseren Gegenden, und Maie parkte vor dem Eingang eines mehrgeschossigen Hauses.


    »Wir unterhalten uns in meiner Wohnung, Junora Kyria. Bitte, folgen Sie mir.«


    Sie war sehr kühl, die Amazone. Na gut, warum sollte sie auch herzlich sein. Ich hatte ihr eine Menge Arbeit beschert.


    Ihre Wohnung passte zu ihr, ordentlich, gradlinig, aufgeräumt. Sie wies auf ein dunkelblaues Sofa, setzte sich mir gegenüber auf ein rundes Polster und sah mich fragend an.


    Ich suchte nach einem Anfang und griff dabei an den Anhänger, den ich um den Hals trug. Rebs keltisches Kreuz. Das Amulett, das Maie ihm zugesteckt hatte, als er blutend und verletzt auf der Straße lag. Ein Kreis aus Silber, darin ein goldenes Kreuz, beides mit feinen Mustern verziert.


    »Reb hat seinen Vater gefunden, er lebt jetzt bei ihm«, sagte ich.


    »Er hat Sie also nicht zurückbegleitet?«


    »Er wird in einigen Wochen herkommen.«


    »Und Sie sind gekommen, um die Vorwürfe gegenüber Ihrer Mutter zu entkräften?«


    Natürlich– die Chefin der Amazonen wusste von dem Haftbefehl gegen mich. »Ich kenne diejenigen, die für den Anschlag verantwortlich sind.«


    »Berichten Sie.«


    Maie hatte ihr Infopad bereits hervorgeholt und nahm meine Aussage zu den beiden NuYu-Saboteuren Tim und Kevin auf.


    »Gut, darum kümmern wir uns. Was sonst noch?«


    »Man hat meinen Vater umgebracht.«


    Maie nickte nüchtern. »Wer, wann und warum?«


    »Das will ich herausfinden.«


    Was ich meiner Mutter berichtet hatte, erzählte ich ihr noch einmal.


    »Sie begeben sich auf ein schwieriges Gebiet, Junora Kyria. Wenn es denn stimmt, ist die Tat achtzehn Jahre her.«


    Mir fielen fast die Augen zu, und ich lehnte mich seufzend zurück. »Ja, ich weiß.«


    »Gehen Sie zu Bett, Junora. Morgen reden wir weiter.«


    Irgendwie schaffte ich es, unter die Decke zu schlüpfen, und sank in traumlosen Schlaf.


    Helligkeit weckte mich, und verwirrt betrachtete ich den kleinen Raum, dann fiel mir wieder ein, dass Maie mich in ihr Gästezimmer gebracht hatte. Ein Blick auf mein KomLink verriet mir, dass es fast Mittag war, und mein Magen meldete gähnende Leere. Eine kurze Meldung von Maie bot mir die Benutzung von Dusche und Küche an, und in dieser Reihenfolge begann ich also den Tag. Meine Gastgeberin hatte mir sogar eine Tasche mit einigen meiner eigenen Kleider auf den Tisch gestellt, sie musste also schon bei meiner Mutter vorgesprochen haben. Ich holte eine dunkelgrüne Hose aus fließendem Stoff und eine etwas hellere Tunika hervor. Wie lange hatte ich derartige Gewänder nicht mehr getragen! Bei Hazel hatte ich die dortige Tracht angezogen, derbe Hosen oder weit schwingende Röcke, bunte Shirts, so wie man sich vor Jahrzehnten gekleidet hatte.


    Ich stromerte also in die Küche und sah mich suchend um. Wo gab es hier etwas zu essen? Neugierig öffnete ich die Schränke. Geschirr, Gläser, Bestecke. Und ein Stapel bunter Plastikteller, mit bedruckter Folie bedeckt. Ich nahm einen zur Hand, ein Nudelgericht mit Gemüse und Käse war darauf abgebildet. Ein weiteres mit Reis und Fisch und noch etliche andere, höchst appetitlich dargestellte Gerichte. Allerdings auch mit farbenprächtigen Warnungen versehen. Fette, Zucker, Proteine, Kohlehydrate waren aufgelistet, die Folgen ihres Konsums für die Gesundheit nachdrücklich geschildert.


    Ich starrte diese fertigen Mahlzeiten hilflos an. Zu Hause hatten wir eine Köchin, die das Essen für mich zubereitet hatte– was immer ich mir wünschte. In den vergangenen Monaten hatte ich auf dem altmodischen Bauernhof selbst in der Küche mitgeholfen. Ich konnte Kartoffeln schälen, Gemüse putzen, Fleisch braten und Kuchen backen– mit diesen Nahrungsmitteln in Maies Küche konnte ich nichts anfangen. Man musste sie doch irgendwie erwärmen, oder?


    Einen Herd gab es nicht, zumindest erkannte ich keinen. Das einzige Gerät, das mir vertraut vorkam, war ein Kühlschrank. In dem fand ich schließlich drei Äpfel. Und es gelang mir auch, die Kaffeemaschine in Betrieb zu nehmen. Kalter Apfel und heißer Kaffee– kein berauschendes Frühstück.


    Ich nahm den Becher mit in den Wohnraum und setzte mich vor den Bildschirm, um mir irgendeine Show anzusehen. Aber nach wenigen Minuten langweilte ich mich und klickte weiter. Delbert der Ölige, unser prominentester Reporter, berichtete von der Einweihung eines Hauses für bedürftige Frauen, das Olga Kreszentia, die Kandidatin der ConMat für das Amt der Landesmutter, den Haushälterinnen mit großer Geste übergab. Von La Dama Olga hatte ich schon gehört, sie war eine eifrige Besucherin des Tempels der Matronae und trat immer sanft und elegant auf. Ihre großen braunen Augen blickten mitfühlend, ihre Stimme klang kultiviert, doch einen leichten bayrischen Dialekt konnte sie nicht verleugnen. Es hörte sich charmant an und gab ihrer inhaltslosen Rede eine gewisse Wärme.


    Sie war die Gegenkandidatin meiner Mutter.


    Meine Stimme würde sie nicht bekommen.


    Der nachfolgende Bericht befasste sich– wie üblich– mit der Gesundheitsvorsorge. Irgendein Institut hatte wieder einmal einen neuen Risikofaktor entdeckt, und man beabsichtigte eine Aufklärungskampagne zu starten. Ich suchte ein anderes Programm und blieb bei einer farbenprächtigen Show hängen. Nein, nicht Show, sondern das Vorprogramm eines Wagenrennens.


    Früher hätte ich mich nicht dafür interessiert– Sport war Männersache, meist barbarisch, gewalttätig und roh. Inzwischen aber hatte sich meine Einstellung gewandelt. Ich hatte Alvar terHag kennengelernt, einst einer der berühmtesten Wagenlenker NuYus. Pferde hatte ich auch kennengelernt. Und ich hatte Alvar und Reb mit ihnen arbeiten sehen. Es war faszinierend, und deshalb wollte ich mir jetzt auch das Quadriga-Rennen anschauen. Es fand in der offenen Arena in Madrid statt, und eben gerade fuhren die sieben Gespanne ein, um langsam eine Runde um das Podest in der Mitte der ovalen Bahn zu ziehen. Die Namen, die der Sprecher nannte, sagten mir nichts, aber jeder Wagen und sein Lenker trugen eine andere Farbe und auffällige Symbole. Ich fasste an den Anhänger, der unter meiner Tunika hing, und zog ihn hervor. Auch er war einst ein Abzeichen auf einem Rennwagen gewesen: das von Alvar. Einen Augenblick lang betrachtete ich es und dachte mit wehem Herzen an Reb, der es mir zum Abschied gegeben hatte. Dann widmete ich mich wieder dem Geschehen in der Arena.


    Sonne ließ das Fell der Pferde schimmern– schöne Tiere, kraftvoll und stark, gewandt und schnell. Ein Gespann war vollkommen weiß, sein Lenker trug Dunkelblau, der Wagen ebenfalls dunkelblau, darauf eine silberne Rose als Emblem. Ein anderer, ganz in flammendem Rot, hatte vier schwarze Pferde angespannt. Die übrigen Gespanne waren braun oder gemischt in den Farben. Das Publikum applaudierte jedem, der einfuhr, und winkte mit den Wimpeln ihrer Favoriten. Die Musik klang aus, die Wagen stellten sich an der Startlinie auf. Die schwarzen Pferde tänzelten, alle anderen standen ruhig. Eine Gruppe weiß gekleideter Männer und Frauen nahm auf dem Podest in der Mitte Aufstellung, ich fragte mich kurz, was ihre Aufgabe sein mochte. Doch schon ertönte eine Fanfare, in der Loge am Kopfende der Bahn ließ eine Priesterin ein goldenes Tuch fallen, und die Pferde stürmten los.


    Musik donnerte aufpeitschend, Sand stob unter den Hufen hervor, die Zuschauer skandierten wilde Parolen, die ich nicht verstand. Doch das Rennen selbst fesselte mich. Die Wagen fegten um die nördliche Säule, führend das weiße Gespann. Ein Fahrer mit gelbem Wagen folgte, überholte auf der Geraden, fiel in der südlichen Wende zurück. Der Lenker des violetten Wagens hatte Probleme, seine Braunen aufeinander abzustimmen. Er touchierte die Bande, wurde abgedrängt, fiel zurück. Vier Männer, offensichtlich Pferdeburschen, sprangen vom Podest, warfen sich in die Leitzügel und brachten die Pferde aus der Arena. Für diesen Mann war das Rennen gelaufen. Die anderen zogen weiter ihre Runden, noch immer führte die silberne Rose, jetzt dicht gefolgt von dem roten Wagen. Victorious Victor, so nannte der Kommentator ihn. Auf seinem Wagen prangte ein flammendes Kreuz in Gold. Ein grünes Gespann drängte in der nördlichen Wende an ihm vorbei, auf der Geraden holte Victor auf, kam nah, gefährlich nah an das Gespann– ich hielt den Atem an. Die Kurve war zu eng für beide. Und schon passierte es. Der Grüne verlor den Halt, stürzte von seinem Wagen und wurde von seinen Pferden über den Boden geschleift. Die Hufe seines Verfolgers donnerten über ihn hinweg. Die anderen Wagenlenker wichen aus. Als sie vorüber waren, sprangen weitere Männer vom Podest, einige fingen die Pferde ein, weitere hoben den Verletzten von der Bahn. Die Kamera zoomte ihn heran. Wie grauenvoll– Blut, zerschlagene Glieder, der Kopf eine zerstörte Masse. Jemand zog eine grüne Decke über ihn. Der Kommentator berichtete knapp, dass der Mann verloren war.


    Das Rennen ging weiter– nur fünf Wagen rasten um die Arena, drei Runden noch, sagte die Anzeige. Kalter Schauder fuhr mir über den Rücken. Es war barbarisch, gewalttätig und grausam. Und dennoch konnte ich nicht wegsehen. Weiterhin führte das weiße Gespann, der Lenker beherrschte seine Pferde mit offensichtlicher Meisterschaft. Und doch setzte Victor wieder zum Angriff an. Auch er hatte seine Rösser im Griff, ohne Zweifel. Und er liebte das Risiko. In der südlichen Wende schnitt er knapp das weiße Gespann, der Lenker schaffte es, ihm in letzter Sekunde auszuweichen, fiel zurück. Das Publikum schrie auf. Eine letzte Anstrengung unternahm der Lenker, doch Victor erreichte die Ziellinie mit einem guten Vorsprung. Er riss in einer Siegesgeste die Arme hoch, sein Gesicht glühte vor Stolz. Die schwarzen Leitleinen umwanden seine bloßen, muskulösen Arme wie lebende Schlangen, die Pferde tänzelten schweißbedeckt. Seine Mannschaft geleitete ihn in der Ehrenrunde um die Arena, die Priesterin, gefolgt von ihren Tänzerinnen, drückte ihm unter den pompösen Klängen einer Hymne einen goldenen Lorbeerkranz auf die Haare. Der Jubel toste durch die Arena.


    Maie trat ein.


    Ich schaltete den Bildschirm aus.


    »Haben Sie sich ausgeruht, Junora Kyria?«


    »Ich habe lange geschlafen«, bestätigte ich ihr und schüttelte die verstörenden Eindrücke von dem eben gesehenen Quadriga-Rennen ab. Mein knurrender Magen erinnerte mich an ein anderes Problem, und ich hob etwas hilflos die Schultern. »Aber, Maie, ich komme mir ziemlich dumm vor– ich finde nichts zu essen in Ihrer Küche.«


    »Wie bitte? Ich habe doch ausreichend Vorräte im Schrank.«


    »Ja, nur– isst man diese Gerichte kalt?«


    Maie schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen, kinnlangen Haare schwangen dabei sacht um ihr Gesicht. »Nein, man erwärmt sie– oh, ich verstehe.«


    Electi-Zicke hätte Reb jetzt gesagt. Maie war zu höflich, es auszusprechen. Sie winkte mir, ihr in die Küche zu folgen, und zog dort eine Schublade auf.


    »Wählen Sie ein Gericht. Die Nudeln zum Beispiel sind recht lecker.«


    Ich reichte ihr den Behälter, sie stellte ihn in die Lade und wies auf ein Schaltfeld hin.


    »Zwei Minuten, dann können Sie es herausholen und essen.« Sie grinste. »Aber entfernen Sie vorher die Folie.«


    »Ja, ja, ich bin ein verwöhntes Kind. Aber in einer richtigen Küche kann ich auch richtig kochen.«


    Maie holte eine Packung Saft und Gläser, setzte sich zu mir an den Tisch und betrachtete mich. »Ich verstehe. Das Leben in der Civitas ist völlig neu für Sie, nicht wahr?«


    Ich nickte nur.


    »Sie werden sich daran gewöhnen müssen. Zumindest für eine gewisse Zeit. Ich habe mit La Dama Isha vereinbart, dass Sie die nächsten Tage mit einer neuen Identität in der Stadt wohnen werden. Über der Bäckerei, die meine Schwester April betreibt, ist ein Apartment frei.«


    Mit einem melodischen Klingklang meldete das Gerät, dass das Essen fertig war, und Maie stellte den Teller vor mich. Ja, heiß waren die Nudeln, appetitlich sah das Gericht auch aus, aber irgendwie schmeckte es fade. Doch hungrig aß ich es auf, während Maie weitersprach.


    »Ich habe mit Ihrer Mutter vereinbart, dass sie endlich eine Erklärung zu Ihrem Aufenthalt abgibt– nach einer schweren Krankheit sind Sie zur Erholung ans Meer gefahren. Bei der Planung im Mai hat es ein paar Kommunikationsschwierigkeiten gegeben, weshalb die Nachrichten über Ihre Entführung fälschlich verbreitet wurden. Wir werden uns demnächst um einige Details kümmern.«


    »In Ordnung.«


    »Junora Kyria, Sie haben auf nicht ganz legalem Weg ein Id erhalten.«


    »Mhm.« Mehr wollte ich nicht dazu sagen, und Maie nickte.


    »Es mag für Ihre Rückkehr recht nützlich gewesen sein, aber wir müssen dafür sorgen, dass Sie ein sicheres Id erhalten, das auch Überprüfungen standhält.«


    »Wo bekomme ich das her?«


    »Ich kümmere mich darum. Ich werde sehen, dass sich die Eintragungen an den Daten von Kyria La Jonquilla orientieren.«


    »Woher kennen Sie die?«


    »Wir haben Ihr Id im Heilungshaus gefunden, nachdem Sie geflohen sind.« Diesmal huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Sie waren ziemlich geschickt.«


    »Ich hatte Hilfe.«


    »Ja, Reb.«


    Ich legte Messer und Gabel ordentlich zusammen und trank von dem orangefarbenen Saft. Er schmeckte besser als die Nudeln. Aber die Sehnsucht nach Reb spülte er nicht fort. »Danke, Maie, dass Sie unsere Flucht ermöglicht haben«, sagte ich leise.


    »Das habe ich nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Warum?«


    »Junora Kyria, stellen Sie nie wieder eine solche Behauptung auf!«


    Ich zupfte an dem Lederband an meinem Hals und zog das Amulett hervor.


    Maie senkte die Lider.


    »Sie haben sich um Alvars Sohn gekümmert. Und Sie wollten, dass Reb zu seinem Vater findet. Das verstehe ich schon.«


    »Junora Ky…«


    »Lassen Sie die Junora weg. Ich bin jetzt Ria. Maie, ich bin zwar überaus behütet aufgewachsen und kenne jedes Heilungshaus der Stadt von innen, aber ich habe mit Reb einen Schnellkurs in der Wirklichkeit absolviert und einigen ziemlich hässlichen Fratzen ins Gesicht gesehen. Sicher nicht allen, und vermutlich noch nicht einmal den grausamsten. Aber etwas stimmt in NuYu nicht. Man hat nicht nur meine Mutter belogen, man belügt auch einen großen Teil der Bevölkerung. Das wissen Sie vermutlich sogar noch besser als ich.«


    Maie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Sie waren in der Subcultura, richtig?«


    »Für ein paar Tage. Es sind doch nicht nur Verbrecher, die dort leben, Maie.«


    »Nein, auch wenn eine ganze Reihe dieser Menschen Vergehen begangen haben– nicht alle sind eines Verbrechens schuldig.«


    Die Bilder des Wagenrennens drängten sich wieder in den Vordergrund, und bevor ich mich zurückhalten konnte, fragte ich schon: »Haben Sie Alvar damals in der Arena gesehen?«


    Maie schloss die Augen und seufzte leise. »Es ist lange her.«


    »Sie haben nie nach ihm gesucht?«


    »Ich habe seine Spur verloren.«


    »Jetzt wissen Sie, wo er ist«, sagte ich leise.


    Als sie die Lider hob, las ich Trauer in ihren Augen. Ich streichelte ihre Hand.


    Maie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und stand auf. »Wir haben viel zu tun, Ria Meier.«

  


  
    


    ABSCHIEDSBRIEF


    Die Arena in Dublin war heruntergekommen und schmuddelig, die Tribünen wirkten baufällig, der Boden war morastig. Aber sein Vater hatte ihm empfohlen, dort an einigen Trainingsläufen teilzunehmen, und das hatte Reb in den vergangenen Tagen in Atem gehalten. Jetzt, Ende August, war das Schiff eingetroffen, das ihn zurück ans Festland bringen sollte, und nun führte er die beiden Stuten mit leise gemurmelten Worten über die Planken an Land. Er hoffte, dass die beiden braunen Tiere den Ansprüchen seines Vaters genügten– er verstand zwar einiges von Pferden, aber wohler wäre ihm gewesen, Alvar terHag hätte ihn begleitet und den Handel abgewickelt. Der aber hatte sich nach dem Anschlag der Terroristen auf den Kommunikationssatelliten von NuYu um die diplomatischen Folgen kümmern müssen.


    Als Reb an dem Kai angekommen war, trat einer der Pferdeburschen ihres Gestüts auf ihn zu und betrachtete die Tiere.


    »Sehen gut aus. Wie haben sie sich gehalten?«


    »Sie hier wollte Kleinholz aus dem Kahn machen, ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben, diese Prinzessin war die Ruhe selbst«, sagte Reb und strich der Stute über die Nase.


    »Bringen wir sie zum Anhänger. Dein Vater ist gespannt darauf, was du mitgebracht hast.«


    Die Fahrt dauerte nicht lange, eine halbe Stunde später erreichten sie Cléder, und die beiden Tiere durften ihre neue Heimat begutachten.


    »Gut gemacht, mein Sohn«, sagte Alvar.


    Das trockene Lob hob Rebs düstere Stimmung. Tagelang hatte er mit seiner Entscheidung gerungen– sollte er sein Versprechen Kyria gegenüber brechen und sich ganz auf seine Ausbildung zum Wagenlenker konzentrieren, oder sollte er zu ihr nach NuYu gehen, um ihr bei der Aufklärung des Mordes an ihrem Vater helfen?


    Er hatte sich schließlich dazu durchgerungen, das Versprechen zu brechen, auch wenn es ihm Unbehagen bereitete. Aber Kyria war eine Electi, Tochter einer hohen Politikerin– sie würde schon allein klarkommen. Er war ein Subcult, ein Mensch ohne Id, und jetzt vermutlich sogar ein gesuchter Verbrecher. Er konnte ihr sowieso nicht helfen. Vor dem Wiedersehen und dem Gespräch mit ihr fürchtete er sich jedoch.


    »Reb, dies hier hat Hazel für dich abgegeben«, sagte sein Vater und reichte ihm einen Umschlag.


    Er fuhr mit dem Daumen in den Umschlag und zerrte das einzelne Blatt heraus.


    Eine kalte Faust schloss sich um sein Herz, als er die wenigen Zeilen las.


    Reb,


    sie wollen mich ausliefern. Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt. Aber ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zu dem gibt, was man meinen Eltern angetan hat.


    Ich hoffe, dass Cam mir weiterhilft.


    Ich versuche über ihn oder Hazel oder deinen Vater in Kontakt mit dir zu bleiben.


    Fluke bringt mich über die Grenze.


    Mach dir keine Sorgen. Leben ist zäh.


    Kyria Princess


    »Was ist mit der Princess passiert?«, presste er hervor.


    »Es gibt angeblich Hinweise darauf, dass ihre Mutter sie hergeschickt hat, um den Störangriff auf die Kommunikationssatelliten zu organisieren.«


    »Was für ein Blödsinn.«


    »Richtig. Aber in NuYu scheint es einige Leute zu geben, denen daran liegt, La Dama Isha in ein schlechtes Licht zu setzen. Ich habe versucht, den Schaden abzuwenden, aber gegen einen Haftbefehl kann ich nichts ausrichten. Kyrias Freunde haben sie am selben Tag, als sie davon erfuhren, heimlich nach Honfleur gebracht. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


    Reb fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er hatte eine lange raue Überfahrt hinter sich und fühlte sich erschlagen.


    »Sie ist nicht sicher dort«, murmelte er.


    »Sicherer als hier. Ich sagte doch, ich habe nichts weiter gehört. Also muss sie sich unbemerkt im Land aufhalten. Wir haben inzwischen auch die beiden Idioten ausgeliefert, die an dem Sender herumgespielt haben. Sie werden das Mädchen entlasten.«


    Alvar terHag legte Reb den Arm um die Schultern. Ein wenig zuckte der zusammen, dann ließ er es sich gefallen, von seinem Vater ins Haus geführt zu werden.


    »Junge, ich habe einiges vorbereitet. Wenn du willst, kannst du dir in den nächsten Tagen ein Visitor-Id in Avranches abholen. Es liegt eine Erlaubnis für dich vor, die Arenen in Paris, Madrid und Colonia zu besuchen.«


    Reb ließ sich in einen Sessel fallen und sah seinen Vater irritiert an.


    Der lächelte. »Die hohe Herrin von NuYu hat sich herabgelassen, für den Präfekt des Reservates eine Amnestie auszusprechen. Ich bin nun auch für sie ein freier Bürger des Reservates, und mein von mir anerkannter Sohn ist es ebenso. Also, wenn du willst, kannst du versuchen, Kyria zu finden. Deine alten Freunde werden dir da vermutlich weiterhelfen.«


    Er hatte sich entschieden– gegen Kyria. Für seine Karriere. Und jetzt hatte das Schicksal ihm schon wieder eine Falle gestellt.


    In der Nacht hatte er von ihr geträumt, hatte ihr Lachen gehört und ihren warmen, weichen Körper an seiner Seite gespürt. Er vermisste sie so sehr.


    Sie störte ihn so entsetzlich.


    »Wann kann ich aufbrechen?«, hörte er sich selbst fragen.


    »Sobald du willst«, sagte sein Vater.

  


  
    


    HANDSCHUHPROBLEME


    Zwei Wochen später hatte ich mich in meiner neuen Rolle einigermaßen zurechtgefunden. Ich war jetzt Ria, die Bäckereiverkäuferin, hatte meine kostbaren Electi-Gewänder gegen die bunte Mode der Civitas eingetauscht, war in der Lage, mir meine Mahlzeiten aufzuwärmen und belanglose Schwätzchen mit den Kunden zu halten. April, Maies jüngere Schwester, hatte mir in den ersten Tagen viel geholfen, mich in meiner neuen Rolle einzuleben. Ich besaß nun auch wieder ein korrektes Id und ein KomLink, die wichtigsten Dinge, die ein Bürger NuYus benötigte, um sich in der Welt zu bewegen. Die ersten Tage hatte ich mein kleines Apartment kaum verlassen, aus Angst, jemand würde meine Tarnung aufdecken und in mir die Tochter von Ma Dama Isha erkennen, doch dann hatte ich gelernt, mich auf eine Weise zu schminken und zu kleiden, wie es die Mädchen und Frauen in der Civitas pflegten, und April hatte mich in das Warenangebot ihrer Bäckerei eingewiesen.


    Terry, ihr Mann, war ein typischer Vertreter seines Geschlechts, sanftmütig, ein wenig füllig um die Mitte, mit einer gepflegten Lockenfrisur und einer Neigung zu pinkfarbener Kleidung. Er war für die Herstellung der Backwaren zuständig, April kümmerte sich um den Einkauf, die Buchhaltung und die Angestellten. Überwiegend verkauften wir Brote, und ich musste lernen, die Kunden auf die gesundheitlichen Folgen des Verzehrs in immer wieder den gleichen Formulierungen aufmerksam zu machen. »Dieses Sauerteigbrot enthält neunzig Prozent Roggen. Der Roggen ist ein Lieferant wichtiger Vitamine und Nährstoffe, die enthaltenen Vitamine schützen die Zellen vor Krebsbefall, die Ballaststoffe regen den Darm an, und der verwendete Sauerteig unterbindet das Auftreten von Völlegefühl nach dem Verzehr.«


    Man kaufte viel Roggenbrot. Denn weißes Brot musste ich mit den Warnungen vor leeren Kalorien, Sodbrennen und Verstopfung überreichen. Ich selbst aß sie dennoch gerne, die Brötchen und Baguettes, und meiner Gesundheit schienen sie nicht zu schaden. Neben den Brotwaren, deren Teig vorgefertigt angeliefert und von Terry nur geformt und aufgebacken wurde, mischte er auch seine eigene Masse. Und zwar einen süßen Teig, den er mit Marmelade bestrich und mit Krümeln aus Butter, Zucker und Mehl bestreute. Da ich inzwischen alle gängigen Warnungen kannte, insbesondere die vor Zucker und weißem Mehl, verwunderte es mich nicht mehr besonders, dass diese Streuselkuchen sozusagen unter der Theke verkauft wurden. Verboten war das Süßgebäck zwar nicht, aber die Kunden hatten offenbar Angst, damit gesehen zu werden. Ausnahmen waren lediglich kleine Jungs, die durften nach allgemeiner Auffassung derartige Kuchen zur Belohnung für gutes Benehmen essen. Höchst amüsiert beobachtete ich einen etwa zehnjährigen Bengel, der sich an der Straßenecke vor der Bäckerei herumdrückte und sich als Begleiter einiger Kunden anbot, die dann mit ihm den Laden betraten und angeblich für ihn den Streuselkuchen kauften. Er bekam ein Stückchen ab, aber es waren die Kunden, Männer wie Frauen, die das süße Gebäck selbst aßen.


    Als ich April darauf ansprach, lächelte sie. »Ja, Sunny ist ein cleveres Kerlchen. Lass nur, wir drücken beide Augen zu. Wenn die Leute den Süßkram haben wollen, bekommen sie ihn.«


    »Aber er ist ungesund…«


    »Ja, jeder weiß das. Spätestens seit die staatlichen Vorschriften zur Ernährung veröffentlicht wurden.« Und dann wies sie auf den Lagerraum mit den Vorräten hin. »Manchmal müssen diese Dinge recht schnell verschwinden. Besser, ich erkläre dir, wie wir das machen.«


    In der Fertigung hatte ich mich bisher noch nicht umgeschaut, jetzt erfuhr ich, dass April weit mehr weißes Mehl, Zucker und Butter einkaufte, als ihrer Bäckerei zustand. Es gab Lizenzen für die Lebensmittel, aber offensichtlich auch Quellen, über die man Überschüsse erwerben konnte. Ich fragte vorsichtshalber nicht zu genau nach, aber ich machte mir so meine Gedanken. Der Kuchen war verhältnismäßig teuer, und die Abrechnung am Ende des Tages machte immer April selbst. Vermutlich zog sie die Einnahmen aus dem Verkauf der süßen Backwaren heraus, um damit wieder die nicht lizensierten Lebensmittel zu kaufen. Hin und wieder wurden von den städtischen Gesundheitswächtern Überprüfungen der Lebensmittelgeschäfte durchgeführt, und dann brachten April und Terry die Säcke mit Zucker und Weißmehl schleunigst in den Keller, dessen Eingang hinter einem Regal versteckt war.


    »Weiß Maie davon?«, fragte ich April.


    »Wir haben nie darüber gesprochen. Aber wenn wieder Inspektionen bevorstehen, lässt sie beiläufig eine Andeutung fallen. Bisher sind wir nicht erwischt worden.«


    Und die naschhaften Kunden würden sie nicht verraten, dessen war ich mir auch ziemlich sicher.


    Allerdings hatte die neue Gesundheitskampagne des Instituts für Vorsorge und Verbraucherschutz für eine gewisse Unruhe gesorgt. Ich merkte es daran, dass im Laden leise Diskussionen über die Symptome geführt wurden und einige sich misstrauisch nach den Inhaltsstoffen der Backwaren erkundigten. Es waren nämlich in den Medien schreckliche Bilder von Hautkrankheiten veröffentlicht worden, hervorgerufen durch bestimmte Stoffe, die manche Lebensmittel enthielten. Ich war, seit ich von den künstlich ausgelösten Seuchen erfahren hatte, kritisch geworden, was derartige Meldungen betraf. Die Fürsorge, die unser Staat seinen Bürgern angedeihen ließ, war allumfassend, und sie hatte dafür gesorgt, dass jeder sich darauf verließ, vor allem Übel behütet und beschützt zu werden. Ich selbst war achtzehn Jahre lang– aus anderen Gründen– behütet und beschützt worden. Es hatte dazu geführt, dass ich panische Angst vor dem Leben hatte. Meine Flucht aus der Obhut meiner Mutter und letztlich auch aus NuYu hatte mir die Augen geöffnet für die Gefahren, die in der umfassenden Fürsorge lagen.


    Man wurde manipulierbar.


    Gedankenverloren nahm ich das mit frisch gebackenen Broten befüllte Tablett und trug es aus der Backstube in den Verkaufsraum. Danny, die magere Verkäuferin, war in ein intensives Gespräch mit einem kahlköpfigen Kunden verwickelt und kümmerte sich wieder einmal nicht um den Andrang an der Theke. Ich sah die Gruppe davor fragend an, und eine ältere Frau verlangte ein Roggenkörnerbrot. Ich griff zum Bord– sie schrie entsetzt auf.


    Alle Blicke richteten sich auf mich.


    »Anzeigen müsste man sie!«


    »Rauswerfen!«


    »Den Laden schließen!«


    »Nein, so weit sollte man nicht gehen.«


    »Unsäglich! Unhygienisch!«


    »Verantwortungslos!«


    Ich zuckte zusammen. Dann fiel es mir auf.


    Meine Hände. Sie waren bloß und ungeschützt. Ich hatte vergessen, die weißen Handschuhe anzuziehen.


    »Nach hinten, Ria«, zischte April mich an, und schnellstmöglich trat ich den Rückzug an. Die Handschuhe lagen noch auf dem Tisch neben den heißen Broten. Wie konnte ich so dämlich sein, die strengen Vorschriften zu vergessen, die uns Verkäuferinnen auferlegt waren? Kein Lebensmittel durfte mit ungeschützten Händen angefasst werden. Man befürchtete Verseuchung, Ansteckungen aller Art, Schmutz und Ungeziefer.


    Mochte ja sein, dass die ungewaschenen Hände von kranken Menschen Seuchen übertrugen, aber ich hatte monatelang im Reservat gelebt und auf den Märkten dort eingekauft. Handschuhe hatte keiner getragen, weder Händler noch Kunden.


    »Was hast du angestellt, Ria?«, fragte Terry.


    Ich wies auf die Handschuhe.


    »Oh, dumm. Besser, du bleibst ein paar Tage da vorne weg. Die beruhigen sich schon wieder.«


    »Ich mache euch nur Schwierigkeiten.«


    »Ach, ist nicht schlimm. Brot brauchen sie immer. Und Kuchen wollen sie immer.« Er grinste gutmütig und hielt mir ein Stück Streuselkuchen hin. Ich mochte ihn eigentlich nicht so gerne, er war mir zu klebrig, aber Terry war ein netter Mann, also tat ich, als ob mich der Bissen tröstete. Aber lieber wäre es mir gewesen, mich mit jemandem über diese absurde Panik da draußen zu unterhalten.


    Schließlich kam April zu uns und schüttelte den Kopf. »Das war ungeschickt von dir. Aber wir haben die Leute beruhigen können. Es war ein junger Mann da, der eine nette Art hatte, diese durchgedrehte Schraube zu besänftigen. Er hat sich übrigens nach dir erkundigt.«


    Reb?, durchzuckte es mich. Reb wollte nach NuYu kommen, wenn er die Pferde seines Vaters verkauft hatte. Aber Reb hatte keine nette Art, durchgedrehte Schrauben zu besänftigen. Eher hätte er sie zur Explosion gebracht. Außerdem wusste er nicht, wo ich mich befand.


    »Wer hat sich nach mir erkundigt?«


    »Ein feiner Junor. Er wird sich in einer halben Stunde bei dir melden. Nimm dir heute Nachmittag frei.«


    Es wusste nur einer noch außer meiner Mutter und Maie, dass ich hier war– Ole MacFuga, ein Electi, und– in einem anderen Leben– Cam, der Mann, der die Verbindung zu den Subcults und der Untergrundorganisation der Wardens hielt.


    Ich hatte gehofft, dass er sich melden würde.


    Eilig lief ich nach oben in mein Zimmer und legte die weiße Arbeitskleidung ab. Es war ein heißer Augusttag, die kurzen Hosen und das flattrige Oberteil (die modischen Rüschen hatte ich abgetrennt) schienen mir angemessen. Noch war meine Haut braun von den langen Aufenthalten im Freien, meine Haare hatten helle Strähnen bekommen, aber seit ich den langen Zopf vor meiner Flucht geopfert hatte, reichten sie mir nur noch bis knapp auf die Schultern. Ich band sie mit einem blauen Tuch zurück.


    Kaum war ich fertig, als der Summton mir einen Besucher ankündigte. Auf dem kleinen Bildschirm erkannte ich, dass es tatsächlich Cam war, der unten auf mich wartete. Oder besser Ole MacFuga, so wie er gekleidet war. Als Cam trug er eng anliegende Trikots und derbe Hosen, Junor Ole, in lichtgrauer Seide, war das Bild eines eleganten jungen Electi. Sein langer sandfarbener Zopf war kunstvoll geflochten und hing ihm über den Rücken bis fast zur Taille. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit überraschend dunklen Brauen.


    Ich lief die Treppe hinunter und trat auf die Straße.


    »Ich grüße Sie, Junor Ole.«


    Er nickte nur. »Gehen wir in den Vergnügungspark.«


    Er schlenderte in der lässigen Art der gelangweilten Electi neben mir her und plauderte unablässig über das Wetter, die neuesten On-dites der Gesellschaft, die Aufführungen, die man besucht haben musste, ein spektakuläres Computerspiel, das derzeit viel von sich reden machte. Ich murmelte ein ums andere Mal Zustimmung oder mildes Erstaunen, dann hatten wir das umzäunte Gelände erreicht. Man musste Eintritt bezahlen, ich ließ den kleinen Betrag von meinem Id abbuchen.


    Die Attraktionen des Parks waren überwiegend auf Kinder zugeschnitten, die sich in Gruppen und Grüppchen lautstark vergnügten.


    »Weiter unten gibt es einen Rankengarten, dort ist es ruhiger«, meinte Cam und dirigierte mich auf einen gekiesten Weg. Wir gelangten zu einem verwinkelt angelegten Bereich mit Laubengängen und Pavillons, der offensichtlich gerne von jungen Liebespaaren aufgesucht wurde. Ich schenkte Cam einen schiefen Seitenblick.


    »In der Masse fällt man am wenigsten auf«, erklärte er leise. »Wir werden turteln.«


    »Ach ja?«


    »Magst du nicht?« Er legte mir den Arm um die Schultern.


    Ich hätte mich gerne an ihn geschmiegt, stellte ich mit Entsetzen fest und machte mich los. Er ließ den Arm sinken und wies auf eine Bank unter einer mit Wein belaubten Pergola. Etwas beklommen nahm ich neben ihm Platz und betrachtete meine bloßen Füße in den Riemchensandalen. Er schwieg.


    Was wollte er von mir? Ohne Grund war er sicher nicht in der Bäckerei aufgetaucht.


    Am einfachsten wäre es wohl, mit ihm zu reden. Also nahm ich meinen Mut zusammen und meinte: »Übrigens danke, dass du mir neulich geholfen hast.«


    »Ich brauche keinen Dank, sondern Informationen.«


    So viel zu turteln.


    »Was willst du wissen?«


    »Alles, was wichtig ist. Der Impfstoff ist abgeliefert worden?«


    Gut, wir bewegten uns jetzt auf sicherem Terrain. Ich holte tief Luft und berichtete von dem Weg, den Reb und ich genommen hatten, um dem Arzt in Brest den Koffer abzuliefern, erzählte von den ersten Masernfällen in Frehel, der Suche nach den möglichen Stellen der Kontamination.


    »Wir sind dabei auf drei Mitarbeiter von Serolon Quest gestoßen, die einen Kindergarten verseucht haben.«


    »Serolon– du bestätigst einen Verdacht.«


    Ich nannte ihm die drei Namen, er nickte, ohne sich jedoch etwas zu notieren.


    »Was weißt du darüber, Cam?«, fragte ich ihn.


    »Nicht genug. Erzähl weiter.«


    »Wir haben von einem weiteren Anschlag auf die KomSat Kenntnis bekommen. Es ist uns nicht ganz gelungen, ihn zu verhindern. Aber zwei der Beteiligten sind festgenommen worden.«


    »Diese verkürzte Darstellung weckt meine Neugier, Kyria. Wer sind ›wir‹, wie habt ihr davon Kenntnis bekommen, und wie wolltet ihr den Anschlag verhindern?«


    Cam lehnte sich entspannt zurück, doch in seinen Augen glitzerte Erwartung.


    Also erzählte ich von dem Sender im Fort de la Latte, dem Tod von Hazels Großmutter, Peckers fanatischer Wut auf NuYu, den beiden Flüchtlingen Tim und Kevin, die sich die technische Ausrüstung zusammengeklaut hatten, und unser gewalttätiges Eindringen in den Sender, um die Störung zu unterbrechen.


    Als ich Cam wieder anschaute, biss er sich gerade auf die Unterlippe.


    »Was ist? Stimmt was nicht?«


    »Nein, nein.« Und dann lachte er leise auf. »Du hast dich ziemlich verändert, Junora.«


    »Ist das ein Wunder? Cam, du hast gewusst, dass ich keinen Gendefekt hatte.«


    »Gewusst habe ich es erst nach der Untersuchung der Speichelprobe. Geahnt habe ich es schon vorher.«


    »Wieso?«


    Wieder sah er mich lange an. »Sagen wir so, wir hatten einen Verdacht, Kyria. Ich bekam den Auftrag, deine Daten zu überprüfen und dich zu beobachten. Unser Verdacht erhärtete sich nicht, aber wir wurden auf Bonnie, deine Duenna, aufmerksam.«


    »Verdacht?« Nach der Überraschung wallte Ärger in mir auf. »Verdacht? Wessen habt ihr mich verdächtigt?«


    »Wir vermuteten, dass du und deine Mutter Informationen über die Verbreitung von Viren in der Subcultura und den Reservaten hattet.«


    Die Wut machte mich stumm.


    »Beruhige dich, Kyria. Deine Mutter hat mit der Sache nichts zu tun, aber sie hat Feinde, die gerne den Eindruck erwecken möchten, dass sie an derartigen Vorhaben beteiligt ist. Insbesondere ihre Kontakte zu den Reservaten nimmt man ihr in gewissen Kreisen übel.«


    »Und ich bin dann auch noch dorthin geflohen«, keuchte ich.


    »Das hat die Sache pikant gemacht, ja.«


    »Was ist mit Bonnie?«


    »Eine gute Frage. Sie hat dich manipuliert, richtig?«


    »Sie wollte mich langsam vergiften. Ich verstehe das noch immer nicht. Sie hat mir Digitalis in Pralinen und Bonbons gemischt. Deshalb habe ich oft Schwindelanfälle gehabt. Und darum hatte ich Angst, dass ich bald sterben würde…«


    Die Erinnerung an die schreckliche Zeit nach meinem Geburtstag machte mich noch immer schaudern.


    »Sie ist hinterhältig. Kyria, die Hornissen auf der Terrasse damals– sie hatte einen Laserpointer, mit dem sie die Insekten aufgescheucht hat. Sie wollte, dass sie dich stechen.«


    »Und sie hatte schon eine Injektion vorbereitet. Ich habe gesehen, wie du ihr den Injektionspen aus der Hand geschlagen hast. Das habe ich später ganz vergessen.«


    »Bonnie arbeitet noch immer für deine Mutter. Sie ist jetzt ihre Assistentin.«


    »Meine Mutter glaubt mir nicht.«


    »Es wäre einen weiteren Versuch wert. Hast du noch mal mit ihr gesprochen?«


    »Nein. Ich hatte bisher genug damit zu tun, eine ganz gewöhnliche Verkäuferin zu werden.«


    »Das ist dir heute nicht besonders geglückt.«


    »Diese blöden Handschuhe! Also ob man sofort Pest und Pocken verbreitet, wenn man ein Brot ohne sie anfasst.«


    »Halte die Regeln ein, Kyria, solange du in der Civitas lebst. Du darfst nicht auffallen.«


    »Schon gut, schon gut– was ist mit Bonnie? Was habt ihr herausgefunden?«


    »Wie viel weißt du von Bonnies Familie?«


    »Ihr Vater war ein Electi, der eine Frau aus der Civitas geheiratet hat. Er hat die vornehme Gesellschaft verlassen und zusammen mit seiner Familie auf dem Land Getreide angebaut. Ihre Tante hat sich dann ihrer angenommen und ihr die Möglichkeit verschafft, eine Eliteschule zu besuchen. Sie war dieser Tante wohl sehr dankbar. Nachdem sie ihren Abschluss gemacht hat, ist sie ihre Sekretärin geworden und hat viel mit dem Tempel der Matronae und Ma Donna Saphrina zusammengearbeitet. Darüber hat meine Mutter sie kennengelernt und Saphrina gebeten, Bonnie zu meiner Duenna zu machen.«


    »So weit richtig. Die Hohepriesterin ist eine Freundin deiner Mutter, nicht wahr?«


    »Leider ja.«


    »Und Bonnies hilfreiche Tante ist…«


    »Tamar Doreada, die Leiterin des Pharmakonzerns PandemicaProtect. Ma Donna Saphrina unterstützt die Partei der ConMat. Und damit Olga. La Dama Isha sollte vorsichtig mit dem sein, was sie ihrer Assistentin anvertraut.«


    Verbindungen taten sich auf. Und für das eine oder andere Geschehen gab es plötzlich Erklärungen.


    »Spitzeldienste«, knurrte ich leise.


    »Und Intrigen. Was wir jedoch nicht wissen, ist, warum sie dich vertreiben oder umbringen wollte.«


    »Das finde ich heraus. Ich hoffe nur, sie weiß noch nicht, dass ich wieder hier bin.« Und dann fiel mir noch etwas ein. »Cam, Reb ist dein Freund, nicht?«


    »Ein nützlicher Kurier.« Auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er den Kopf. »Freunde… In meinem Leben sind Freunde gefährdet, Kyria. Aber du hast recht, Reb ist okay. Er hat seinen Vater gefunden, nehme ich an.«


    »Ja, und er wird bei ihm bleiben, um zu trainieren.«


    Cam gab ein Schnauben von sich. »Das hätte ich mir denken können. Alvar terHag war einst eine Legende in der Arena.«


    »Er züchtet Pferde.«


    »Unter anderem. Inzwischen ist er Präfekt der Bretagne.«


    »Ja, er stand kurz vor der Ernennung, als ich ihn kennengelernt habe. Aber weißt du auch, wer Rebs Mutter ist?«


    »Er hat eine?«


    »Er wird es leugnen, aber tatsächlich wurde er von Ma Donna Saphrina geboren.«


    Cam richtete sich mit einem Ruck auf, und ich erkannte die Fassungslosigkeit in seinem Gesicht.


    »Die Hohepriesterin. Heiliger Bill Gates. Wie ist er denn dann in die Subcultura geraten?«


    »Sie hat ihn verstoßen, als er zehn Jahre alt war.«


    »Das ist nicht wahr, oder?« Cam schüttelte sich. »Scheiße! Es ist wohl wahr.«


    »Die Hohepriesterin ist eine Schlange«, sagte ich leise.


    »Und so gut wie unantastbar.«


    »Mhm.«


    Wir hingen unseren Gedanken nach, und ich beobachtete die Paare, die auf den Wegen an uns vorbeischlenderten. Überwiegend junge Leute aus der Civitas, aber auch ein paar Electi suchten die grünen Nischen auf. Civitas und Electi gemeinsam traf man nur selten an, bisher hatte ich lediglich ein weiteres Pärchen gesehen, eine schlanke, zierliche Electi mit einem ungewöhnlich muskulösen Mann in bürgerlicher Kleidung, der mir vage bekannt vorkam. Aus dem lebhafteren Teil des Parks klang Musik herüber, Kindergeschrei und das Quäken irgendwelcher Gefährte mischten sich darunter. Hier aber hörte man nur leises Gemurmel, manchmal ein Kichern, den Gesang der Vögel und das Brummeln der Bienen in den Blüten.


    »Kyria, was sind deine Pläne?«, fragte Cam in mein Schweigen.


    Eine berechtigte Frage, über die ich auch schon einige Male nachgedacht hatte.


    »Vor meiner Rückkehr war es einfacher, Cam. Als ich von meiner Freundin Hazel aufbrach, hatte mich der Wunsch angetrieben, meiner Mutter zu helfen und die böswilligen Anschuldigungen gegen sie zu entkräften. Außerdem hatte ich gehofft, mehr über den Mord an meinem Vater herauszufinden. Aber das kann ich nur, wenn Ma Dama Isha die Wahrheit einsehen will.«


    »Hab Verständnis für sie. Du bist mitten in der Nacht unerwartet in ihr Haus gestolpert und hast sie mit deinen Erkenntnissen überfallen, richtig?«


    Das stimmte wohl– ich war nicht eben geduldig gewesen.


    »Vereinbare ein Treffen mit ihr– erkläre es ihr noch einmal.«


    »Ja, das werde ich versuchen. Cam, wie gut kennst du Maie?«


    »Persönlich gar nicht. Aber sie hat Reb offensichtlich beobachtet und eure Flucht gedeckt. Warum auch immer.«


    »Sie war Alvar terHags Freundin, und sie denkt noch immer an ihn…«, sinnierte ich. »Ich habe den Eindruck, dass sie versuchen wird, mir zu helfen.«


    »Halte aber mich da raus, Kyria. Es reicht, dass sie von Reb weiß.«


    »Ich könnte mir denken, dass sie über euch beide Bescheid weiß, Cam. Sie muss sich damals, nach der Razzia, bei der die ersten Wardens geflohen sind, einige Gedanken gemacht haben«, sagte ich ganz leise.


    »Trotzdem. Besser, ich bin für sie nur Ole MacFuga.«


    Mir kam so eine Idee. »Der sich gerne in der Arena herumtreibt?«


    »Ja, immer noch. Du entwickelst Interesse an Quadriga-Rennen?«


    »Seit Neuestem. Ich habe einige gesehen, aber ich würde gerne mal die Arena hier besichtigen. Meinst du, das ist möglich?«


    Cam grinste. »Wir haben oft Besuch von den Groupies, die die Wagenlenker bewundern. Komm am Montag vorbei und frag nach mir.«


    »Muss ich dich dann auch bewundern?«


    »Du wirst es zwangsläufig tun, Kyria, wenn du mich mit meinen Pferden siehst.«


    »Die du striegelst und fütterst?«


    »Die vor meinen Wagen gespannt sind.«


    »Große Mutter, du auch?«


    »Man hat mich gebeten, ich konnte nicht ablehnen.«


    Männer waren schon seltsame Wesen. Manche von ihnen suchten die Gefahr, gingen Risiken ein, nahmen Verletzung und Tod in Kauf, nur um des Nervenkitzels willen.


    Männer wie Reb, wie Alvar, wie Cam– andere, die Mehrzahl, zogen die Sicherheit ihrer geregelten Welt vor, putzten sich heraus, kümmerten sich um den Haushalt, nahmen einfache Jobs an und gingen ihren harmlosen Belustigungen nach. Oder sie saßen in fensterlosen Bunkern und spielten mit Daten und Programmen.


    Zwei dieser rundrückigen, bleichen Gestalten zockelten hinter zwei Jungpriesterinnen her, die ihnen aber keine Beachtung schenkten. Eine Gruppe kleiner Mädchen jagte einen pummeligen Jungen an uns vorbei. Eines der Mädchen bekam ihn zu packen. Sie stürzten übereinander. Ein weiteres Mädchen entriss dem Opfer eine Tüte und schwenkte sie mit Siegesgejohle. Der Junge heulte, eine Frau rannte auf das Getümmel zu. Die Mädchen kreischten, zerrissen die Tüte und stopften sich süßen Kuchen in den Mund. Als die Frau die Gruppe erreichte, stoben sie davon. Der Junge lag noch immer schluchzend auf dem Kiesweg, und seine Mutter sprach hysterisch in ihr KomLink, um den Notarzt zu verständigen.


    »Gehen wir«, murmelte Cam.


    »Ja, sonst würde ich ihr vermutlich die Meinung sagen. Der Kurze hat sich das Knie aufgeschrammt, der braucht einen feuchten Lappen und keinen Notarzt.«


    »Knallharte Kriegerin, was?«


    »Weißt du, im Reservat ruft man einen Arzt nur, wenn es um lebensbedrohliche Krankheiten geht. Mich hat man schon ins Heilungshaus eingeliefert, wenn ich mal eine Nacht unruhig geschlafen habe.«


    Wir schlängelten uns an dem plärrenden Jungen vorbei und verließen den Park.


    »Eliteprinzessin! Bis Montag also«, meinte Cam. »Vielleicht habe ich dann etwas für dich.«

  


  
    


    REB TRAINIERT IN MADRID


    Man hatte Reb das Visitor-Id ausgehändigt, die Reiseroute mit den Tickets für die City-Shuttles waren aktiviert, ebenso die Reservierungen für die Unterbringung in den Städten Madrid, Paris und Colonia. Von der Route durfte er nicht abweichen. Oder besser, sich nicht bei Abweichungen erwischen lassen. Aber das war sein geringstes Problem. Er hatte sich ein KomLink besorgt, und kaum hatte er den Boden von NuYu betreten, machte er sich daran, die Kontakte zu aktivieren, die sein Vater ihm genannt hatte. Während er auf das Shuttle wartete, hatte er bereits den Betreiber der Arena in Madrid erreicht. Der war erfreut, von Alvar terHags Sohn zu hören, und selbstverständlich würde er ihm Pferde für das Training zur Verfügung stellen.


    Mochten auch vor Jahren, als sein Vater aus NuYu geflohen war, die Aufzeichnungen über den berühmten Wagenlenker Alvar terHag aus den Annalen gelöscht worden sein, seinen Ruf hatte man in bestimmten Kreisen nicht beschädigen können.


    Der City-Shuttle fuhr ein, Reb ging an Bord und suchte sich seinen Platz.


    Zwei Tage nach seiner Rückkehr aus Irland war er schon wieder unterwegs. Und in diesen zwei Tagen hatte er viel nachgedacht.


    Vor allem über seine Ziele.


    Seit Maie ihm, als er blutend und zerschlagen am Boden gelegen hatte, von den gewalttätigen Mitgliedern der Raidergroup niedergeprügelt, das keltische Kreuz seines Vaters in die Hand gedrückt hatte, war sein Leben völlig umgekrempelt worden.


    Zugegeben, er stand jetzt auf der helleren Seite des Daseins. Er musste nicht nur überleben, er hatte Chancen und Möglichkeiten. Nicht so viele wie andere, schon gar nicht so viele wie die Frauen in NuYu. Er besaß so gut wie keine Schulbildung, auch wenn er sich einiges an nützlichem Wissen angeeignet hatte. Die Subcultura war eine Lebensschule besonderer Art. Er hatte ein Talent fürs Organisieren, das hatte ihn vor einigen Jahren mit Cam zusammengebracht, der ihn gerne als Kurier eingesetzt hatte.


    Cam war okay, doch.


    Irgendwie bewunderte Reb ihn. Er war drei Jahre älter als er, mit einem sauscharfen Verstand gesegnet und von einer beispiellosen Kühle. Nie hatte er ihn aufgeregt oder gar wütend erlebt. Dass er zu den Electi gehörte, hatte er erst erfahren, als er mit Kyria bei ihm aufgetaucht war und sie ihn erkannt hatte. Zwischen den beiden bestand eine Beziehung, die Reb nicht recht zu deuten wusste. Als Ole MacFuga war er um die Junora Kyria wohl herumgeschwänzelt, wie das in diesen Kreisen so üblich war. Als Cam hatte er sie recht nüchtern behandelt– bis auf diesen verdammten Abschiedskuss.


    Doch, da war was zwischen den beiden.


    Jetzt war sie vermutlich wieder in La Capitale und hatte sich, wenn sie schlau war, mit Cam in Verbindung gesetzt.


    Nicht gut.


    Reb schaute auf die am Fenster vorbeifliegende Landschaft. Diese Gefühle nervten ihn. Das musste aufhören. Er musste sich auf seine Ziele konzentrieren.


    Diese Reise hier war ein Schritt darauf zu. Wagenlenker, siegreich und erfolgreich, das war sein Ziel.


    Wenn er sich damit einen Namen gemacht haben würde, konnte man weitersehen. Er konnte in den Reservaten bleiben oder vielleicht sogar als NuYu-Bürger eingegliedert werden. Eine Option, die man nicht leichtfertig ablehnen sollte.


    Das Leben, das sein Vater führte, gefiel ihm– also, die Pferdezucht und das Training, weniger seine politischen Aufgaben. Pferdezucht in NuYu, das wäre schon mal etwas.


    Kyria hatte Angst vor Pferden, schoss es ihm durch den Kopf.


    Kyria spielte keine Rolle in seiner Zukunft. Das musste er ihr klarmachen, wenn er sich versichert hatte, dass es ihr gut ging.


    Morgen würde er in Madrid, in dieser riesigen Arena, seine Quadriga durch die Runden jagen. Neuer Boden, andere Lichtverhältnisse, fremde Pferde, Konkurrenten, Trainingskameraden– eine Herausforderung.


    Reb lehnte sich zurück, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er dem Sieg entgegenfuhr.

  


  
    


    MAIES BESUCH


    A m Samstag durfte ich wieder Brot verkaufen und achtete peinlich genau darauf, meine Handschuhe zu tragen. Es war viel los, und Sunny, das Kuchenalibi, tauchte etwa alle Viertelstunde mit einem anderen Kunden auf und bekam vor der Tür einen Teil der Beute zugesteckt. Eigentlich hätte er rund wie ein kleiner Buddha sein müssen, aber er war ein mageres Bürschchen mit einem hinreißenden Bettelblick. Weshalb ich die Kuchenstücke großzügig bemaß. Seither zwinkerte er mir manchmal zu, wenn ich seine Begleitung bediente.


    Den Nachmittag hatte ich frei und fand auf meinem KomLink die Nachricht, dass Maie mich besuchen wollte. Von ihr hatte ich in den letzten Tagen nichts gehört und war daher gespannt, welche Neuigkeiten sie für mich hatte.


    Sie kam um vier, diesmal in ihrer offiziellen Uniform, dunkelrot, sehr chic und sehr resolut wirkte sie. Sie begrüßte mich freundlich, wenn auch zurückhaltend. Sie kam gleich zur Sache.


    »Wir sollten unsere Karten offen auf den Tisch legen, Kyria«, sagte sie und setzte sich in den Korbsessel am Fenster. »Sie haben eine ganze Reihe Dinge erfahren, von denen nur wenige Menschen wissen oder die sie wahrhaben wollen. Ich weiß auch viel über das, was sich im Untergrund abspielt– Zustände, die meine Vorgesetzten lieber verschweigen, als sich verantwortlich darum kümmern. Wir können einander helfen, Kyria, gewisse Schmutzecken auszukehren.«


    Ich sah sie überrascht an. »Wieso gerade ich?«


    Ein kleines Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »La Dama Isha ist eine einflussreiche Frau, und ich habe mich lange mit ihr unterhalten. Sie ist nicht nur klug und einsichtig, ihr ist auch daran gelegen, all das, was in unserem Staat in eine falsche Richtung läuft, wieder gerade zu richten.«


    »Ja, das hat Alvar auch von ihr behauptet«, meinte ich sinnend. Damals hatte ich mich gewundert, dass er eine so gute Meinung von meiner Mutter als Politikerin hatte. Mir war Politik nie wichtig gewesen, sie hatte mich von diesen Dingen immer ferngehalten. Um mich zu beschützen, sicher. Aber inzwischen war ich in einen Strudel von Machenschaften geraten, die mir ihre Stellung in einem anderen Licht erscheinen ließen. Ja, Maie hatte recht, möglicherweise konnte ich ihr helfen. Aber Cams Warnung, ihn aus dem Spiel zu lassen, machte mich vorsichtig.


    »Was können Sie mir sagen?«, fragte ich sie.


    »Es gibt eine Gruppe, überwiegend Männer, die den Kontakt zu den Subcults hält. Männer aus der Civitas und auch etliche der Electi. Sie haben sich vor vielen Jahren zusammengefunden und versuchen, die heimlichen Aktivitäten einiger Personen in einflussreichen Positionen zu entlarven oder zu verhindern. Die Seuchen, die sporadisch in der Subcultura ausbrechen, werden von ganz bestimmten Stellen aus verursacht.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe den Ausbruch der Masern bei den Subcults mitbekommen, und im Reservat sind die Viren durch Mitarbeiter von Serolon Quest verbreitet worden.«


    »Serolon– Große Mutter.«


    »Die Subcults haben den Impfstoff dagegen erhalten, von wem, das weiß ich nicht. Reb hat ihn zu einem Dr. Grenouille in Brest gebracht.«


    »Sagt Ihnen der Begriff Wardens etwas?«


    Ich zuckte unwillkürlich zusammen, bemühte mich aber sofort, ein unbeteiligtes Gesicht zu zeigen.


    Maie nickte. »Schon gut. Alvar terHag hat sich früh deren Gründern angeschlossen. Ich habe es im Laufe der Zeit herausgefunden. Es hat etwas mit dem Tod Ihres Vaters zu tun, Kyria. Ich habe Nachforschungen angestellt, nicht eben offizielle und sicher auch nicht erlaubte.«


    »Alvar arbeitete für sie, nachdem mein Vater umgebracht wurde, ja. Demir war sein Freund, er wollte seine Mörder finden. Aber die Spuren sind wohl gut verwischt worden.«


    »Nicht alle. Ihr Vater ist am 28.April gestorben, und als seine Freunde von der Diagnose hörten, er sei einem Gendefekt erlegen, haben sie Verdacht geschöpft. Es ist einem von ihnen gelungen, an ein Kleidungsstück von Demir zu gelangen, und in der Schweißprobe haben sie Spuren von Polonium gefunden. Dieser radioaktive Stoff verursacht innere Blutungen, sodass nach und nach alle Organe versagen. In diesem Fall gibt es keine medizinische Hilfe.«


    »Ja, so sagte man mir«, antwortete ich tonlos. »Demir wollte mit meiner Mutter eine Partnerschaft eingehen. Er hat sich darauf gefreut, ein Kind zu haben. Wer hat meinen Eltern das angetan, Maie? Und warum?«


    »Wenn wir das herausfinden, wird es vermutlich einen Skandal geben, der das ganze Land erschüttert. Weshalb auch heute noch die Täter darauf bedacht sind, jeden mundtot zu machen, der auch nur den leisesten Verdacht äußert oder zu tief in diesen Angelegenheiten wühlt.«


    »Trotzdem…«


    »Ja, trotzdem. Aber wir müssen vorsichtig sein, wir wissen nicht, wer alles hinter der Sache steckt.«


    »Sie haben einen Verdacht?«


    »Keinen konkreten. Ich sammle noch lauter kleine Stückchen zusammen. Wenn Sie welche beisteuern können, würde mir das weiterhelfen. Er war Ihr Vater, und Ihre Mutter kannte ihn besser als jeder andere. Sprechen Sie mit ihr.«


    »Ja, das muss ich wohl. Ich muss auch herausfinden, wer meine medizinischen Daten von Geburt an manipuliert hat, sodass sie glauben musste, ich hätte seinen Gendefekt geerbt. Jemand wollte nicht, dass ich lebe. Vielleicht hat auch meine Duenna etwas damit zu tun. Bonnie hat versucht, mich zu vergiften.«


    Maie hob eine Braue, und ich erzählte ihr von den Digitalis-Dosen, die sie mir heimlich verabreicht hatte.


    »Sie sagte nicht die Wahrheit, damals, als Sie aus dem Heilungshaus verschwunden sind. Aber ich habe ihr nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Das werde ich nachholen.«


    »Diese Sabotageakte– hängen die auch mit der Seuchenverbreitung zusammen?«


    »Dazu werde ich mehr wissen, wenn ich Tim und Kevin befragt habe. Die beiden sind gestern hier eingetroffen und in Sicherheitsverwahrung genommen worden.«


    Maie stand auf und ging in meinem kleinen Zimmer auf und ab. Sie strahlte nervöse Energie aus. Mir fiel plötzlich ein, dass sie von dem Id wusste, das Cam mir geschickt hatte– ein gefälschtes. Und dass ich Hilfe hatte, unbeobachtet nach NuYu zurückzukommen. Wie viel sollte ich ihr erzählen?


    Sie blieb plötzlich stehen und sah mir in die Augen. »Versprechen Sie, nicht auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen, Kyria. Und sagen Sie auch Ihren Freunden, dass sie sich zurückhalten sollen. Wenn Sie mit Ihrer Mutter zusammentreffen, sorgen Sie dafür, dass Sie nicht belauscht werden. Sprechen Sie nur direkt mit ihr, nicht über das KomLink.«


    Das Letzte konnte ich versprechen, das Erste nicht. Ich hielt ihrem Blick stand. Sie schüttelte den Kopf.


    »Es ist ernst, Kyria. Bringen Sie sich nicht in Gefahr. Und andere mit Ihnen.«


    »Ich werde mich bemühen. Wie erreiche ich Sie, wenn ich etwas herausfinde?«


    »Über das KomLink nur im Notfall, ansonsten wird April mir mitteilen, dass ich meine Bestellung abholen kann. Dann komme ich zu Ihnen.«


    »Gut. Dann fragen auch Sie meine Mutter, wann sie Zeit für mich hat.«


    »Ich gebe Ihnen Bescheid. Und nun muss ich noch ein paar Worte mit meiner Schwester wechseln.«


    Maies Besuch hatte mir viel zu denken gegeben. Ich hielt es in meinem Zimmerchen nicht mehr aus und sagte Terry unten in der Backstube, dass ich eine Weile zum Main hinuntergehen wollte. Die Luft war schwer und stickig, kein Luftzug wehte durch die Straßenschluchten. Ein Spätsommernachmittag in La Capitale, und nur wenige Menschen hielten sich in der Stadt auf. Meine Haut wurde feucht, meine Haare klebten mir im Nacken, und meine Füße in den modischen Schläppchen, die man gerade so gerne trug, bekamen rote Striemen.


    Besonders gut kannte ich mich nicht aus, aber ich folgte der Beschilderung zur Nizza-Anlage, die angeblich ein alter Garten war, der die Jahrhunderte überdauert hatte. Man hatte ihn nach der Großen Pandemie im Jahr 1975 aufgegeben, wie so vieles, das zum Überleben nicht notwendig war.


    Ein Drittel der Weltbevölkerung war einer Seuche zum Opfer gefallen, einer Seuche, die durch bösartige Viren ausgelöst worden war, die Männer in ihren Labors gezüchtet hatten, um damit Krieg zu führen. Zum Krieg war es nicht gekommen, aber die Viren wurden– aus welchem Grund auch immer– freigesetzt.


    Die Katastrophe brach über die Welt herein, und aus dieser Katastrophe war das Neue Europa, NuYu, entstanden. Es waren die Frauen, die sich um den Neuanfang und den Wideraufbau kümmerten, und seither war die Welt friedlicher geworden. Kriege wurden nicht mehr geführt, Hungersnöte brachen nicht mehr aus, die Luft wurde sauberer, die Kommunikation immer besser und schneller. Vor allem aber machte die Medizin ungeheuerliche Fortschritte. Der Schock über die Pandemie hatte dazu geführt, dass die Regierenden eine strikte Gesundheitsfürsorge für alle Bürger einführten. So weit, so gut. Doch Fürsorge macht abhängig. Jene Kundin, die sich so aufgeregt hatte, als ich ihr das Brot mit bloßen Händen reichte, zeigte deutlich, welche Ängste die Bewohner von NuYu hegten. Die Mutter, die den Notarzt gerufen hatte, weil ihr Sohn sich das Knie aufgeschürft hatte, zeigte es ebenfalls. Ich hatte ein natürlicheres Verhältnis dazu gefunden, als ich die bäuerliche Lebensweise in den Reservaten kennengelernt hatte. Vielleicht war ich jetzt, da die Bedrohung durch den Gendefekt von mir genommen war, zu leichtsinnig. Das konnte schon sein. Aber das Wissen um meine Gesundheit, das Entkommen aus der ständigen Überwachung, das hatte mir ein so wunderbares Gefühl der Freiheit geschenkt.


    Ich hatte die Allee aus großblättrigen Platanen erreicht, und in ihrem Schatten wanderte ich weiter, um mir ein Plätzchen zu suchen, wo ich meine Schuhe ausziehen konnte. Ein mit weißen Steinen eingefasster Brunnen lockte mich. Ich ignorierte die Spaziergänger, die hier zahlreicher anzutreffen waren als in den Straßen, und setzte mich auf die Stufen.


    Maie hatte mich gewarnt, und ich wollte diese Warnung überdenken. Bisher hatte ich nur erfahren, dass man mir meinen Vater genommen hatte. Ich hatte getrauert um den unbekannten Mann, der meine Mutter und mich geliebt hatte. Aber es steckte mehr dahinter.


    Man hatte Demir aus einem bestimmten Grund ermordet– er musste etwas herausgefunden haben, was geheim bleiben sollte. Hatte er es meiner Mutter noch verraten? Wusste auch sie davon? Warum hatte man sie dann nicht ebenfalls umgebracht? Weshalb hatte man meine Daten so gefälscht, dass sie glauben musste, mein Leben sei bedroht?


    Sie war fünfundzwanzig, als ich zur Welt kam. Komisch, ich hatte sie nie gefragt, welchen Beruf oder welche Stellung sie damals gehabt hatte. Sie hatte ihr Studium vermutlich bereits beendet. Meine ersten Erinnerungen aber hatte ich von dem Haus meiner Großmutter in Schweden. Dann, ich musste wohl zwei oder drei Jahre alt gewesen sein, zogen wir zurück in die Capitale, wieder ein paar Jahre später verbrachten wir einige Zeit in Italien. Mir war es gleichgültig, wo wir lebten, ich hatte meine Kindermädchen, meine Lehrerinnen, das Hauspersonal, alle kümmerten sich um mich. Und bei jeder Kleinigkeit, die meine Gesundheit bedrohte, landete ich im Heilungshaus. Vor sechs Jahren kamen wir hierher zurück, Ma Dama Isha wurde Wirtschaftsministerin und übernahm den Parteivorsitz der UrSa.


    Die Urban Social Association mit der Bärin im Wappen stand für Hochtechnologie, profitables Wirtschaften und Eliteförderung. Die Partei gab sich human und weltoffen, verfolgte unzählige Förderprojekte für die Civitas und– wie ich nun auch wusste– war bestrebt, mit den Reservaten in Kontakt zu bleiben.


    Die zweite große Partei war Congregatio Matronae, kurz ConMat, die sich Caritas, Wohlfahrt und Gesundheit auf die Fahnen geschrieben hatte. Ihre Mitglieder standen der Staatsreligion nahe und verfolgten Fürsorgeprogramme, Aufklärung und Verbraucherschutz. Die Reservate tolerierten sie, lehnten aber eine weitere Öffnung der Grenzen ab.


    Und dann gab es noch einige kleinere, ziemlich unbedeutende Parteien, von denen mir nur eine in Erinnerung geblieben war, weil sie zu einem großen Teil aus Männern bestand. Das war höchst ungewöhnlich, weil die Männer in unserem Staat kein Wahlrecht hatten. Die Partei NuMen aber hatte zumindest einen gewissen Zulauf, weshalb sie von den Medien ernst genommen wurde.


    Na ja, nicht ganz ernst. Die Berichte über sie waren immer von einem gewissen süffisanten Unterton begleitet, denn sie ging gegen die Benachteiligung der männlichen Bevölkerung vor. Ihre Mitglieder stammten aus allen Schichten und Ländern, großteils waren sie auch untereinander zerstritten. Aber unsere Regierung brauchte ihre politischen Quotenmänner, also hatte auch diese Partei ihre Berechtigung.


    Meine Mutter hatte sich für die UrSa entschieden. Und mein Vater?


    Ich musste mehr über meine Eltern wissen.


    Ein leichter Schauder kroch meinen Rücken hoch. In was für ein Intrigenspiel war ich vor achtzehn Jahren hineingeboren worden? Eines, das seine giftigen Tentakel bis heute ausstreckte. Ja, vorsichtig sollte ich sein. Aber die Augen verschließen konnte ich nicht.


    Cam wusste vermutlich mehr darüber. Cam– und die Wardens, die Männer, die sich Wächter nannten. Wer sie waren, wusste ich nicht. Aber sie existierten, arbeiteten verdeckt und hinter Masken. Camouflage. Trotz allem musste ich lächeln. Ole MacFuga hatte ein Buchstabenspielchen getrieben. Andere würden ähnliche Decknamen benutzen. Auch Reb hatte sich einen Namen gegeben, Rowan Lascar war ein Rebell geworden und hatte seinen Status als Electi gegen den eines Ausgestoßenen getauscht, um zu überleben.


    Mit einer Hand umfasste ich das Amulett, schloss die Augen und ließ meine Gedanken zu ihm fließen. Schon einmal war es mir gelungen, ihn zu sehen– vielleicht ein Traum, vielleicht ein Trugbild. Aber das war das Einzige, das ich von ihm hatte.


    Sandfontänen spritzten auf, Hufe donnerten über den Boden. Vier schwarze Pferde bogen um einen Fahnenmast, an dem ein roter Wimpel flatterte. Der Wagen, den sie zogen, war schlicht, unlackiertes Holz, ohne Wappen, ohne Symbol. Reb, die Führungsleinen um die Lederstulpen an seinen Armen gewickelt, stand darauf, der Blick konzentriert auf die Bahn vor ihm. Seine Haare unter den Helm flatterten im Fahrtwind.


    Das Bild verschwamm, ich konnte es nicht mehr halten. Vielleicht war das auch gut so– seine Aufmerksamkeit durfte nicht durch mich abgelenkt werden. Er trainierte, und welche furchtbaren Unfälle mit der Quadriga geschehen konnten, hatte ich nun schon einige Male gesehen. Übertragungen der Rennen gab es in speziellen Sendungen fast täglich, und ich sah sie mir inzwischen beinahe alle an. Ein dummes Ritual, um mich auf diese Weise Reb näher zu fühlen.


    Ich hätte gerne eine Freundin gehabt, mit der ich über meine Gefühle sprechen konnte, aber wieder einmal war ich zur Einsamkeit verdammt. Auch das eine Folge der Übervorsichtigkeit meiner Mutter, die mir den Unterricht an einer Schule verwehrt und Privatlehrer für mich eingestellt hatte. Hazel war die Erste, mit der ich wirklich Freundschaft geschlossen hatte. Während eines Aufenthalts im Heilungshaus, in dem sie sich von den Folgen eines Unfalls erholte. Sie hatte mir das Tor der Träume eröffnet mit ihren Erzählungen über das Leben im Reservat. Ich hatte zu dieser Zeit auch noch geglaubt, dass Bonnie, die meine Mutter zu meiner Duenna ernannt hatte, meine Freundin war. Bonnie war nur fünf Jahre älter als ich, gesellschaftlich gewandt, modisch versiert, immer hilfsbereit– und hinterhältig.


    Wieder lief mir ein Schauder über den Rücken. Bonnie durfte auf gar keinen Fall erfahren, dass ich hier war und welche Rolle ich spielte. Hoffentlich bekam ich bald eine Möglichkeit, mich mit meiner Mutter zu unterhalten.


    Zwei junge Männer gingen an mir vorüber, der Kleidung nach Electi. Einer blieb plötzlich stehen und sah mich an.


    »Junora«, grüßte er mit einer eleganten Verbeugung.


    Scheiße!


    Ich produzierte ein albernes Kichern und sagte: »Schön wär’s.«


    »Oh, Verzeihung. Ich habe mich geirrt.«


    Er ging weiter, und ich stand auf. War ich denn von allen guten Geistern verlassen, hier an einem öffentlichen Platz vor mich hin zu träumen?


    Ein warmer Windstoß raschelte durch die Platanen, und überrascht stellte ich fest, dass dunkle Wolken sich vor die Sonne zu schieben begannen. Besser, ich machte mich auf den Weg zurück, die Schwüle würde sich bald in einem Gewitter entladen.


    Und Junor Logan hoffentlich schnell die Begegnung mit mir vergessen.


    Terry stand in der Backstube und fluchte leise und eloquent vor sich hin, während er ein Blech abkratzte.


    »So ein Mist, musste das Zeug auch auslaufen«, grummelte er. »Ausgerechnet heute!«


    »Was ist passiert?«


    »Falsche Backmischung geliefert. April muss den Leuten die Ohren lang ziehen. Aber das wird sie schon. Nur, jetzt komm ich zu spät.«


    Es klang so jämmerlich, dass ich ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte. »Kann ich dir helfen?«


    »Ach, Ria, das ist Männerarbeit.«


    »Was? Das Putzen und Saubermachen? Ich brech mir schon keinen Fingernagel ab, wenn ich mal ein Blech schrubbe.«


    »Nein, nein, nein. Ich schaff das schon.«


    »Was hast du denn vor?«


    »Ach, ich hatte April und ihrer Mama versprochen, mit ihnen zu der Aufführung von ›Cats and Dogs‹ zu gehen, du weißt schon, das neue Musical.«


    »Dann geh, um der Großen Mutter willen, Terry. Ich räum hier auf und bring auch die Backwaren zum Abfallcontainer. Das wird mich schon nicht überfordern.«


    Ein hoffnungsvoller Dackelblick traf mich. Ich lächelte aufmunternd.


    »Husch, geh nach hinten und mach dich hübsch, Terry.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Meine ich.«


    Er schrubbte noch mal über das Blech und lehnte es dann gegen die Wand. »Danke, Ria.«


    Mir war es ganz recht, etwas zu tun zu haben, es würde mich vom Grübeln ablenken.


    Die Backstube war schnell gereinigt, ein kleiner Putzroboter schnurrte über den Boden, das Handwerkszeug hatte Terry schon fortgeräumt. Ich stellte einige Dosen und Beutel in den Vorratsraum und wischte über die Tische. Dann wandte ich mich dem Verkaufsraum zu. Viel war von der Tagesproduktion nicht übrig geblieben. Ein Dutzend Brote im Regal, ein halbes Blech Kuchen, einige Brötchen und Brezeln in den Körben. Ich steckte alles in den dafür vorgesehenen Papiersack, um ihn später in den Container zu werfen. Verderbliche Lebensmittel, so lautete die Verordnung, durften nicht über Nacht aufgehoben werden. Auch eine Regel, die man überdenken konnte. Brot hielt sich durchaus einige Tage. Aber ich beachtete Cams Mahnung, mich nach den Gepflogenheiten zu richten, um nicht aufzufallen. Darum putzte ich die Theke, entfernte Krümel, polierte die Vitrinen und wischte die Regale aus. Zum Schluss versprühte ich das Desinfektionsmittel, das durchdringend nach Vanille roch.


    Terry, nun in seinem pinkfarbenen Lieblingsanzug, die braunen Haare stylisch in Locken gelegt, schaute kurz herein, dankte mir noch einmal und stieg in den kleinen E-Jogger, mit dem er April bei ihrer Mutter abholen wollte.


    Der Himmel hatte sich weiter verdunkelt, das Gewitter war aber noch nicht über der Stadt angekommen. Die Luft war zum Schneiden dick, und über den Dächern zuckte das Wetterleuchten, als ich durch die rückwärtige Tür in den Hinterhof trat.


    Hinterhöfe– auch das war etwas, was in meinem früheren, behüteten Leben keine Rolle gespielt hatte. Hinterhöfe in den Quartieren der Civitas dienten der Ver- und Entsorgung, als Abstellplätze für Sammelcontainer, Standort für Belüftungs- und Heizsysteme, Wasseraufbereitungsanlagen und, wie es aussah, Gerümpel. Ich wollte gerade den Sack mit den Broten in den Container für Lebensmittel werfen, als Sunny an meiner Seite erschien.


    »Wie bist du denn hier reingekommen?«, fragte ich ihn überrascht.


    »Och, da gibt es Wege.« Er grinste, und mir ging plötzlich ein Licht auf. Bisher hatte ich geglaubt, dass er einfach ein geschäftstüchtiger Junge war, der auf Süßigkeiten versessen war und dessen Eltern es etwas an Aufsicht mangeln ließen. Aber dass er sich jetzt, am Abend um halb zehn, in dem Hinterhof herumdrückte, veränderte das Bild.


    »Du wirst mir wohl nicht verraten, welche Wege das sind?«


    »Nö. Aber hören Sie, Ria, kann ich ein Brot haben?«


    »Du hast heute bestimmt zwei Kilo Kuchen ergattert, Sunny.«


    »Darum brauch ich jetzt was Herzhaftes. Krieg ich eins?« Er strahlte mich an.


    Ich schaute in den Beutel. Dann sah ich den Kleinen an. »Wie viele braucht ihr?«


    Sein strahlendes Lächeln erlosch, und er wollte sich aus dem Staub machen. Ich hielt ihn am Arm fest. Er zappelte und zerrte.


    »Ihr bekommt alle, Sunny. Das ist schon okay. Ich weiß von nichts.«


    Das Zerren hörte auf, ein misstrauischer Blick traf mich.


    »Kannst du den Sack allein tragen?«


    »Alle?«, fragte er heiser. »Wirklich alle?«


    »Zu schade zum Wegwerfen, finde ich. Ruf deine Kumpels, Sunny. Ich schau mir mal die Mauer da drüben an.«


    »Mann!« Dann ertönte ein greller Pfiff, und die Klappe eines Papiercontainers öffnete sich. Drei Jungen, ähnlich mager wie Sunny und wohl kaum älter als elf, zwölf Jahre, erschienen. Ich drehte mich ein wenig zur Seite, doch nur so weit, dass ich sie aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Wie die Heuschrecken fielen sie über den Sack mit den Broten her. Dann verschwanden sie lautlos mit ihrer Beute.


    Subcults.


    Ausgestoßene– Kinder noch. Hungrig, mager, verwahrlost.


    Der Donner grollte, und ein heftiger Windstoß wirbelte den leeren Papiersack über den Hof. Ich fing ihn ein und stopfte ihn in den Papiercontainer. Ich musste April bei Gelegenheit mal fragen, was für eine Technik sich dahinter verbarg. Offensichtlich fiel das Papier in einen tiefen Schacht, der zu irgendwelchen Entsorgungsgängen führte. Die Subcults waren tatsächlich eine Gesellschaft, die im Untergrund lebte. Sie nutzten, wie ich mittlerweile aus eigener Erfahrung wusste, auch aufgelassene U-Bahnschächte, alte Tiefgaragen und Keller, um darin zu leben und sich durch die Stadt zu bewegen.


    Ein greller Blitz zuckte auf, ein Krachen folgte, und die ersten dicken Tropfen klatschten auf den Boden. Ich beeilte mich, in Trockene zu kommen.

  


  
    


    REB IN PARIS


    Paris war eine aufregende Stadt. Reb schlenderte am Ufer der Seine entlang und genoss die Blicke der jungen Frauen, die ihm folgten. In Madrid hatte er die Tage im Trainingscamp verbracht, hier gestattete er sich einen freien Nachmittag. Die Septembersonne wärmte das Pflaster, vor den Cafés und Bistros saßen die Menschen an kleinen Tischen, schwatzend, beobachtend, dösend.


    Eine hübsche Blondine hakte sich plötzlich bei ihm ein.


    »Hey, mein Schöner, so ganz allein an diesem Nachmittag?«


    Er musterte sie amüsiert. Sie war deutlich älter als er, üppig, mit vielen wippenden Rüschen und exotisch duftend.


    »Ja, ganz allein«, sagte er und wartete, was nun kommen würde.


    »Magst du ein Glas Roten mit mir trinken?«


    »Lädst du mich ein, Princess?«


    Sie lachte gurrend auf. »Aber immer doch.«


    Sie dirigierte ihn geschickt zu der Terrasse einer Bar, wo sie einen Platz zwischen zwei Buchsbaumkübeln fanden.


    »Du bist zu Besuch hier?«


    »Seit gestern.«


    Sie hob die Hand und signalisierte dem Kellner mit zwei Fingern, was sie wollte. Offensichtlich war sie bekannt in dem Lokal. Reb hatte zwar lange in der Subcultura gelebt, aber seit drei Jahren war er für Cam oft umhergereist, ein gefälschtes Id am Arm, mit Botschaften, Medikamenten, Impfstoffen. Er hatte seine Erfahrungen gesammelt, und dass es Frauen gab, die sich gerne mit jungen Männern vergnügten, war ihm hinlänglich bekannt. Er hatte sich auch mit ihnen vergnügt.


    »Santé«, sagte sie, als der Wein vor ihnen stand, und musterte ihn ausgiebig. Er schien ihr zu gefallen, stellte er fest, und in einem Anflug von Eitelkeit ließ er seine Armmuskeln spielen. Immerhin hatte er inzwischen welche, und darauf war er einigermaßen stolz. Es unterschied ihn von der Mehrzahl der Männer, die üblicherweise zu einer gewissen Fettleibigkeit neigte. Ein Schönheitsideal, das laut propagiert wurde. Aber seine Erfahrung sagte ihm, dass es auch für athletische Männer einen Markt gab. Seine Begleiterin wusste das Angebot zu schätzen.


    »Was arbeitest du, Schöner?«, fragte sie, nachdem sie ihre Musterung abgeschlossen hatte.


    »Wagenlenker.«


    Sie pfiff leise. Er war ein guter Fang. Innerlich grinste Reb. Manches war plötzlich so einfach.


    Sie umwarb ihn, er gab sich verschlossen, zögernd, ließ sie ihre Tricks ausspielen und sich nach einer halben Stunde erobern.


    Sie wohnte hoch oben in einer Mansarde, nicht besonders aufgeräumt, aber mit einem Blick über die Seine hin zu dieser komischen Kirche. Eine nicht eben billige Lage. Madame hatte offensichtlich Vermögen. Und sie kam sehr schnell zur Sache.


    »Kommst du, Schätzchen?«, gurrte sie und zog ihn an sich.


    Himmel, warum nicht? Er war ein Mann, der natürliche Bedürfnisse hatte. Ihre Hände waren geschickt, ihr Mund erfahren.


    Doch irgendetwas störte ihn plötzlich.


    Da war die Erinnerung an die schmerzliche Süße des Vertrauens, der Zärtlichkeit und glückseligen Hingabe an einem heißen Sommertag am Meer. Kyria drängte sich in seine Erinnerungen. Kyria, die ihn neckte, die ihn zum Lachen brachte, die die Dunkelheit aus seiner Seele streichelte. Die seine schlimmen Träume vertrieb, einfach weil sie neben ihm lag.


    Nicht weil sie seinen Körper forderte, so wie diese Frau.


    Resolut befreite er sich aus ihrer Umarmung, zog den Reißverschluss seiner ärmellosen Lederweste wieder zu und hielt sie auf Abstand.


    »Sorry, das war ein Fehler«, sagte er.


    »Wie? Fehler? Hey, du willst dich drücken?«


    »Wir haben keinen Vertrag miteinander, Princess.«


    »Hör sich einer den an! Da trabt er mit dem ›Zu-Haben-Schild‹ um den Hals durch die Stadt, lässt sich mit Wein aushalten und hat dann keinen Vertrag?«


    Ihre Stimme war schrill geworden, und Reb ließ sie abrupt los.


    Sie grapschte nach ihm, und langsam stieg Wut in ihm auf. Frauen, die über Männer wie Frischfleisch verfügten, widerten ihn an. Er schlug ihr hart auf die Finger und ging zur Tür. Sie giftete hinter ihm her, als er schon die Treppe erreicht hatte, und ihre unflätige Schimpferei hallte noch nach, als er aus der Haustür trat.


    Der Himmel über Paris hatte sich verdüstert.


    Reb sprang in einen Cityliner, der ihn zur Arena brachte. Den Rest des Tages verbrachte er mit hartem Training. Und in der Nacht ärgerteer sich über die lästigen Erinnerungen, die ihm jeden Spaß vergällten.


    Und er sehnte sich.


    Schlecht gelaunt machte er sich am nächsten Morgen auf den Weg nach Colonia, und als er dort allein in seinem Quartier war, wagte er zum ersten Mal, Kontakt mit Cam aufzunehmen. Es war ihm nicht erlaubt, La Capitale aufzusuchen, aber er kannte einige Möglichkeiten, das Überwachungssystem zu unterlaufen. Allerdings brauchte er ein Ticket, um von Colonia zur Capitale zu gelangen, denn das war auf seinem Visitor-Id nicht vorgesehen. Doch er war guter Hoffnung, auf dem Schwarzmarkt eine Berechtigung für die Fahrt zu ergattern. Cam konnte ihm die Adressen nennen.


    »Hi!«, meldete der sich.


    »Ich bin in Colonia«, antwortete Reb.


    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann folgte ein trockenes »Aha«.


    »Freitag will ich zu euch.«


    »Quartier?«


    »Bei dir, muss Samstag früh zurück. Ich brauch ein Blanco-Ticket. An wen wende ich mich hier?«


    Wieder schwieg Cam einen Augenblick, dann blinkte eine Nummer auf. Rasch schrieb Reb sie ab, schon war sie wieder erloschen.


    »Danke.« Und dann fügte er aus einem Impuls heraus hinzu: »Sag der Electi-Zicke Bescheid.«


    Als Antwort hörte er ein kurzes Lachen, dann brach die Verbindung ab.

  


  
    


    IN DER ARENA


    Montagnachmittag hatte ich frei, und als ich April sagte, dass ich zur Arena fahren wollte, grinste sie mich verschwörerisch an.


    »Wenn du da nicht auffallen willst, solltest du dich ein bisschen herrichten.«


    »Als was?«


    »Na, als Mädchen. Ria, du bist hübsch, und solange du Backwaren verkaufst, ist es in Ordnung, dass du dich nicht schminkst. Aber wenn man ausgeht, fällt man auf, wenn man vornehm farblos wie eine Electi herumläuft.«


    »Vornehm farblos– Unsinn. Ich kann mich sehr wohl schminken. Aber ich habe hier nicht viel Make-up.«


    »Dann nimm meins. Und Terrys Curlformer könntest du auch verwenden.«


    Nach einer arbeitsreichen Stunde war ich mit der Camouflage fertig, und meine Haare schmiegten sich nun in blond schimmernden Wellen um mein Gesicht. Ungewöhnlich, aber durchaus hübsch. Meine Augen hatte ich mit rauchgrünem Schatten betont, was mir gar nicht so schlecht gefiel. Bonnie hatte mich einst gelehrt, nur einen Hauch Gold unter die Brauen zu legen und die Wimpern leicht zu tuschen. Statt meine Lippen mit einem Perlmuttschimmer zu versehen, hatte ich sie mit Aprils mattem Orange angemalt. In meinem sehr dürftig bestückten Kleiderschrank fand ich eine enge schwarze Hose und ein schwarzes, ärmelloses Top mit hohem Kragen, das sehr nüchtern wirkte. Also lieh ich mir von April auch noch ein kurzes schwarzes Jäckchen aus, das unter dem Busen mit einer üppigen Schleife zusammengebunden wurde und lange Spitzenärmel mit reichem Rüschenbesatz hatte.


    »Ungewöhnlich, aber aufregend«, kommentierte sie meine Aufmachung. »Schwarz ist eigentlich keine beliebte Farbe, aber dir steht sie.«


    Ich lächelte versonnen.


    Reb trug ausschließlich Schwarz.


    Ich schob die Sehnsucht beiseite.


    Vor der Bäckerei hielt ein Cityliner, der mich zur Arena bringen würde. Ich war erst zweimal mit diesem Transportmittel gefahren und hatte noch immer ein mulmiges Gefühl. Zehn Personen hatten Platz in dem lautlos dahingleitenden Mobil, und ich fand mich neben einer jungen Frau wieder, die nach wilden Veilchen duftete. Veilchenfarben war auch ihre Kleidung, und in ihren glatten braunen Haaren schimmerten violette Lichtflecken.


    »Auch zur Arena?«, fragte sie mich, kaum dass wir losgefahren waren.


    »Ja, warum?«


    »Ist eine gute Zeit heute. Sie trainieren für das Rennen am Wochenende. Kennst du jemanden dort?«


    Ups– unter welchem Namen war Cam dort bekannt?


    »Ähm– ja.«


    »Einen der Wagenlenker?« Ihre Augen glitzerten vor Neugier. »Ich hab mal Racing Rick getroffen. Und jetzt kenn ich einen seiner Stalljungen.«


    Racing Rick war einer der bekannten Fahrer, und ich nickte einigermaßen wissend.


    »Toll. Ich hoffe, dass ich Ole dort sehe.« Das war zumindest ein Versuch.


    »Ole Mac? Oh Mann! Den würde ich gerne mal treffen. Aber Victorious Victor hat auch was. Und Furious Fritz– na, an den kommt unsereins gar nicht dran.«


    Sie plapperte unablässig auf mich ein, kannte all die Künstlernamen der Wagenlenker, ließ sich über Farben und Embleme aus, die Anzahl der Pferde, die jeder hatte, wer von welchen Mäzenen unterstützt wurde und wer seinen eigenen Stall unterhielt. Mir klingelten die Ohren, als der Cityliner endlich vor dem Haupteingang der Arena ankam.


    Die Arena war eines der Wahrzeichen von La Capitale. Schon vor der Großen Pandemie war sie eine Pferderennbahn gewesen, dann setzte ihr Verfall ein. Vor dreißig Jahren war sie neu errichtet worden– ein Meisterwerk der Architektur, ein lichtes Zelt, dessen durchsichtige Segel an trockenen Tagen zusammengefaltet wurden, bei Regen und im Winter aber die Bahn und die Zuschauer vor der Witterung schützten. Um die Arena herum war ein eigenes Quartier angelegt worden, mit grünen Weideflächen, Stallungen und schmucklosen weißen Häusern.


    Ich war recht froh, dass meine veilchenfarbene Begleiterin sich offenbar hervorragend auskannte– sie steuerte gleich das große Portal an und streckte ihr Id an einer der blinkenden Säulen vor. Ich tat es ihr gleich und trat durch die sich öffnende Glaswand.


    »Ich schau mal bei den Ställen vorbei. Willst du mitkommen?«


    »Nein, danke. Ich will mir erst mal die Wettkampfbahn ansehen.«


    »Dann viel Spaß!«


    Weg war sie, und ich stand allein in der Eingangshalle. Wohin jetzt?


    Ausgeschildert waren die Tribünenplätze, nach Rängen und Himmelsrichtungen benannt. Ich schlenderte zur Loge an der südlichen Wende. Hier saßen bei den Rennen die Prominenten. Jetzt hielt sich ein gutes Dutzend junger Männer dort auf, die fachsimpelten und mir keine Beachtung schenkten. Die Arena hatte einen Sandboden, das Mittelpodest war unverkleidet, ein Metallgerüst stand dort, an dem einige Handwerker schweißten und hämmerten. Ein Vierergespann brauner und gescheckter Pferde wurde in langsamem Tempo über die Bahn geführt, der Lenker war offensichtlich noch unerfahren und nervös. Ein Trainer lief neben ihm her und brüllte ihm Anweisungen zu. Selbst mein ungeschultes Auge erkannte, dass der junge Mann die Pferde nicht sonderlich gut im Griff hatte.


    Ich ließ den Blick über die Tribünen schweifen. Da und dort saßen Grüppchen von Frauen und Mädchen zusammen, anderswo waren es Männer, Civitates ihrer Aufmachung nach. Dem Training zuzusehen schien sich großer Beliebtheit zu erfreuen. Erstaunlich eigentlich, denn dieser Sport war ungewöhnlich hart und gefährlich. Männer sollten sanft und einfühlsam sein, ihre Neigung zur Gewalt ablegen und sich in Zurückhaltung üben.


    Das Gespann wurde zum Ausgang gelenkt, und vier Stalljungen sprangen herbei, um es hinauszuführen. Eine neue Quadriga rollte in die Arena, schwarze Pferde, nervös, begierig zu rennen. Der Wagen war rot und mit einem flammenden Kreuz verziert– Victorious Victor wurde mit lautem Johlen begrüßt. Er ignorierte es, fuhr eine langsame Runde, dann trieb er die Rösser an. Es war ein beeindruckender Anblick geballter Kraft, wie die Tiere um die Wenden hetzten. Er hatte sie vollständig unter Kontrolle. Aber auch ihn begleitete ein Trainer oder Betreuer, und nach sieben Runden stob ein Rudel Stallburschen auf ihn zu, um die Pferde zu übernehmen. Victorious Victor sprang vom Wagen und unterhielt sich mit einem älteren Mann an der Bande. Eine Gruppe Mädchen verließ die Tribüne, sie liefen dem Gespann hinterher.


    Vermutlich sollte auch ich diesen Weg nehmen, um hinter der Rennbahn nachzufragen, wo ich Cam finden könnte. Ich wanderte die Sitzreihen entlang und wollte eben auf die Bahn springen, als ein wütender Warnruf mich zurückhielt.


    »Bleib weg da, verdammt!«


    Ich hielt in der Bewegung inne, und ein leises Dankgebet entschlüpfte mir, denn soeben donnerte ein weiteres Vierergespann herein, das sofort in vollem Galopp lospreschte.


    Was dem Lenker nicht gut bekam. Schon in der ersten Wende kamen die Pferde aus dem Tritt, der blaue Wagen schleuderte auf einem Rad durch die Kurve, schwankte, knallte wieder auf beide Räder, eines brach und flog splitternd auf das Podest. Ich hielt den Atem an.


    Der Lenker war geistesgegenwärtig, die Führungsleinen hingen plötzlich lose, er sprang ab, rollte über den Boden und stand unverletzt auf. Pferdeburschen rannten auf die führerlosen Tiere zu und fingen sie ein. Zwei andere Männer brüllten den Lenker an, der ebenso laut zurückbrüllte.


    Ich nutzte die Gelegenheit und sprang auf die Bahn, eilte auf den Ausgang zu und schob die schweren Vorhänge auseinander.


    Eine andere Welt tat sich auf.


    Vor mir lag eine riesige Halle, in der es von Männern und Pferden nur so wimmelte. Männern allerdings, die nichts mit denen gemein hatten, die ich gewöhnlich kannte. Electi wie Civitates waren gewöhnlich von phlegmatischem Aussehen und zurückhaltendem Auftreten, was, wie ich inzwischen wusste, daran lag, dass die Mütter ihren Söhnen schon im jungen Alter Medikamente verabreichten, die ihre geschlechtstypische Aggression und Gewaltbereitschaft dämpften. Die Nebenwirkung– eine Neigung zur Fülligkeit– wurde gebilligt, ja sogar zum Schönheitsideal erhoben. Hier aber hielten sich muskulöse Gestalten auf, die mit lauten, herrischen Stimmen sprachen, fluchten, auf sattellose Pferde sprangen, Strohballen herumwuchteten und vollkommen ungepflegt wirkten. Hin und wieder aber warfen sie den kichernden Mädchen, die versuchten, ihnen nicht in die Quere zu kommen, Blicke zu, die von zügelloser Lust sprachen.


    Ich musste schlucken. Im Reservat waren die Männer selbstbewusst und stark gewesen, aber dennoch höflich. Diese hier musterten die Frauen, mich inbegriffen, als wären sie zum Verzehr bestimmt.


    Ich musste Cam finden. Einer der älteren Trainer ging an mir vorbei, und ich sprach ihn an.


    »Ole Mac? Ja, der müsste bei seinen Ställen sein. Da hinten raus, zweite Reihe. Frag da weiter.«


    »Danke!«


    Aber er hatte sich schon wieder abgewandt. Ich schlängelte mich also zwischen Wagen und Pferden, Strohballen und allerlei Werkzeug zum Ausgang und vermied jeden überflüssigen Blickkontakt mit den Männern. Sie ließen mich unbelästigt passieren.


    Als ich aus der Halle trat, fand ich ein offenes, grasbewachsenes Areal vor, auf dem sich mehrere Reihen ordentlich gehaltener Stallungen aneinanderreihten. Ich erwischte einen sehr jungen Mann, der einen Sattel schleppte, und fragte ihn nach Ole Mac. Er war so freundlich, mich zu dem Stall zu begleiten, an dessen Dach ein elfenbeinweißes Wappen hing, auf dem silbern das Zeichen des Mars– der Kreis mit dem Pfeil– schimmerte.


    »Ole, Besuch!«, rief der Junge und ließ mich stehen.


    Ole Mac, für mich eigentlich nur noch Cam, trat zwischen den leeren Boxen hervor. Blaues Shirt, braune Hose, den Zopf in den Kragen gesteckt. Für einen Augenblick starrte er mich irritiert an, dann lachte er leise.


    »Ria im Groupiestyle. Süß!«


    »Ich hasse Rüschen«, zischte ich.


    »Macht nichts, es ist eine passende Tarnung. Warte einen Moment.« Er ging in den Stall, kam aber gleich darauf zurück und meinte: »Komm mit auf die Koppel, ich werde dir meine Pferde zeigen.« Er zwinkerte. »Oder hast du immer noch Angst vor ihnen?«


    »Sie sind groß und können beißen und mit den Hufen auskeilen. Aber du wirst mich vor ihnen beschützen.«


    »Gewiss. Komm.«


    Er ging neben mir, und ich fragte ihn nach den kastenförmigen Häusern, die das Areal begrenzten.


    »Unsere Wohnungen. Pferdeburschen, Trainer, Stallwächter, Sanitäter, einige der Fahrer leben hier. Frauen sind nur als Besuch zugelassen.«


    »Oh.«


    »Ich habe ebenfalls ein Apartment, es ist bequem für mich.«


    Natürlich– es war bequem für ihn. Denn von der Arena aus gab es einen unterirdischen Gang, der in die Subcultura vor den Mauern der Stadt führte. In der aufgelassenen Bürostadt lebten die Ausgestoßenen. Und jene, die sich die Wardens nannten. Diese allerdings in einer versteckten, hochtechnisierten Unterkunft, die ich bei meiner Flucht aus NuYu kennengelernt hatte.


    An das Areal der Arena mit ihren Stallungen und Wohnhäusern schlossen sich saftiggrüne Weiden an. Unzählige Pferde standen hier und grasten oder betrachteten die Landschaft mit wedelnden Schweifen. Das Gewitter am Samstag hatte die sommerliche Hitze vertrieben, ein kühler Wind trieb einige Wolken über den Himmel. Das Gras war noch feucht von einem Regenguss, der am Vormittag niedergegangen war.


    »Welches sind deine?«, fragte ich und deutete auf die Tiere.


    »Die Weißen dort hinten.«


    »Nett. Du hast Weiß als deine Farbe gewählt?«


    »Snobbish, was?«


    »Ich trage auch Elfenbein.«


    »Ich weiß.«


    Die Farbe meiner Familie war das gebrochene Weiß, das Wappen die Jonquille. Als ich in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte ich das Gewand aus schwerer Seide mit der eingewebten Blüte erhalten, und wenn meine Mutter zu offiziellen Anlässen auftrat, trug sie ein Gleiches.


    Wir gingen ein Stück den Zaun entlang, und schließlich schwang Cam sich auf einen der Balken. Ich krabbelte neben ihm hinauf.


    »Maie weiß von euch«, begann ich.


    »Sie ist schlau.«


    »Sie will mir dabei helfen herauszufinden, was mit meinem Vater geschah.«


    »Dann wird sie vorsichtig sein müssen.«


    »Das hat sie mir auch geraten.«


    »Dann sei es. Was weiß sie von Demirs Tod?«


    Ich gab an ihn weiter, was sie mir berichtet hatte. Er nickte.


    »Ja, damals ist etwas geschehen, Kyria. Gib es an sie weiter, ohne mich zu erwähnen.«


    »Ja, in Ordnung. Was ist es?«


    »In dem Monat, als dein Vater starb, brach eine Mumpsepidemie in La Capitale aus. Mehrere Menschen fanden durch sie den Tod. Auffällig ist, dass die meisten Opfer einige Tage zuvor an einer Demonstration der NuMen teilgenommen hatten, die sich für das Männerwahlrecht einsetzten. Ich habe ein paar Namen von den Erkrankten gefunden. Alf van Leue, der Vorsitzende der NuMen, war auch darunter.«


    »Du glaubst an einen Zusammenhang?«


    »Ich glaube, dass die Viren gezielt eingesetzt wurden.«


    »Schon wieder!«


    »Ein probates Mittel, um die Menschen zu demoralisieren, Angst und Schrecken zu verbreiten und mögliche Feinde zu eliminieren.«


    »Wer wendet solche Methoden an?«


    »Das kann fast jeder, der Zutritt zu den Forschungslabors hat oder sich verschaffen kann.«


    »Im Reservat waren es Leute von Serolon Quest, die die Masernviren in den Kindergärten verbreiteten. Cam, stecken die Pharmahersteller dahinter, um ihre Impfstoffe zu verkaufen?«


    »Zum Teil vermutlich. Aber damals wollte jemand gezielt die Männer treffen. Es war ein überschaubarer Kreis, der infiziert wurde. Dein Vater gehörte auch den NuMen an, und er muss etwas bemerkt haben. Möglicherweise hat er mit den falschen Leuten darüber gesprochen. Also hat man dafür gesorgt, dass er den Mund hielt.«


    »Übermorgen treffe ich mich mit meiner Mutter. Sie muss mir endlich erzählen, was sie darüber weiß.«


    »Vielleicht gar nichts. Dein Vater wollte sie bestimmt nicht in Gefahr bringen. Aber versuch es dennoch.«


    »Hast du auch etwas über Bonnie in Erfahrung bringen können?«


    »Ich kann nicht zaubern, Kyria. Wir bleiben dran.« Er fasste in seine Hosentasche und holte einen kleinen mattgrauen Gegenstand hervor. »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


    Ich starrte das Ding an. So etwas hatte ich einmal in einer alten Dokumentation gesehen. »Ist das eine Waffe?«


    »Richtig. Eine Betäubungswaffe.«


    »Aber…«


    »Natürlich ist sie verboten.« Cam lächelte leicht, zog eine flache Schachtel hervor und überreichte sie mir ebenfalls. »Munition. Schau zu, wie man das Ding lädt.«


    Fassungslos verfolgte ich seine Demonstration. Das war der blanke Wahnsinn. Eine Waffe! Kein Mensch bewaffnete sich…


    Nur Amazonen trugen Waffen.


    »Hast du verstanden, Kyria?«, fragte Cam.


    »Nein.«


    »Dann noch mal. Schau gut zu.«


    »Was soll ich damit?«


    »Du bist leichtsinnig. Kyria, ist dir noch immer nicht klar geworden, dass du in Gefahr schwebst? Glaubst du, dass diejenigen, die deinen Vater umgebracht haben, heute keinen Einfluss mehr haben?«


    Mir wurde kalt. »Aber warum ich?«


    »Tochter der Kandidatin für das höchste Amt im Staat.«


    »Eines Staates, in dem ein jeder in Sicherheit lebt«, murmelte ich.


    »Das, Kyria, war jetzt an Zynismus kaum zu übertreffen. Darum mach dich mit der Pistole vertraut.«


    Ich lernte also, wie diese kleine Waffe geladen wurde, wie sie zu handhaben war und was sie bewirkte. Die Projektile enthielten ein Betäubungsmittel, das zur unmittelbaren Lähmung führte, die etwa eine halbe Stunde anhielt.


    »Jetzt hast du mir Angst gemacht, Cam«, sagte ich, nachdem ich sie in meiner Tasche verstaut hatte.


    »Das ist gut so. Das erhöht die Aufmerksamkeit. Aber– Angst ist nicht Panik. Bisher wissen nur wenige, dass du hier bist und was du herausgefunden hast. Sei einfach weiter vorsichtig.«


    Ein Schimmel kam neugierig näher und stupste Cams Hüfte an. Er kraulte das Pferd zwischen den Ohren. Er wirkte völlig entspannt und gelassen. Ein seltsamer Mensch, der offensichtlich ein geheimes, gefahrvolles Leben führte und dennoch Spaß an diesen Wettkämpfen fand.


    »Wann fährst du ein Rennen?«, wollte ich wissen und strich dem Tier ebenfalls über die Nase. Es biss mich nicht.


    »Willst du zuschauen?«


    »Ich finde Gefallen an euch harten Männern.«


    Ein zweites Pferd drängte seinen Kopf an Cam.


    »So, so. Dann komm am Freitag. Ich lass dir ein paar Plätze reservieren. Nimm Freunde mit.«


    »Ich habe keine.«


    Cam grinste. »Freitag schon. Wie ich erfahren habe, wird der Reservatbürger Reb terHag am Freitag in La Capitale erwartet.«


    Ich wäre fast vom Gatter gefallen. Gerade eben noch konnte ich mich festhalten.


    »So, so«, entfuhr es mir. »Und was will er hier?«


    »Keine Ahnung, seine Botschaft war sehr kurz.«


    Und er hatte mir nichts ausrichten lassen. Das versetzte mir einen Stich. Andererseits– die Kommunikation mit den Reservaten war schwierig. Selbst von Hazel hatte ich bisher nur einige wenige Worte erhalten.


    »Die beiden Nerds, die den Anschlag geplant haben, sind inzwischen auch hier«, wechselte ich das Thema.


    »Dann wird La Dama Isha vermutlich bald die Verdächtigungen von sich weisen können.«


    Drei Männer schlenderten zu den Wohnhäusern, eine kleine Schar junger Frauen folgte ihnen hüftschwenkend. Es schien, dass die männlichen Bewohner des Arenabereichs eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausübten. Cam folgte ihnen mit seinen Blicken.


    »Auch etwas, was die Junora nicht wusste, stimmt’s?«, murmelte er.


    »Sie haben die Mädchen mit ihren Blicken ausgezogen.«


    »Mhm. Diejenigen, die hier leben, haben nie die dämpfenden Medikamente bekommen. Sie sind stolz auf ihre Männlichkeit. Aber sie leben hier nur unter Männern. Manche Frauen sind gerne bereit, sie… zu unterhalten.«


    »Nette Formulierung. Obwohl sie gewaltbereit, brutal und rücksichtslos sind, so wie einst, als sie die Macht an sich gerissen haben, richtig?«


    »Sie sind abenteuerlustig, risikobereit und tollkühn. Sonst würden sie nicht an diesen Wettkämpfen teilnehmen.«


    Ich betrachtete ihn, wie er so gelassen neben mir saß. »Du hast auch nie dieses Zeug genommen.«


    »Meine Eltern hielten nichts davon. Meine Mutter hat mir immer die Wahl gelassen, nachdem sie gemerkt hatte, dass ich mich einigermaßen benehmen konnte.« Wieder lächelte er. »Ich habe schon als Kind gewusst, wie man das versteckt, was man kann. Als ich zwölf war, kam allerdings jemand dahinter, dass ich nicht so dumm war, wie ich tat. Er gab mir eine Chance. Seither bin ich der Mann mit den zwei Gesichtern. Was aber, Kyria, nur sehr, sehr wenige wissen.«


    »Ist das nicht manchmal anstrengend?«


    »Nicht besonders. Ich bin es gewöhnt. Die Electi halten mich für einen Trottel, der seine Zeit bei den Stallburschen vertrödelt. Demnächst werden sie mich als Wagenlenker bewundern.«


    »Du bist ekelhaft selbstsicher. Cam, bei diesen Rennen passieren grauenvolle Unfälle.«


    »Madrid– du hast es gesehen?«


    »Ja. Der Mann, der unter die Hufe kam.«


    Cam nickte. »Es war ein Foul. Das sollte nicht vorkommen. Wir trainieren nicht nur, die Pferde zu führen, sondern auch die Leinen zu kappen und aus dem fahrenden Wagen zu springen.«


    »Ja, das hat vorhin einer gemacht. Ich dachte, es sei ein Unfall.«


    »Wer war das?«


    »Jemand mit einem blauen Wagen.«


    »Furious Fritz. Klar, der demoliert fast jedes Mal seinen Wagen. Aber verletzt hat er sich noch nie.«


    »Warum haben die Fahrer so eigenartige Namen?«


    »Die verdient man sich, Kyria. Wer in ein paar wichtigen Rennen gesiegt hat, der erhält ihn entweder von seinen Leuten oder von den Fans. Ich bin noch Ole Mac, gewonnen habe ich noch keinen Wettkampf. Mal sehen, was sie sich irgendwann für mich ausdenken.«


    »Camouflage«, sagte ich leise und grinste ihn an.


    »Bestimmt nicht. Nur diejenigen, die wirklich erfolgreich sind, werden irgendwann nur noch bei ihrem Vornamen genannt. Alvar hat das einst erreicht.«


    Cams KomLink meldete sich, und er sagte: »Ja, ich komme. Ich bringe die Pferde mit.« Dann wandte er sich an mich. »Ich habe jetzt die Arena für mein Training zur Verfügung. Willst du zuschauen?«


    »Eine Weile, aber dann muss ich zurück. Ich habe noch in der Bäckerei zu tun.«


    Cam sprang vom Gatter und rief die Pferde zu sich. Er ging gewandt mit ihnen um, ähnlich wie Reb. Zwei Pferdeburschen kamen angelaufen, und gemeinsam brachten sie die Tiere zu den Remisen, wo, wie ich bemerkte, die Wagen standen. Ich hielt mich im Hintergrund, beobachtete, wie Cam seine Vorbereitungen traf, und folgte ihm dann langsam in die Halle vor der Arena. Dort winkte ich ihm noch einmal zu und suchte mir einen Platz auf den Tribünen.


    Er umkreiste das innere Podest, zunächst langsam, dann ließ auch er die Pferde laufen. Ein wunderschönes, gleichmäßig sich bewegendes Gespann hatte er, kam gut um die Wenden, ließ sie auf den Geraden beinahe fliegen. Widerwillig zollte ich ihm die Bewunderung, die er gefordert hatte. Dann aber, als er in die letzte Runde ging, schlüpfte ich aus der Arena und wartete davor auf den Cityliner.


    Ich kam gerade rechtzeitig nach Hause, als die Bäckerei geschlossen wurde, und erklärte mich bereit, wieder das Aufräumen zu übernehmen, was April überraschte. Aber ich hatte mir schon eine Ausrede überlegt.


    »Ich muss demnächst ein paarmal nachmittags freinehmen. Dafür mache ich dann abends hier sauber, einverstanden?«


    »Das musst du nicht, Ria. Es ist nicht dein Job…«


    »Ist es doch. Du hilfst mir so viel, lass mir die Möglichkeit, mich erkenntlich zu zeigen.«


    »Wenn du unbedingt willst.«


    So kam ich wieder dazu, Sunny und seinen Kumpanen das übrig gebliebene Brot zu überlassen. Anschließend übte ich eine Weile, diese kleine Waffe zu laden, und suchte ein passendes Versteck für sie, obwohl sie mir Unbehagen bereitete. Genau diese Dinge, die gar nicht existieren durften in unserer Welt, erschütterten mich noch immer. Vor hundertfünfzig Jahren hatte man aus den bösen Ereignissen einer männerdominierten Ära gelernt, Gewalt zu vermeiden. Frieden und Toleranz, Gesundheit und Wohlstand waren als die höchsten Werte in unserer Verfassung verankert. Ich hatte lange Zeit geglaubt, dass alle Menschen danach strebten.


    Die Wirklichkeit sah anders aus.


    Aber niemand sprach darüber.

  


  
    


    SUBCULTURA IN COLONIA


    A uch in der Arena von Colonia öffnete der Name seines Vaters Reb die Türen. Inzwischen hatte er sich einen ganz guten Eindruck von den Verhältnissen in den verschiedenen Wettkampfstätten verschafft. Stundenlange Gespräche mit Trainern, Pferdeburschen, anderen Wagenlenkern hatten ihm den Blick für die unterschiedlichen Eigenarten geschärft. Auch die Gerüchte nahm er dankbar auf. Es gab Fahrer, die mit ziemlich miesen Methoden ihre Tiere zum Sieg hetzten, manche hatten ihr regelwidriges Verhalten derart perfektioniert, dass keiner der Wettkampfleiter ihnen etwas nachweisen konnte. Einen üblen Ruf hatte Hardfight Haro, der dafür bekannt war, dass er beim Überholen geschickt Holzsplitter zwischen die Speichen der Wagenräder seiner Kontrahenten warf. Mit der Folge, dass sie blockierten und der Lenker die Kontrolle über das Gefährt verlor. Slippery Slim war eher berüchtigt für seine Akrobatik in den Wenden, die jedem anderen gefährlich wurde, der zu nahe hinter oder neben ihm fuhr. Victorious Victor gehörte zu denen, die sich an den Pferden vergriffen. Er hatte seine Rösser so trainiert, dass sie beim Überholen nach den anderen traten, meist traf es die rechten Außenpferde. Zweimal schon, hieß es, mussten Tiere der Wagenlenker wegen klaffender Wunden an den Läufen eingeschläfert werden. Ein herber Verlust, denn die gut ausgebildeten Pferde kosteten ein Vermögen.


    In Colonia fand nachmittags ein Rennen statt, das Reb aus der Trainerloge verfolgte. Es war ein recht mittelmäßiger Wettkampf, bei dem zwei Wagenlenker wegen Fahrfehlern disqualifiziert wurden, einer über die Bande flog und ein vierter die Kontrolle über sein Gespann verlor.


    Später, als sich die Nacht über die Stadt gesenkt hatte, machte er sich auf den Weg zu den Stadtmauern. Er war schon häufiger in Colonia gewesen und wusste, wo die Eingänge zu den Quartieren der Subcultura zu finden waren. Ein Pferdebursche hatte sich gegen eine großzügige Bezahlung bereit erklärt, bis Mitternacht sein Id zu übernehmen und sich in seinem Zimmer aufzuhalten. Unbelastet von der Möglichkeit, jederzeit aufgespürt zu werden, bewegte Reb sich wie in alten Zeiten durch die Gassen.


    Die Koordinaten, die Cam ihm geschickt hatte, führten ihn in eine der zahlreichen Kirchen, die einst Verehrungsstätten der alten Männerreligion gewesen waren. Früher hieß sie Groß Sankt Martin, doch heute war sie ein Tempel der Göttin Rhenania. An diesem Abend schien eine der Prunkzeremonien darin stattzufinden. Zahllose Frauen in weißen und rosafarbenen Gewändern folgten der singenden und tanzenden Gruppe der Priesterinnen, ein Trüppchen Männer, vermutlich Inhaber der niedrigen Weihen oder Gefährten der Göttin, trugen Blumengirlanden und schwenkten Gefäße mit duftendem Rauch.


    Reb mischte sich unauffällig unter die Gruppen der Zuschauer am Straßenrand, und als die Prozession vorüber war, suchte er den Eingang zum Hof neben dem Gebäude auf. In dem wohlgepflegten Garten hielt sich jetzt niemand auf, man widmete sich der Zeremonie im Innern des Tempels. Zielstrebig ging er auf den alten Brunnen zu, in dessen Schacht gut instand gehaltene Sprossen in den Untergrund führten. Diese Stadt war unterhöhlt von alten und uralten Gängen, die zu überwachen eine Unmöglichkeit war. Ein kleines, lichtstarkes Lämpchen wies ihm den Weg durch die staubigen Tunnel, und unversehens öffneten sie sich zu einem großen Saal.


    Er war mit allerlei Materialien in einzelne Abteile abgegrenzt, und ein unfreundlicher Zerberus stellte sich ihm in den Weg, als er in den Raum trat.


    »Reb, aus La Capitale. Ich suche Willi. Er hat Nachrichten für mich.«


    »Mhm.«


    Der Mann schien misstrauisch, aber nicht zu sehr. Haltung und Sprache wiesen Reb als Subcult aus, und nach einer weiteren Musterung nickte er und schickte ihn in den hinteren Bereich der unterirdischen Ansiedlung.


    Willi, ein grauhaariger, hagere Mensch mit müden Augen, händigte ihm wortkarg einige Codenummern aus und wandte sich dann wieder seiner Schnitzerei zu.


    »Braucht ihr was?«, fragte Reb leise.


    »Ham alles. Verschwinde.«


    Reb gehorchte ohne Widerworte. Die Organisation, für die Cam arbeitete, setzte sich aus seltsamen Individuen zusammen, die es gewöhnt waren zu schweigen und kaum je Fragen stellten. Zumindest nicht Außenstehenden.


    Eine Stunde später war Reb wieder in seinem Quartier, entlohnte den Stallburschen und machte sich daran, sein Id über das KomLink mit den neuen Codes zu füttern. Eine bewährte Technik aus alten Zeiten, die sich schon häufig als nützlich erwiesen hatte und mit der man die Überwachungscomputer überlisten konnte. Bisher war noch keiner darauf gekommen, was die Wardens hier zusammengebastelt hatten.


    In zwei Tagen würde er in die Hauptstadt von NuYu reisen.


    Seine Finger verharrten über den Tasten. Ob Kyria seine Nachricht erhalten hatte?


    Wenn sie wieder bei ihrer Mutter lebte, würde sie wohl kaum zu einem Wagenrennen kommen. Das waren Veranstaltungen für die Civitates. Wenn überhaupt, saßen sie in den Logen für Ehrengäste…


    Warum machte er sich eigentlich Gedanken um sie?


    Weil sie verflucht noch mal klammerte. Er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Immer wenn er mal nicht aufpasste, war sie da und nervte ihn.


    Hoffentlich kam sie.

  


  
    


    TREFFEN MIT MA DAMA ISHA


    Ma Dama Isha bewohnte ein elegantes Haus an den Mainlogen, und der ganz besondere Reiz dieses Gebäudes lag darin, dass es über einen beinahe parkähnlichen Garten zum Mainufer hin verfügte. Alte Bäume, sorgsam gestutzte Hecken, mit Marmor gepflasterte Wege luden zum Lustwandeln ein, und ich wusste, dass meine Mutter sich hier gerne mit ihren Gästen aufhielt. Sie selbst hatte sich sogar einen kleinen Pavillon errichten lassen, ein zierliches, weiß gestrichenes Häuschen mit Blick auf den Fluss. Ihr Sanktuarium nannte sie es, und wenn sie anstrengende Tage hinter sich hatte, zog sie sich darin manchmal zurück, um Ruhe zu finden. Wenn sie das tat, wusste das Personal, dass sie nicht gestört werden durfte. Ich hingegen hatte einen Zugangscode zu dem Pavillon, auch wenn ich ihn nur selten aufgesucht hatte.


    Diesmal allerdings war es der ideale Ort für unser Treffen. Ich betrat den Garten von einer Seitentür aus, zu der ansonsten nur der Gärtner Zutritt hatte, und eilte zielstrebig zum Sanktuarium.


    Ma Dama Isha erwartete mich bereits. Sie erhob sich von dem blauen Sessel und nahm mich in die Arme.


    »Nein«, flüsterte sie an meinem Ohr. »Nein, ich habe mir keine Sorgen gemacht.«


    Ich schmiegte meine Wange an die ihre. »Es geht mir gut, Mama. Wirklich.« Ich machte mich aus ihrer Umarmung frei und setzte mich auf die gepolsterte Bank am Fenster. »Maie hat mit dir gesprochen, nicht wahr?«


    Meine Mutter nickte und nahm auch wieder Platz. Sie machte einen etwas erschöpften Eindruck, behielt aber ihre aufrechte Haltung bei.


    »Es scheint, dass deine Vermutungen richtig waren, Kyria. Obwohl ich es noch immer nicht fassen kann. Achtzehn Jahre lang habe ich mit der Angst gelebt, dass du Demirs Krankheit geerbt hast. Wer hat uns das angetan?«


    »Diese Frage, Mama, stelle ich mir auch die ganze Zeit. Und darum möchte ich dich bitten, mir mehr von meinem Vater zu erzählen. Du hast nie von ihm gesprochen, weißt du das eigentlich?«


    Sie nickte. »Ich wollte dich damit nicht belasten. Das mag falsch gewesen sein.«


    Sie öffnete eine Mappe und zog ein paar Blätter heraus. »Ich habe die Aufnahmen von ihm nicht mehr in meinen Dateien gefunden, irgendwann müssen sie gelöscht worden sein. Aber ich habe damals Abzüge machen lassen, und die habe ich wieder hervorgesucht.«


    Sie reichte mir die Bilder, und erstmals sah ich meinem Vater ins Gesicht. Ein schmales, lächelndes Gesicht, die dunklen Haare aus der hohen Stirn gestrichen, seine Augen waren wie die meinen grau und hatten einen weichen Blick. Ein ansehnlicher Mann, asketisch irgendwie, doch von freundlicher Ausstrahlung. Auch die anderen Bilder zeigten ihn heiter, nachdenklich, eines sogar andächtig.


    »Darf ich sie eine Weile behalten, Mama?«


    »Natürlich.«


    »Wie war er? Wie habt ihr euch kennengelernt?«


    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Er war ein Civitates, seine Mutter Psychologin, der Vater Journalist. Seine Eltern haben ihn gefördert, er hat Literaturwissenschaft studiert und bekam eine Stelle als Quotenmann im Gesundheitswesen– Öffentlichkeitsarbeit. Ich war damals ebenfalls Referentin im Gesundheitsministerium. Dort lernte ich ihn kennen.« Ma Dama Isha öffnete die Augen. »Ich mochte ihn gleich von Beginn an. Er war ungewöhnlich gebildet und hatte außerordentlich visionäre Ideen. Wir haben Stunden um Stunden miteinander geredet. Er war ein Idealist, Kyria, und ein zutiefst gläubiger Mensch. Er besuchte regelmäßig den Tempel und hatte sogar die niedrigen Weihen erhalten. Er bewunderte meine Freundin Saphrina, die damals schon dort Priesterin war. Manchmal… ja, manchmal habe ich gedacht, dass es mehr als Bewunderung war. Aber dann schloss er sich den NuMen an, ich trat der Partei bei, und wir kamen uns noch näher. Ja, wir planten sogar eine Partnerschaft einzugehen, obwohl man mich warnte, dass die Verbindung zu einem Mann aus der Civitas meiner Karriere schaden könnte. Dann wurde ich schwanger, und Demir geriet in Schwierigkeiten.«


    Ich wurde neugierig. »Welche Art von Schwierigkeiten?«


    »Ach, eigentlich eine ganz banale Angelegenheit. Julietta Romain, Demirs Vorgesetzte, wollte ihn von dem Projekt abziehen, an dem wir beide arbeiteten, und ihn nach Warschau schicken, um dort die Pressearbeit zu machen. Unser Projekt, das hatte die damalige Landesmutter entschieden, sollte aufgeschoben werden. Demir und ich waren enttäuscht, aber ich konnte nicht viel unternehmen, deine Geburt stand gerade bevor. Demir übernahm es, dagegen zu protestieren, und bat mich, zu meiner Mutter zu fahren, um dort in dem Beginenhaus von Stockholm auf die Geburt zu warten. Ich befolgte seinen Rat, doch zwei Wochen später erhielt ich die Nachricht von seiner schweren Krankheit. Ich eilte zurück und fand ihn sterbend im Heilungshaus.«


    »Du hast ihn mit zu dir nach Hause genommen, hat Dr. Martinez erzählt«, sagte ich leise.


    »Es gab keine Hilfe mehr. Ich wollte bei ihm sein.«


    Eine silbrige Tränenspur lief über Mamas Wange. Ich setzte mich zu ihren Füßen nieder und drückte mich an sie. Ihre Hände vergruben sich in meinen Haaren.


    »Seine letzten Worte waren: ›Ich habe meinen Glauben verloren.‹ Und das erschütterte mich zutiefst. Er starb, du wurdest geboren. Ich war nicht bei Sinnen, Kyria. Ich war verstört vor Schmerz und Trauer. Ich klammerte mich an dich, ließ nicht zu, dass man dich in ein anderes Zimmer brachte. Und dann kam Julietta und berichtete von der Diagnose der PDP– der Defekt, der Demir zerstört hatte, befand sich auch in deine Genen.«


    »Du musstest es glauben. Ich verstehe.«


    »Ich kam gar nicht auf die Idee, daran zu zweifeln.« Sie wischte sich die Tränen ab und nahm mich bei den Schultern. »Sie wollten, dass ich ihnen die Erlaubnis gab, dich entschlafen zu lassen.«


    Ich zuckte hoch. »Was?«


    »Schwerstbehindert, nicht lebensfähig.«


    »Für wen bin ich eine Gefahr, Mama?«


    Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. So aufgelöst hatte ich sie noch nie gesehen.


    »Ich weiß es nicht. Diese Überlegungen sind auch für mich neu, Kyria. Damals hatte ich nur Angst um dich. Ich wollte mein Kind behalten, die letzte Erinnerung an Demir. Darum bin ich zu meiner Mutter geflohen. Dort, in ihrem stillen Haus, habe ich versucht, Frieden und Vergessen zu finden.«


    »Und bist zurückgekehrt?«


    »Ja, nach zwei Jahren, als man mir das Wirtschaftsressort antrug.«


    Ich stützte das Kinn in die Hände und überließ mich meinen Gefühlen. Jemand wollte mich, kaum dass ich auf der Welt war, umbringen. Es konnte also nicht um ein Wissen gehen, das vernichtet werden sollte. Es musste um meine Mutter gegangen sein. Jemand wollte sie zerstören– ihr den Mann, das Kind, die Karriere nehmen.


    »Du musst einen außergewöhnlich bösartigen Feind gehabt haben, Mama.«


    »Das muss ich auch so sehen. Aber, Kind, ich weiß nicht, wer mir das antun wollte.«


    »Oder noch will. Aber lassen wir das erst mal beiseite. Ich habe noch etwas anderes in Erfahrung gebracht, das uns vielleicht weiterhilft. Kannst du dich daran erinnern, dass es um die Zeit vor meiner Geburt einen Ausbruch von Mumps gegeben hat, bei dem etliche Leute gestorben sind?«


    »Mhm, es ist lange her, und in dieser Zeit war ich… nicht sonderlich interessiert an derartigen Vorfällen. Aber das wird sich herausfinden lassen. Warum?«


    »Es hat vor allem die Mitglieder der NuMen betroffen. Hat mein Vater dir nichts dazu gesagt?«


    Sie sah mich an, und Verstehen leuchtete in ihren Augen auf. »Nicht Mumps. Influenza, besonders aggressive Viren. Unser Projekt befasste sich damit. Wir wollten Massenimpfungen in der Subcultura durchführen. Dieses Vorhaben wurde verschoben, die Gelder sollten in die Entwicklung eines besseren Impfstoffs gegen Mumps fließen. Es gab eine große Besprechungsrunde mit vielen Vertretern des Ministeriums, die letzte, an der Demir teilgenommen hat.« Sie schwieg und sah aus dem Fenster. Dann strafften sich ihre Schultern. »Ich prüfe das. Und zwar selbst. Keine Angst, das wird niemand erfahren.


    Titanstahl, ich wusste es doch.


    Ich setzte mich wieder auf die Bank und wollte das Thema Bonnie ansprechen, als sie sagte: »Es gibt auch eine erfreulichere Entwicklung, Kyria. Maie hat mir berichtet, dass sie die ausgelieferten Saboteure Tim und Kevin befragt hat. Sie haben ausgesagt, dass du nichts mit dem Anschlag zu tun hast. Sie nehmen die Schuld auf sich.«


    »Das ist gut. Aber ich werde trotzdem meinen Aufenthalt an der Küste verlängern. Die Seeluft tut mir so gut.«


    »Natürlich. Und wie bekommt Ria die Luft in der Bäckerei?«


    Ich erzählte ihr ein wenig davon, verschwieg aber die illegale Kuchenproduktion und mein heimliches Abfüttern der kleinen Subcultbande.


    »Dieser blöde Aufruf zum Selbsttest hat allerdings für Unruhe gesorgt«, meinte ich stattdessen. »Alle reden nur noch über irgendwelche Pickelchen und Bläschen und nehmen sich wahnsinnig wichtig. Wir müssen ständig erläutern, aus welchen Zutaten die Backwaren bestehen.«


    »Das Institut für Verbraucherschutz und Gesundheitsfürsorge«, knurrte meine Mutter. »Ich hatte versucht, es zu unterbinden. Eine Panikmache, die von ConMat inszeniert wurde, damit Olga als Heilsbringerin dastehen kann. Schreib es dem Wahlkampf zu.«


    »Wird unsere Kunden nicht sonderlich überzeugen.«


    Ein grimmiges Lächeln flog über Ma Dama Ishas Gesicht. »Ich werde Gegenmaßnahmen ergreifen. Jetzt, seit der Sabotageverdacht entkräftet ist, kann ich wieder freier agieren.«


    »Ja. Aber es wäre besser, Mama, wenn du Bonnie nicht zu tief in deine Überlegungen einbeziehen würdest.«


    »Bonnie ist zu ihren Eltern zurückgekehrt. Ihre Mutter ist erkrankt.«


    »Was?«


    »Vor zwei Wochen. Ich wollte sie zur Rede stellen, aber dazu bin ich nicht mehr gekommen.«


    Das hörte sich nicht gut an.


    »Mama, ich weiß, du glaubst mir nicht, dass sie mich vergiften wollte, und ich kann es nicht beweisen. Aber sie hat im Heilungshaus dafür gesorgt, dass ich annehmen musste, ich hätte nur noch drei Wochen zu leben. Und das, Mama, kannst du nachprüfen.«


    »Darum bist du geflohen.«


    »Ja, darum. Ich wollte in Freiheit sterben.«


    »Ich hätte dir jeden Wunsch erfüllt, Kyria«, sagte sie und blickte mich traurig an.


    »Davon war ich nicht überzeugt.«


    Sie nickte. »Ich habe viel falsch gemacht. Wer ist der junge Rebell, der dir geholfen hat?«


    »Reb? Ein ungalanter Subcult. Frag Alvar mal nach seinem Sohn.«


    »Bitte?«


    »Er wird es dir bestätigen.«


    »Nun, dann wird er nicht ganz so ungalant sein, wie du sagst. Alvar terHag ist ein sehr kultivierter Mann.«


    »Das stimmt. Reb hat auch seine einnehmenderen Seiten, aber die betont er nicht übermäßig.«


    Meine Mutter betrachtete mich kritisch. »Du warst lange mit ihm zusammen.«


    »Mhm.«


    »Er gefällt dir?«


    »Mhm.«


    Ihr Blick war fragend. Ich konnte ihm nicht entkommen. Also sprach ich.


    »Er hat ein so verdammt hartes Leben gehabt, Mama. Seine Mutter wollte, dass er die dämpfenden Medikamente nahm, sein Vater hat ihn über die Folgen aufgeklärt, also hat er das Essen verweigert. Er ist als Kind fast verhungert. Und er ist mürrisch geworden. Das wird man, wenn man sehr hungrig ist.«


    Ma Dama Isha nickte.


    »Sie hat ihn dann immer in eine Kiste gesperrt, in der er kaum Luft bekam. Er… er erträgt die Dunkelheit nicht.« Mir wurde noch immer übel vor Wut, als ich daran dachte, wie er neben mir gelegen hatte– regungslos, vorgab zu schlafen und dennoch wach und voller Furcht vor den hässlichen Träumen, die ihn verfolgten.


    »Das ist ja ungeheuerlich!«


    »Ja, Mama, das ist es. Und trotzdem hat er es geschafft zu überleben. Er gibt sich nach außen hin hart und unfreundlich, aber das ist er nicht. Er hat mir beigestanden und mich getröstet. Wenn auch auf ziemlich ruppige Art. Er… ich glaube, er hat Angst, freundlich zu sein. Weil er dann verletzt werden kann.«


    »Wer ist seine Mutter?«


    »Das möchtest du nicht wissen, Mama.«


    »Eigentlich doch.«


    »Sie ist… standesgemäß.«


    »Eine Electi? Wieso lebt er dann bei den Ausgestoßenen? ist er ein Verbrecher?«


    »In den Augen seiner Mutter– ja.«


    »Kyria!«


    Sie würde mich wieder eine Lügnerin schimpfen. Aber vielleicht brachte es sie dazu, mal über das eine oder andere nachzudenken.


    »Ma Donna Saphrina, die Hohepriesterin des Matronentempels, hat ihren zehnjährigen Sohn verstoßen, weil er ein paar Electi-Zicken verprügelt hat, die ihn gequält haben.«


    Ma Dama Isha machte den Mund auf und wieder zu. Und dann sagte sie: »Dann lügt er. Saphrina hat keinen Sohn.«


    »Und Reb keine Mutter.« Ich stand auf. »Es ist besser, ich gehe jetzt, Mama, sonst wird unser Gespräch sehr unfreundlich enden.«


    Sie blieb stumm, als ich die Tür öffnete und das Sanktuarium verließ.


    Ich war nicht glücklich über den Verlauf unserer Unterhaltung. Der Kummer, der im Herzen meiner Mutter lebte, hatte mich traurig gemacht. Aber ein wenig mehr konnte ich sie jetzt verstehen. Dass sie weder Bonnies hinterhältige Art noch Rebs Herkunft gleich glauben wollte, musste ich ihr wohl nachsehen.


    In zwei Tagen würde Reb hier sein.


    Die Vorfreude darauf heiterte mich wieder auf. Vielleicht sollte ich mal einkaufen gehen. Meine Garderobe ließ doch viel zu wünschen übrig.


    Derart beschwingt schlenderte ich die Einkaufsmeile entlang und besah mir die Auslagen.


    Es war in dem Geschäft, das diese Designerkleider von SanMarco anbot, als mir das Gesicht zum zweiten Mal auffiel. Es tauchte in dem Spiegel auf, mit dem das Schaufenster dekoriert war. Eine Novizin, in weißem Gewand, mit strengem weißem Schleier, der nur die Augen sehen ließ.


    Novizinnen streunten eigentlich nicht unbegeleitet durch die Innenstadt. Irgendwas an ihr kam mir seltsam vor. Ich schlenderte langsam weiter, um mir im nächsten Laden Schuhe anzusehen.


    Die Weiße blieb auf Abstand, ging langsam, mit gesenktem Kopf und den Händen in den weiten Ärmeln, auf der anderen Straßenseite an mir vorbei.


    Na gut, sollte sie ihren Spaß haben. Vielleicht war das eine Art Buße oder so. Die Matronen hatten einige seltsame Regeln für ihre Novizinnen aufgestellt, soweit ich wusste. Sie waren ein Grund, warum ich mich mit Händen und Füßen gewehrt hätte, in den Tempel einzutreten.


    Aber das Thema war nun endgültig durch.


    Ich betrat die Boutique, die mich mit einem türkisfarbenen Hemd lockte, und als ich den Laden mit einer gut gefüllten Tasche verließ, war keine Spur mehr von der Novizin zu sehen.

  


  
    


    ZUSAMMENSTOSS MIT VICTOR


    Die Arenen unterschieden sich nicht nur durch ihre technische Ausstattung, die Qualität der Unterkünfte, die Art der Bahnen und den Service, sie unterschieden sich auch in der Stimmung, fand Reb heraus. Madrid hatte etwas Bombastisches, man trug eine von Stolz und Ehre dominierte Haltung zur Schau, ernst, asketisch und dennoch eitel. In Paris gab man sich charmant, lässig und hinterhältig, Colonia aber strahlte eine wilde Fröhlichkeit aus. Und ein gehöriges Chaos.


    Zu diesem Chaos trugen nicht unerheblich die Groupies bei, die es hier weitaus leichter hatten, zu den Trainingszeiten auf das Gelände der Arena zu gelangen. Und es waren bei Weitem nicht alles junge Mädchen, die sich zwischen den Stallungen, den Unterkünften und auf den Tribünen tummelten. Neben den aufgetakelten älteren Frauen hatten sich auch scharenweise Männer eingefunden, duftend, köstlich frisiert und in verführerischen engen Anzügen himmelten sie Wagenlenker, Trainer, Stallburschen und Pferde gleichermaßen an.


    Reb, der von einem freundlichen Fahrer namens Silly Siggi Pferde für das Training geliehen bekommen hatte, entschied sich, nachdem er dreimal von Bewunderern angetatscht worden war, sein übliches Outfit, schwarze Lederhose und ärmellose Weste, gegen schlabberige Cordjeans und ein langärmliges Flanellhemd zu tauschen.


    Andere hingegen genossen offenbar die handgreifliche Bewunderung der Zuschauer. Vor allem der in rotes Leder gekleidete Victor suhlte sich darin.


    Das war auch der Grund, warum es zu einem unangenehmen Zwischenfall kam. Nach einigen Übungsrunden, um ein Gefühl für die Bahn zu bekommen, lenkte Reb sein Gespann zurück in die Vorhalle. Siggis Team nahm ihm die Pferde ab, und zwei blondgelockte, sehr junge Mädchen stürzten auf ihn zu, um ihn um ein Autogramm zu bitten. Ihre Begeisterung erheiterte Reb. Noch war er bei keinem Rennen angetreten, und schon umgab ihn offensichtlich ein Hauch von Ruhm.


    Das sah Victor wohl ebenso. Er drängte sich zwischen die beiden Mädchen, umfasste ihre Hüften und tönte: »Lasst die Finger von dem Loser, Chicas. Von dem Bauernlümmel aus dem Reservat wird nie einer was hören.«


    »Victor!«, quietschte die eine und schmiegte sich an den Siegreichen. Die andere wickelte ihre Arme um ihn und schmachtete ihn an. Ein abschätziger Blick aus Victors Augen traf Reb, dann zog er die Mädchen von ihm fort.


    Loser.


    Okay. Man würde sehen.


    Siggi trat neben ihn. »Der räumt alles ab, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ein bisschen zu wahllos, der gute Victor.«


    »Er hat’s wohl nötig.«


    »Eigentlich nicht. Er ist unser Champ, und wenn er im Herbst den Capital-Cup gewinnt, wird man ihn wohl nur noch Victor nennen.«


    »Ist er so gut?«


    »Gut, ehrgeizig und wird von Papa Quirin ordentlich gesponsert.«


    »Ich habe gehört, dass er zu Fouls neigt.«


    Siggi zuckte mit den Schultern. »Wer nicht? Immerhin hat man ihn noch nie erwischt. Aber ich würde immer etwas Abstand von seinen Pferden halten, wenn du mich fragst. Das sind Biester.«


    »Deine sind Perfektionisten. Ich habe selten ein so gut aufeinander abgestimmtes Team gefahren.«


    »Ja, verlässlich, klug und geschickt, das sind sie. Haben uns eine Menge gekostet, aber sie stammen auch aus einem der besten Gestüte. Cléder, wenn dir das was sagt.«


    Reb lächelte. »Papas Pferde sind die besten, da hast du wohl recht.«


    »Papa? Mann, echt, ehrlich? Alvar ist dein Vater? Mann!«


    »Lass gut sein, Siggi. An seinen Erfolg muss ich mich erst noch ranrobben.«


    Aber diese Art der Bewunderung tat Reb gut. Es gab etwas, auf das er inzwischen stolz war. Und das war sein Vater Alvar terHag.


    Es würde auch nicht schaden, wenn Siggi die Nachricht, dass er Alvars Sohn war, ein wenig in der Szene streute.

  


  
    


    HINTERHOF-PROBLEME


    Wieder räumte ich die Bäckerei auf und füllte den Papiersack mit den übrig gebliebenen Backwaren, um sie später im Hinterhof an Sunny und seine vier Kumpane zu übergeben. Er hatte mir inzwischen verraten, dass es wirklich Tunnel gab, über die klein gewachsene Menschen oder Kinder sich Zutritt zu den Hinterhöfen verschaffen konnten. Etwas beklemmend war es wohl, und die jungen Bengel schienen mir recht mutig.


    Es war schon dunkel, als ich mit dem Saubermachen fertig war, und der Hof lag im Finstern. Ich stellte den Brotsack an die gewohnte Stelle und überlegte, ob ich mich auf einen Schwatz zu April begeben sollte, aber dann entschied ich mich doch dafür, in mein Zimmer zu gehen und Hazel eine Nachricht zu schreiben. Wenn ich Cam das nächste Mal traf, konnte er sie vielleicht übermitteln.


    Ich war gerade mitten in meiner Schilderung über die Wagenrennen, als ich von unten ungewohnte Geräusche hörte. Ein Container schurrte über das Pflaster, jemand stöhnte.


    Subcults, auf ihrer Sammelrunde vermutlich. Niemand würde jetzt nach draußen gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Die guten Mitglieder der Civitas verschlossen gerne die Augen vor dem Treiben der Ausgestoßenen. Ich überlegte, ob ich dennoch hinuntergehen sollte. Aber dann mahnte auch ich mich zu Vorsicht. Nicht alle Subcults waren Kinder, es waren auch raue, brutale Männer darunter.


    Ich widmete mich wieder meinem Schreiben, als es an der Tür klingelte. Man machte abends niemandem mehr auf, der nicht angekündigt war.


    Andererseits…


    Ich hatte eine Waffe. Vielleicht war es nicht unsinnig, sie bei der Hand zu haben.


    Wieder klingelte es, mehrmals diesmal.


    Ich holte die kleine Pistole aus der Schublade mit den Strümpfen und ging zur Tür. Auf dem kleinen Überwachungsbildschirm erkannte ich Sunny. Der Junge war blass und starrte mit angstvoll aufgerissenen Augen in die Kamera.


    »Was ist los?«, fragte ich in die Gegensprechanlage.


    »Ria, kannst du helfen? Xari ist unten. Sie tun ihr was.«


    »Wer tut wem was?«


    »Männer. Der Xari.«


    Sicher keine Civitates. Verdammt. Ich war doch keine Amazone.


    Ein Schrei gellte durch die Nacht.


    Ich lief die Treppe hinunter, öffnete vorsichtig die Tür.


    Sunny, ein zitterndes Bündel Mensch, stammelte: »Im Hof, Ria. Tu doch was! Bitte!«


    Wieder hörte ich einen unterdrückten Schrei. Ich drehte mich um, lief zum Hinterausgang und öffnete die Tür.


    Drei Männer, über jemandem am Boden gebeugt. Sie zerrten daran wie hungrige Wölfe. Einer riss das Geschöpf hoch. Im trüben Licht der Hofbeleuchtung schimmerten blonde Haare. Ein weiterer Mann riss an den Kleidern. Blasse Haut erschien– eine Frau. Eine Messerklinge blitzte auf.


    Rohlinge!


    Mich packte die Wut. Mit beiden Händen nahm ich die Pistole hoch und hoffte, dass ich einigermaßen zielen konnte. Ein leises »Plopp« war zu hören, und einer der Angreifer fasste sich an die Brust. Dann sackte er langsam zusammen.


    Die beiden anderen hielten in ihren Bewegungen inne, einer drehte sich zu mir um. Ich schoss noch einmal. Er hielt sich den Arm. Der Dritte sprang auf und rannte zum Tor. Ich versuchte, auch ihn zu treffen, aber er bewegte sich zu schnell. Das Tor knallte hinter ihm zu.


    Sunny stand neben mir und schluchzte leise.


    »Du, wer ist Xari?«


    »Xari is unsere Chefin.«


    Also die Anführerin. Ich überlegte. Ein Überfall auf eine Subcult war für die Ordnungskräfte kein Grund, etwas zu unternehmen. Trotzdem musste ihr geholfen werden. Ich ging vorsichtig zu den drei liegenden Gestalten. Laut Cam würde das Betäubungsmittel etwa eine halbe Stunde lang wirken.


    Die zwei Männer lagen wie gefällt auf dem Pflaster, und als ich sie mir näher ansah, stellten sich mir die Haare auf. Das waren mitnichten Subcults.


    Das waren Electi.


    Einer davon Junor Logan.


    »Sunny, lauf hoch, auf meinem Schreibtisch liegt mein KomLink. Bring es mir so schnell wie möglich.«


    Sunny schniefte und raste los.


    Ich beugte mich über die Frau. Sie war bewusstlos, aus ihren kurzen Haaren sickerte Blut. Ihre Kleider– graues Kapuzenshirt, graue, ausgeleierte Hose– waren zerrissen und schmutzig. Ihr Gesicht aber war jung und glatt.


    Vorsichtig versuchte ich sie an den Schultern aufzurichten, und sie stöhnte auf. Dann öffnete sie die Augen, starrte mich an und versuchte sich von mir wegzurollen.


    »Bleib liegen, Xari«, sagte ich. »Ich tu dir nichts. Sunny hat mich geholt.«


    »D… die Männer…«


    »Betäubt.«


    »A… Amazone?«


    »Nein, Bäckereiverkäuferin.«


    Sunny tauchte mit dem KomLink auf, und ich wählte Maies Adresse.


    »Ein Überfall, drei Electi haben eine Frau in Aprils Hinterhof überfallen.«


    »Bleiben Sie in Ihrem Zimmer.«


    »Ich bleibe bei ihr im Hof. Zwei von den Typen sind betäubt.«


    Schweigen. Dann: »Das werden Sie mir erklären müssen.«


    »Gleich.«


    »Wen hast du angerufen?«, wollte Xari wissen, die sich aufgesetzt hatte und das zerrissene Shirt fest um sich wickelte. Sie zitterte, und ihr blasses Gesicht war blutverschmiert. Sunny saß neben ihr und streichelte ihre Arme.


    »Eine Freundin.« Ich hockte mich neben sie. »Was tut dir weh?«


    »Alles. Mein Kopf. Meine Knie.« Sie hob die Hände, die blutig aufgeschürft waren.


    »Kannst du Arme und Beine bewegen?«


    Sie tat es, mühsam und langsam, dann nickte sie. »Nix gebrochen.«


    Ich hätte gerne gewusst, wie sie in den Hof gekommen war, aber wahrscheinlich würde Maie das auch wissen wollen. Vor dem Tor hielt ein Fahrzeug, Türen klappten.


    Maie kam auf uns zu, gefolgt von zwei Frauen in Uniform.


    Xari zuckte zusammen. »Du hast mich belogen«, zischte sie.


    »Nein, Maie ist eine Freundin. Und sie ist sicher mehr an den beiden da interessiert als an dir.«


    Sunny hatte sich in Nichts aufgelöst.


    Maie warf einen kurzen Blick auf die Bewusstlosen und dann auf Xari und mich.


    »Ambulanz!«, sagte sie über die Schulter.


    »Nein«, keuchte Xari.


    »Nein«, sagte auch ich. Welche Folgen ein Aufenthalt im Heilungshaus für einen Subcult hatte, war mir durch Reb noch gut in Erinnerung. Sie würde auch für ihren Clan eine Ausgestoßene werden, weil man dort ihre Daten aufnahm und sie damit verfolgbar wurde.


    »Die Frau ist verletzt.«


    »Ich kümmere mich um Xari. Maie– der da ist Junor Logan. Seinen Freund kenne ich vom Sehen, der Dritte war mir nicht bekannt.«


    »Junor Logan wird sich freuen, wenn ich ihn mit seinem Namen anreden werde.« Zu den beiden Amazonen sagte sie dann: »Hand- und Fußfesseln und ab zum Verhör. Ich komme gleich nach.«


    Die beiden stämmigen Frauen klickten die schmalen Bänder um die Gelenke und schulterten die Männer. Maie blieb bei mir stehen.


    »Eine Zusammenfassung, Xari.«


    Die schüttelte den Kopf.


    »Ria?«


    Ich schilderte ihr, was ich gesehen hatte. Auszugsweise.


    »Ich helfe Ihnen, das Opfer in Ihre Wohnung zu bringen, Ria, unter der Voraussetzung, dass Sie die Zwischenräume in Ihrem Bericht ausfüllen.«


    Gut, das war ein Deal. Ich nickte zustimmend und legte Xari den Arm um die Schultern.


    »Komm, eine heiße Dusche, Heilsalbe und Pflaster kann ich dir anbieten.«


    »Und dann lasst ihr mich gehen.«


    »Ja«, sagte Maie.


    Xari rappelte sich mit unserer Hilfe auf und schleppte sich die Treppen hoch. Ich zeigte ihr das Badezimmer, legte ihr ein paar Sachen von mir hin und setzte mich zu Maie in mein Wohn-Schlafzimmer.


    »Was haben Sie verwendet?«, fragte sie umgehend.


    Ich musste ihr wohl oder übel die Waffe zeigen. Sie nahm sie, entlud sie und betrachtete die Munition.


    »Wirkungsvoll. Ich hätte selbst darauf kommen können, Ihnen so eine Pistole zu geben.«


    Sie überraschte mich. »Ich dachte, Waffen sind verboten.«


    »Es ist auch verboten, junge Frauen zu überfallen. Sie sieht Ihnen ein wenig ähnlich. Hatten Sie mit Junor Logan Streit?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nur… Oh, Mist, Maie, neulich haben ich eine Weile unten am Main gesessen und vor mich hin gedöst. Da kam er vorbei und– oh, verdammt, er hat mich erkannt! Er hat mich mit meinem Namen angeredet. Ich hab zwar nur blöd gelacht und so getan, als ob ich ihn nicht kenne, aber vielleicht hat er das nicht geglaubt.«


    »Wenn er Sie erkannt hat, warum sollte er Sie dann überfallen wollen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich meine, er hat sich vor ein paar Monaten mal um mich bemüht, aber ich habe ihn abblitzen lassen. Er war mir nicht sympathisch. Das ist doch kein Grund, jemanden halb zu Tode zu prügeln.«


    »Eigentlich nicht. Nun, ich werde ihn und seine Freunde zum Reden bringen.«


    »Sie werden schon morgen wieder frei sein.«


    »Vielleicht. Aber auf ihren Ids wird eine Kennung sein, die nicht zu löschen ist. Sollten sie noch mal erwischt werden, wird das massive Folgen haben. Und jetzt kümmern Sie sich um das Mädchen. Wenn Sie etwas von Interesse aus ihr herausbekommen, berichten Sie mir.«


    »Ja, danke. Keine Belehrung, vorsichtig zu sein?«


    »Sie sind vorsichtig, nehme ich an.«


    »Demnächst noch mehr.«


    Maie stand auf und verließ die Wohnung. Xari kam aus dem Badezimmer. Sie sah besser aus, wenn auch nicht wirklich blendend. Ihre kurzen blonden Haare waren noch feucht und verstrubbelt, auf ihrem Kinn schimmerte ein rötlicher Fleck, den sie mit Heilsalbe bestrichen hatte.


    »Sie ist weg?«, fragte sie und sah sich misstrauisch um.


    »Ja, eben gegangen. Xari, verrätst du mir, was du unten im Hof zu suchen hattest?«


    »Die Kinder. Ich helfe ihnen, Essen zu sammeln.«


    »Wie bist du reingekommen?«


    »Das brauchst du nicht zu wissen.«


    »Wo haben dich die Männer angegriffen?«


    »Das hast du doch gesehen.«


    »Xari, wie sind sie in den Hof gekommen?«


    »Durch das Tor, nehme ich an.«


    Gut, sie wollte nichts sagen. Irgendwie verstand ich sie ja, aber eines musste ich trotzdem wissen. »Haben sie dich schon zuvor verfolgt?«


    »Sie kamen aus einer dunklen Hauseinfahrt. Blieben ein paar Meter hinter mir. Hier haben sie mich dann angegriffen. Ach, Scheiße.« Sie stützte das Gesicht in die Hände und begann wieder zu zittern.


    Ein Schock– natürlich. Und dagegen half Heiß und Süß. Ich legte eine Decke über sie, ging zu meiner Kochnische und bereitete einen Tee mit viel Honig zu. Sie trank ihn, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schüttelte sich.


    »Igitt, wie süß!«


    »Hilft aber.«


    »Ja, tut’s. Ich geh jetzt besser. Muss mich um die Kiddies kümmern.«


    »Tu das. Leben ist zäh!«


    »Tja. Du bist ’ne Komische. Aber danke.«


    Nachdem sie aus der Tür war, machte ich mir auch einen Tee, heiß und süß. Irgendwie brauchte ich den jetzt. Denn die kalte Angst kroch nun auch in meine Knochen.


    Konnte jemand wissen, dass Kyria hier als Ria Meier arbeitete? Schwebte ich schon wieder in Lebensgefahr? Oder hatten die drei Junors nur ihr Mütchen an einer jungen Frau kühlen wollen?


    Morgen wusste ich vielleicht mehr. Besser, ich zermarterte mir jetzt nicht das Gehirn darüber. Aber eines nahm ich mir vor– ohne die Pistole würde ich nicht mehr aus dem Haus gehen.


    Mein KomLink meldete sich, und ich las leicht genervt die wiederholte Aufforderung, diesen Selbsttest zu machen oder mich umgehend mit meiner Ärztin in Verbindung zu setzen.


    Die beständige Gesundheitsüberwachung war einer der Gründe, warum ich allmählich zur Rebellion neigte. Früher hatte ich beständig unter medizinischer Aufsicht gestanden, irgendwie gehörte das zum normalen Leben dazu. Aber seit ich meine kleine behütete Welt verlassen hatte, war mir klar geworden, wie sehr man uns alle mit dieser angeblichen Fürsorge in Schach hielt.


    Es ging niemanden etwas an, was ich aß, ob ich Pickelchen oder Ausschlag bekam, mich abgeschlagen und müde fühlte, wenn ich damit leben konnte. Ich nahm mir vor, das nächste Mal mit Maie darüber zu sprechen, ob man die medizinische Funktion auf meinem Id deaktivieren konnte. Wenn ich unerkannt bleiben wollte, durfte ich nicht Repressalien ausgesetzt werden, weil ich keine Ärzte besuchte.


    Um mich abzulenken, schaltete ich den Bildschirm ein, in der Hoffnung, etwas Unterhaltsames zu finden. Vielleicht ein Quadriga-Rennen?


    Aber ich blieb bei den Nachrichten hängen, denn unser öliger Delbert unterhielt sich mit La Dama Olga, der Gegenkandidatin meiner Mutter. Sie war einen guten Kopf kleiner als der Reporter, jedes ihrer rötlichen Haare schien zur Vollendung gelackt und gelockt worden zu sein, ihre Electi-Gewänder umwogten sie graziös, und über ihre zart schimmernden Lippen quollen Worte in einem Akzent, der gemeinhin charmant genannt wurde.


    Mochte die Sprachmelodie auch Charme haben, der Inhalt ihrer Rede hatte ihn nicht. Delbert hatte sie auf die neuesten Erkenntnisse zu dem Sabotageakt angesprochen, dessen Ausführung Tim und Kevin nun zugegeben hatten, und sie trötete über die schlimmen Eigenschaften der Männer, die unverantwortlich wie die kleinen Kinder mit gefährlichen Spielzeugen herumhantierten. Gleichzeitig keilte sie gegen Ma Dama Isha aus, deren Pläne zu mehr Männerbildung und Gleichstellung im Berufswesen sie auf das Schärfste missbilligte.


    »Dafür will La Dama Isha Geld ausgeben, aber bei der Gesundheitsüberwachung spricht sie von Sparplänen. Jo mei, des wird unserem Land Schaden zufügen.«


    Und dann verbreitete sie sich über die Bedeutung der vom Institut für Verbraucherschutz in die Wege geleiteten Untersuchung und forderte die Bürger noch einmal inniglich auf, sich dem Selbsttest zu unterziehen.


    »Des ist für eure Sicherheit, glaub’n Sie mir des.«


    Tat ich nicht. Leben ist zäh!


    Aber ich ärgerte mich, und meine Mutter würde sich auch ärgern, denn die Neuigkeit, dass Tim und Kevin sich für den Anschlag verantwortlich gezeigt hatten und damit der Verdacht von ihr genommen worden war, das hätte sie selbst als Erste bekannt geben müssen.


    Müde gähnte ich den öligen Delbert an und knipste ihn dann aus.


    Was hatte ich mir nur alles vorgenommen.

  


  
    


    REB TRIFFT IN LA CAPITALE EIN


    Reb schulterte seinen Rucksack und trat auf den Bahnsteig.


    La Capitale.


    Hier war er geboren und aufgewachsen, hier hatte er als Ausgestoßener über zehn Jahre lang im Untergrund gelebt. Jetzt war er ein Bürger des Reservats und legaler Besucher. Na ja, nicht ganz legal. Aber er konnte sich ungehindert durch die Stadt bewegen, einkaufen, was immer ihm gefiel, sich in ein Café setzen oder eine Kneipe aufsuchen, die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen oder sich einen E-Jogger leihen und selbst fahren.


    Er beschloss zu Fuß zu gehen. Und zwar nicht den kürzesten Weg.


    Getrieben von dem Wunsch, die Gegend noch einmal zu sehen, in der er als Kind gewohnt hatte, wanderte er am Mainufer entlang und betrachtete die Villen der Main-Logen. Hier wohnten die hochrangigsten Electi-Familien, die Politikerinnen und Unternehmerinnen, Professorinnen und einige Priesterinnen mit weltlichen Aufgaben.


    Hier wohnte Kyria.


    Irgendwo in einem der eleganten weißen Häuser mit ihren weitläufigen Parkanlagen.


    Was für eine andere Welt hatte er kennengelernt. Alte, baufällige Tiefgaragen, aufgelassene U-Bahnschächte, düstere Betriebsräume mit verrotteten Leitungen und Rohren, Behausungen von Menschen und Ratten, ausgestattet mit Müll und geklautem Material.


    Beim Anblick der gepflegten Gegend fühlte er sich fremd und unsicher. Wie sollte er einer Electi begegnen? Als er sie verängstigt und verstört im Heilungshaus getroffen hatte, war er sich großartig vorgekommen, weil er ihr zur Flucht verhelfen konnte. Sie war so weltfremd gewesen, konnte sich noch nicht mal einen Gemüseburger klauen.


    Aber rumzicken.


    Das konnte sie bestimmt immer noch. Aber sie war jetzt wieder die Tochter von La Dama Isha, einer bedeutenden Politikerin.


    Und er ein dreckiger Subcult. Trotz allem. Das wurde ihm hier gerade wieder so richtig bewusst.


    Ach, Scheiße.


    Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit wütenden Schritten auf die Mainbrücke zu. In der Arena würde er sich besser fühlen.


    Ein bisschen wenigstens.


    Er fand Cam im Stall bei seinen Pferden, die er mit Gründlichkeit striegelte.


    »Na, Bürger des Reservats«, sagte er, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


    Reb sagte nichts. Er ging um einen Schimmel herum und betrachtete ihn mit Kennerblick. Auch das Pferd musterte ihn– vermutlich ebenfalls mit Kennerblick.


    »Weißes Gespann, Mann!«


    »Weißer Wagen, weiße Kleidung.«


    »Wer sponsert dich?«


    »PandemicaProtect.«


    »Du spinnst.«


    Cam zuckte mit den Schultern.


    Reb überlegte. Cam tat nichts ohne Grund, und dass er sich von dem Pharmakonzern, den sie im Verdacht hatten, für die künstlich ausgelösten Seuchen verantwortlich zu sein, bezahlen ließ, mochte eine Taktik sein, um an mehr Informationen zu kommen. Aber ungefährlich war das bestimmt nicht.


    Cam warf den Striegel in einen Kasten an der Wand, tätschelte das Pferd noch mal und wies dann auf den Ausgang.


    »Gehen wir zu mir.«


    Reb nickte und folgte ihm.


    Die Unterkunft sah genauso karg aus wie alle, die er bisher kennengelernt hatte. Cam stellte unaufgefordert ein Bier vor Reb und nahm sich selbst ebenfalls eine Flasche aus der Kühlbox unter dem Tisch.


    »Du gehst nicht mehr zurück zu deinem Clan?«, fragte er.


    »Nein. Ich bleibe bei meinem Vater.«


    »Schade, du warst hier sehr nützlich.«


    »Mann, was für ein Lob.«


    »Wie war die Reise?«


    Reb verdrehte die Augen. »Ein Horrortrip. Halt dich von Electi-Zicken fern.«


    Cam schnaubte leise. »So zickig ist sie gar nicht. Sie ist jetzt auch keine Electi mehr, sondern gibt die Brotverkäuferin in der Civitas.«


    »Warum denn das nun schon wieder?«


    »Weil sie La Dama Isha etwas zu abrupt die Wahrheit ins Gesicht gesagt hat. Maie hat ihr geholfen, erst einmal unterzutauchen.«


    Das war der verwöhnten Princess sicher nicht leichtgefallen, dachte Reb. Das Leben der Civitates war zwar leichter als das der Subcults, aber weit strenger überwacht.


    »Kommt sie klar?«


    »Einigermaßen.« Cam grinste. »Solange sie sich nicht mit den empfindlichen Kunden anlegt.«


    »Rumzickt, natürlich. Hast du sie getroffen?«


    »Ein paarmal.« Reb bemerkte, dass Cam einen Augenblick versonnen aus dem Fenster sah. »Sie ist schon etwas Besonderes.«


    Das war sie, ohne Zweifel.


    Ein Stich Eifersucht durchfuhr Reb unerwartet, und er fragte: »Hast du was mit ihr?«


    Der Blick aus Cams hellen Augen durchbohrte ihn förmlich. »Hast du was mit ihr?«


    Reb schwieg, und Cam nickte. »Konnte ja nicht ausbleiben. Sie kommt zum Rennen. Und sie wird sich entscheiden, mit wem sie etwas haben will. Und jetzt brauche ich ein paar Einzelheiten deiner Reise.«


    Reb unterdrückte seine aufkeimende Wut– Cam hatte recht. Kyria würde entscheiden. Und– wäre besser für ihn, wenn sie Cam wählte.


    Er begann über die Reise in das Reservat zu berichten.

  


  
    


    KLEINE PLÄNKELEIEN


    Ich erhielt am nächsten Nachmittag eine Nachricht von Maie, die besagte, dass die drei Electi zu einer der Raidergroups gehörten und zugegeben hatten, einer Subcult Angst einjagen zu wollen. Sie waren mit einer milden Verwarnung freigelassen worden.


    Angst einjagen– danach hatte mir das nicht ausgesehen. Aber die Anwältinnen der Electi-Familien hatten natürlich Möglichkeiten, die Wahrheit anzupassen. Immerhin– es hatte wohl doch nichts mit mir zu tun gehabt, was mich ein wenig erleichterte. Denn inzwischen war ich aus ganz anderen Gründen immer zittriger geworden, je näher der Freitagnachmittag kam. Nachdem mir zwei Kuchenstücke und ein Roggenbrot aus den Händen gefallen waren, schickte April mich aus der Bäckerei.


    »Schluss für heute, nimm dir Zeit, dich hübsch zu machen.«


    »Ich bin hübsch«, grummelte ich unzufrieden mit mir selbst. Warum mussten meine Nerven so verrückt spielen?


    Weil ich Angst hatte. Angst davor, dass Reb wieder der kühle, unbeteiligte Lümmel geworden war, der mich mit Spott und Verachtung behandeln würde, wie in den ersten Tagen unseres Kennenlernens.


    Aber warum sollte er das?, fragte ich mich vernünftig. Ich war nicht mehr das verängstigte, naive Häschen wie damals.


    Tja, und er nicht mehr der trotzige Subcult. Seine Stellung hatte sich auch geändert.


    Sein Vater, Alvar terHag, war inzwischen Präfekt des nordwestlichen Reservats geworden, unsere Landesmutter hatte seine Amnestie erklärt, er war wieder vollwertiger Bürger und durfte nach NuYu einreisen, ohne der Strafverfolgung ausgesetzt zu sein. Damit konnte er auch seinen Sohn anerkennen, der demzufolge ebenso das Land besuchen durfte und nicht mehr in die Subcultura zurückkehren musste.


    Seinen Charakter hatte das aber bestimmt nicht verändert. Zäh, stur, logisch, rüpelhaft, witzig und unerwartet verständnisvoll unter einer harten Schale– das war er sicher immer noch. Aber vielleicht war die Bitterkeit in ihm geringer geworden. Ich hoffte es für ihn.


    Ich widmete mich meinen Haaren und probierte eine neue, komplizierte Frisur aus, für die ich Terrys Curlformer benutzte. Dabei fiel mir Xari wieder ein. Terry hatte, als ich ihn auf die Brotsammler angesprochen hatte, zunächst fürchterlich herumgedruckst, mir aber schließlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass er den Sack mit den Resten nie in den Container geworfen hatte. Er kannte zwar die Gruppe nicht, wusste aber, dass innerhalb weniger Minuten die Backwaren immer fort waren.


    »Gibt viele, die hungern, Ria. Ist nichts Böses daran, ihnen die Reste zu überlassen«, rechtfertigte er sich. »Aber sag’s April nicht. Die ist so korrekt. Du weißt schon, wegen Maie und so.«


    Ich hatte Terry einen Kuss auf seine weiche Wange gegeben und Schweigen gelobt.


    Alle paar Minuten sah ich auf die Uhr, dazwischen immer wieder in den Spiegel. Jetzt hatte ich lustige Korkenzieherlocken, die wippten, wenn ich den Kopf bewegte.


    In den vergangenen Wochen hatte ich mich angepasst, es machte mir jetzt nicht mehr so viel aus, wie jemand aus der Civitas herumzulaufen. Ich hatte mir ja sogar ein türkisfarbenes Hemd mit einer passenden Weste gekauft (die Rüschen aber abgetrennt!), das ich zu der schwarzen Hose anzog. Dann hielt ich es nicht länger aus und verließ mein Zimmer, um unten auf den Cityliner zu warten.


    Er war so voll, dass ich nur noch einen Stehplatz bekam. Das heutige Rennen schien gut besucht zu sein. Es war zwar keines der wirklich großen, wie der Capital-Cup, aber es war eines mit den bekannten Wagenlenkern aus der Hauptstadt.


    Ich war froh, dass ich die Arena schon einmal besucht hatte, es waren gewaltige Menschenmengen hier, aber ich fand gleich die Stelle, bei der ich mein Id vorweisen konnte. Ich bekam zwei Platznummern an der nördlichen Wende zugewiesen und drängelte mich durch das Gewühl zu dem entsprechenden Eingang.


    Cam hatte es wirklich gut gemeint, die Plätze lagen in der zweiten Reihe, gleich neben dem Einfahrttor der Quadrigen. Noch waren die Sitze neben mir frei. Ich sah mich also neugierig um. Das Mittelpodest war nun mit grünem Stoff verkleidet, die Fahnen aufgezogen, die hohen Leuchter strahlten wie Fackeln zur Decke hinauf. Später würden sich auf diesem Podest die Pferdeburschen und Sanitäter aufstellen, um bei einem Unfall möglichst schnell auf die Bahn springen zu können.


    Ich klickte auf meinem KomLink die Informationen zu diesem Rennen an und erfuhr, dass vier Durchgänge vorgesehen waren. In den ersten drei kämpften jeweils sechs Quadrigen um den ersten und zweiten Platz, im vierten Rennen dann diese Sieger um den Pokal. Einige Namen kannte ich schon, andere waren mir fremd. Ole Mac, Cam, würde im zweiten Rennen starten.


    Ich war so vertieft in die Aufstellungen, dass ich zusammenfuhr, als jemand an meinen Locken zupfte. Eine wohlbekannte Stimme grummelte: »Jetzt tritt die Princess also als Civi-Zicke auf.«


    »Reb!«, entfuhr es mir mit einem Quietschen.


    Das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht, fläzte er sich neben mir auf den Sitz.


    »Sogar die Stimme passt.«


    »Du hast mich erschreckt«, gelang es mir in normaler Tonlage zu sagen.


    »Und ich habe bebende Anbetung erwartet«, sagte er.


    »Von mir? Welchen Grund hätte ich wohl?«


    »Die Groupies hier zollen uns Männern gewöhnlich Bewunderung.«


    Ich zollte sie ihm. Er sah so verdammt gut aus. Wie üblich in Schwarz, aber nicht mehr so abgerissen wie früher, die Haare kürzer, ein Bartschatten auf seinen Wangen, gefährlich, aufregend. Ich klimperte mit den Wimpern und schaute schmachtend von unten zu ihm auf.


    »Vergiss es, Princess, das steht dir nicht.«


    »So machen die Groupies das aber, oder nicht?«


    »Manche. Du bist keins. Diese Locken sind scheußlich.«


    Gekränkt faltete ich die Hände im Schoß und betrachtete meine türkis lackierten Nägel.


    Ein Arm legte sich um meine Schultern.


    »Camouflage, ich weiß«, flüsterte er in mein Ohr, und Gänsehaut kribbelte meine Arme hoch. Dann ließ er mich los. Schade. Ich sehnte mich so nach seiner Umarmung. Aber er hatte recht, öffentlich zur Schau gestellte Zuneigung war ganz schlechter Ton.


    »Seit wann bist du hier?«, fragte ich ihn also.


    »Seit heute Mittag. Ich bin auf einer Rundreise durch die NuYu-Arenen.«


    An seinem rechten Handgelenk bemerkte ich ein schwarzes Lederband mit dem Id. Ich deutete darauf. »Reb terHag?«


    »Genau. Bürger des Reservats mit Besuchsrecht.«


    »Ria Meier«, stelle ich mich vor. »Bäckereiverkäuferin.«


    »Lecker.«


    Ich gab ein kleines Schnauben zur Antwort.


    »Cam hat mir eine kurze Zusammenfassung gegeben. Kommst du klar?«


    »Ma Dama Isha ist vom Verdacht der Sabotage befreit, sie hat eingesehen, dass mein Vater ermordet wurde, Bonnie traut sie jedoch noch immer«, sagte ich leise. »Ich bleibe Ria, bis wir mehr wissen. Maie hilft mir.«


    »Gut. Vater hat eine Terrorgruppe in Morlaix ausgehoben, das wird noch weitere Konsequenzen haben. Es sieht so aus, als hätten sie in NuYu Helfer.«


    »Kümmerst du dich darum?«


    »Nein. Ich bereite mich nur auf die Wettkämpfe vor. Aber Cam weiß Bescheid.«


    Ein fülliger Mann mittleren Alters trat auf uns zu. »Und, auf wen setzt ihr?«, fragte er mit einem herzlichen Lächeln. »Irgendwelche Favoriten?«


    »Ol…«


    Rebs Fuß trat auf meine Zehen.


    »Kein Interesse«, sagte er kalt. »Verschwinden Sie.«


    »Große Mutter, warum so grimmig?« Der Mann machte eine geschmeidige Verbeugung zu mir hin und fragte noch mal: »Sie wollten etwas sagen, meine Liebe?«


    »Nein.«


    Mein Zeh tat noch immer weh.


    Der Mann streifte Reb mit einem bösen Blick und ging weiter.


    »Was war das denn?«


    »Das wahre Leben, Princess. Illegale Wetten werden bei diesen Rennen häufig abgeschlossen. Dabei kannst du einen Haufen Geld verlieren.«


    Glücksspiele waren verboten.


    Und fanden dennoch statt. Natürlich. Ich sollte nicht mehr so überrascht sein.


    Die Tribünen hatten sich inzwischen gefüllt, Stimmengesumm füllte die Arena. In der Loge an der südlichen Wende hatten sich die Vertreter der Electi eingefunden, überwiegend Männer, aber auch einige Damen und Priesterinnen.


    Ich wandte mich wieder zu Reb. »Wie lange bleibst du?«


    »Bis morgen früh.«


    »So kurz nur?«


    »Ich habe nur eine Aufenthaltserlaubnis für eine Woche. Das hier ist meine letzte Station– und eigentlich nicht genehmigt.«


    »Du wolltest mit mir zurückgehen, hast du versprochen«, entfuhr es mir traurig.


    »Ja, habe ich. Aber da war alles noch anders.«


    »Was ist jetzt anders?«


    Er nahm meine Hand in seine. Sie war hart und rau. »Ich bin kein Subcult mehr. Ich muss etwas für mich tun, Princess.«


    »Du wolltest mir helfen.«


    »Du kommst auch allein ganz gut zurecht. Gib mir Zeit. Ich muss meinen Weg gehen.«


    Es schmerzte mich, obgleich er meine Hand hielt. Ich sah zu ihm hin, er schaute mich an. Grüne Augen, mit Goldflimmer darin. Ernst, entschlossen, unergründlich. Dann huschte das schiefe Lächeln wieder über seine Züge, und sein Blick wurde weicher.


    »Es ändert nichts, du klammerst.«


    »Tu ich nicht.«


    »Doch, immer wenn ich mal nicht aufpasse, bist du da. Es ist nicht leicht für mich, Princess. Aber ich habe jetzt eine Chance. In zwei Wochen werde ich mein erstes Rennen fahren.«


    »Und dann?«


    »Muss ich siegen. In Plouescat, in Morlaix, in Brest, in Bilbao, dann in Dublin. Danach werde ich hoffentlich in NuYu antreten, in Paris, in Madrid… So viele Rennen wie möglich bestehen, Princess, damit ich im November hier am Capital-Cup teilnehmen kann.«


    Er kam also wieder. Vielleicht musste ich darauf hoffen.


    Die Lichter in der Arena flammten auf, Musik erklang, eine Gruppe Männer in wallenden Togen zog ein und verteilte sich auf dem Podest. Einer von ihnen stieg auf die erhöhte Bühne, und die Musik verklang mit einem Tusch.


    Er begrüßte die Besucher, kündete das Vorprogramm an und gab dann das Zeichen für den Beginn. Es wurde laut und farbenprächtig. Eine Unterhaltung war nicht mehr möglich. Aber ich hatte noch immer Rebs Hand in der meinen. Die opulente Pferdeschau ging ziemlich an mir vorbei, ich kämpfte mit meinen Gefühlen. Enttäuschung, Sehnsucht, Verlangen, Vertrauen, Hoffnung wechselten sich ab. Reb saß bewegungslos neben mir, die Augen geschlossen. Jetzt fiel mir auf, dass er müde sein musste. Vorsichtig streichelte ich seine Hand. Er rührte sich nicht.


    Erst als die Fanfaren das Ende des ersten Teils der Vorführung ankündigten und eine Pause einleiteten, rührte er sich wieder.


    »Komm, wir gehen nach hinten zu Cam«, schlug er vor.


    »Können wir das so einfach?«


    »Ich habe eine Berechtigung. Und ein lockiges Groupie kann ich ja wohl mitnehmen.«


    »Pfff.«


    Aber er war schon aufgestanden und zog mich mit sich. Von der Tribüne aus gab es einen Eingang zur Halle dahinter, die er mit seinem Id öffnete. Hier ging es überaus lebhaft zu. Die bunten Wagen waren aufgestellt, die Gespanne wurden auf und ab geführt, Wagenlenker, Betreuer und Pferdeburschen standen zusammen. Ich entdeckte den flammendroten Victor, den blauen Fritz, dann Cam, der etwas an seinem Wagen richtete. Wir gingen auf ihn zu.


    »Die Princess will ein Autogramm«, sagte Reb und schlug ihm auf die Schulter.


    »Kriegt sie, wenn ich den Pokal gewonnen habe.«


    Cam musterte uns beide, und sein Blick blieb an unseren gefassten Händen hängen. Er sagte nichts, nickte aber kurz, als hätte er plötzlich etwas verstanden.


    »Wie sind deine Chancen?«, fragte ich ihn.


    »Willst du auf mich wetten? Dann tu es nicht. Ich hoffe, ich komme in die Endrunde, aber Slippery Slim, Victor und Hardfight Haro sind mir vermutlich überlegen. Beobachte sie gut, Reb, deine Meinung interessiert mich.«


    »Klar.«


    »Kommt nach dem Rennen zur Feier, ich lasse euch autorisieren.«


    »Feier?«


    »Was, Kyria, ist ein Sieg ohne Feier?«


    Ich wäre lieber mit Reb allein gewesen, aber auch das sollte wohl nicht sein.


    Ein Trainer trat zu Cam und hielt ihm die Lederstulpen hin.


    »Ich muss mich bereit machen. Drückt mir die Daumen.«


    »Wenn’s hilft. Komm, Princess, lassen wir die Helden allein.«


    Auch die anderen Fahrer legten ihre Kleidung an, farblich passend zu ihren Wagen. Neben dem siegreichen Victor stand ein Mädchen, das ihm die ärmellose Lederweste reichte, rot natürlich. Sie war ein zierliches Geschöpf, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie völlig von ihm hingerissen war, er sie jedoch mit vollendeter Verachtung behandelte.


    Unmöglich, diese Männer hier.


    Das Rennen begann. Es war live doch etwas ganz anderes als in der Aufzeichnung. Ich verstand die Aufregung mehr und mehr, die diese Veranstaltungen erzeugten. Reb saß vorgebeugt neben mir und verfolgte mit höchster Konzentration die um das Mittelpodest hetzenden Vierergespanne. Hin und wieder gab er einen leisen Kommentar von sich, den ich nicht recht verstand. Die erste Runde gewannen Furious Fritz und ein Wagenlenker in Purpur. Bei dem zweiten Rennen hielt ich den Atem an. Cam kam gut vom Start weg, zog an drei Konkurrenten vorbei, in der letzten Runde dann schaffte er es knapp, die um die Kurve schleudernde Quadriga von Slippery Slim zu überholen. Ich sprang jubelnd auf.


    »Übertreib es nicht, Princess«, sagte Reb trocken und zog mich auf den Sitz zurück.


    »Warum nicht? Das war doch super.«


    »Er hätte Erster werden können, wenn er sich in der Wende nicht zurückgenommen hätte.«


    »Dann hätte er diesen Slim behindert. Er hätte stürzen können.«


    »So läuft das eben.«


    Offensichtlich hatte ich noch immer nicht verstanden, wie dieser Wettkampf funktionierte.


    Die dritte Runde startete, und hier gewann überragend Victorious Victor. Eine kurze Pause wurde verkündet, bevor das Finale stattfand. Reb holte uns einen Obstdrink, mich forderte mein KomLink schon wieder auf, diesen elenden Selbsttest durchzuführen.


    »Was ist das?«, fragte Reb, als ich den Aufruf verärgert canceln wollte.


    »Gesundheitstest, ziemlich nervend. Ich soll berichten, ob ich Ausschlag bekomme oder nicht schlafen kann.«


    »Und dann?«


    »Dann habe ich mich vermutlich mit irgendeinem schlimmen Wirkstoff vergiftet, der in Lebensmitteln enthalten ist, und muss ein Gegenmittel nehmen. Meine Mutter bezeichnet das als gewollte Panikmache der ConMat.«


    Reb zuckte mit den Schultern. »Dann mach doch irgendwelche Angaben, du musst ja nicht die Wahrheit sagen.«


    »Ähm.«


    Nicht die Wahrheit sagen– und das bei einer staatlichen Aufforderung.


    Überdenkenswert. Auf die Idee wäre ich wirklich nicht gekommen. Die alten Gewohnheiten steckten noch ziemlich tief in mir drin. Trotz allem.


    »Oder gib Cam dein KomLink. Er kann solche Funktionen sperren lassen.«


    »Genial.«


    Die Fanfaren erklangen wieder, die Finalrunde begann. Ich klammerte mich an Rebs Hand, während die sechs Gespanne durch ihre Runden preschten. Cam schaffte es wieder an die dritte Stelle, dann schnitt Victor ihn in der südlichen Wende. Sein rechtes Pferd strauchelte, der Wagen löste sich vom Gespann, Cam sprang, rollte sich ab und drückte sich an die Bande. Die Pferdeburschen fielen den Tieren in die Zügel. Victor riss die Arme hoch, als er über die Ziellinie fuhr. Ihm folgte Furious Fritz.


    »Mist!«, stieß ich hervor. »Wird das einfach so geduldet? Cam hätte verletzt werden können.«


    »So läuft das eben.«


    »Du wiederholst dich.«


    »Princess, das ist hier kein Watteballwerfen.«


    Mit großem Tamtam wurde Victor ein Lorbeerkranz aus der Hand einer Priesterin überreicht, und er fuhr langsam seine Ehrenrunde unter dem Jubel der Zuschauer.


    »Gehen wir«, meinte Reb. »Ich hab genug gesehen.«


    Wieder schlüpften wir durch die Nebentür in die Vorhalle. Cams Wagen stand an der Seite, er selbst lag bäuchlings nackt auf einer Pritsche und wurde von zwei Sanitätern behandelt. Als Reb seine Schulter berührte, schielte er nach oben.


    »Hüfte geprellt, ein paar Schürfwunden. Nichts Tödliches«, versicherte er uns.


    Ich staunte über die mächtigen Muskeln seiner Arme und Schultern. Die wusste er unter seinen Kleidern als Ole MacFuga wahrlich gut zu verstecken. Er schien meine Musterung zu genießen, grinste und spannte die Muskeln an.


    »Angeber«, knurrte Reb.


    »Man muss sich seine Bewunderung erwerben, Hänfling.«


    »Du kannst froh sein, dass du hier platt auf der Schnauze liegst, sonst würde dir der Hänfling eine Lektion erteilen.«


    »Holen wir nach, Reb, bald. Hey, Sani, kann ich jetzt aufstehen?«


    »Mach langsam. Und nimm davon zwei alle sechs Stunden.«


    Der Sanitäter warf ihm ein Tablettenpäckchen zu, und Cam richtete sich auf. Reb drückte ihm eilig ein Handtuch in die Hand, und diesmal musste ich kichern.


    »Darf ich ihn mir nicht angucken?«


    »Princess!«


    Zwischen Reb und Cam schienen sich Blitze zu entladen.


    Interessant. Sehr interessant. Geradezu äußerst interessant.


    Um die Atmosphäre aber nicht noch mehr aufzuheizen, senkte ich züchtig den Blick.


    Cam war allerdings ein Bild von einem Mann. Wirklich.


    »Gehen wir zur Siegesfeier, Cam?«, fragte Reb.


    »Wenn ihr möchtet. Ich werde Victor die Ehre nicht erweisen. Dieser Arsch hat mein Pferd geschlagen.«


    »Wie bitte?«


    »Hat keiner gesehen, oder?«


    »Ich war zu weit weg. Klag ihn bei der Wettkampfleitung an.«


    »Vergiss es. Er wird es leugnen. Hört, ihr beiden. Wir haben auch so genug zu regeln. Wir treffen uns nachher im Bunker. Jetzt muss ich erst noch duschen, nach den Pferden sehen, und dann verdrücken wir uns.«


    »Wo sollen wir auf dich warten?«


    »Ich bin in einer halben Stunde bei meinen Ställen. Vergnügt euch so lange hier.«


    Er drehte sich um und bot uns seine Kehrseite. Sein Zopf hatte sich aufgelöst, und seine Haare fielen ihm in Wellen über den Rücken.


    Mir entschlüpfte ein kleines »Wow!«.


    »Was hat der, was ich nicht habe?«, fragte Reb mit einem Grollen in der Stimme.


    »Nichts an?«


    »Stellst du Vergleiche an?«


    »Hast du was zu befürchten?«


    Schrecklich, dieses Kichern, das mir in der Kehle saß. Reb war eifersüchtig. Hah!


    »Princess, du benimmst dich wie eine Civi-Zicke.«


    »Alles Camouflage. Schau mal, da kommt der Sieger.«


    »Den brauche ich jetzt nicht. Los, wir gehen zu den Pferden.«


    Reb wandte sich ab, wohl in der Annahme, dass ich ihm wie ein Hündchen folgen würde. Aber ich wollte das Geschehen in der Halle noch ein wenig beobachten. Und vielleicht meine Macht ausspielen? Ich blieb also stehen.


    Victor wurde von seinen Leuten bejubelt, wehrte sie aber ab, riss sich den Lorbeerkranz vom Hals und warf ihn einem älteren Mann zu. Dann schaute er hochmütig über die Menge. Auch er war ein ansehnlicher Mann, aber sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. Arroganz und Anmaßung spiegelten sich darin wider. Er schlenderte in meine Richtung, ignorierte drei Groupies, die ihm ans verschwitzte Leder wollten, und grinste mich an.


    Ob das an diesen putzigen Locken lag?


    Schon stand er vor mir, schlang den Arm um meine Taille und zwickte mich heftig in den Busen.


    »Hi, Chica!«, sagte er, und eine Faust krachte auf sein Kinn. Er taumelte nach hinten.


    Reb stand neben mir.


    Victor fing sich, Reb schob mich zur Seite.


    Große Mutter, nein!


    Der Ältere warf den Lorbeerkranz zur Seite und sprang zwischen die beiden. »Vic, du willst doch deinen Sieg nicht wegen einer primitiven Prügelei aufs Spiel setzen«, fauchte er und hielt ihn an den Oberarmen fest.


    Ich zerrte an Rebs Hemdärmel. »Lass ihn.«


    »Warum?«


    »Du bist Alvars Sohn.«


    »Lass meinen Vater aus dem Spiel.«


    Victor wehrte sich gegen den Mann, der ihn hielt, fletschte die Zähne und wollte auf Reb losgehen.


    Ich sammelte meine ganze Electi-Würde zusammen, legte innerlich mein Staatsgewand an, straffte die Schultern, trat vor und betrachtete den schäumenden Victor mit einem eisigen Blick.


    »Aus!«, sagte ich leise.


    Verdutzt hielt er inne, ebenso verblüfft ließ der Mann ihn los.


    Noch einmal richtete Victor sich auf, räusperte sich und spuckte mir blutigen Schleim vor die Füße. Dann drehte er sich um und ging weg. Sein Begleiter folgte ihm, nicht ohne mich mit einem langen, sehr seltsamen Ausdruck über die Schulter zu betrachten.


    »Wow!«, sagte Reb. »So viel zur Camouflage.«


    »Ein unerzogener Junge.«


    »Ja, schon. Aber du hast beiden zu verstehen gegeben, dass du echte Electi-Qualitäten hast. Jetzt komm endlich mit zu den Ställen, bevor du noch mehr Unfug anstellst.«


    »Ich? Du hast ihm doch die Faust aufs Kinn gesetzt. Echte Subcult-Qualität.«


    »Du hast ihn aufgefordert, dich anzutatschen.«


    »Bestimmt nicht!«


    Reb hatte meine Hand schon wieder ergriffen und strebte zum Hallenausgang. Ich stolperte völlig würdelos hinter ihm her. Erst draußen, dort, wo die Koppeln begannen, blieb er stehen und drehte mich zu sich.


    »Princess, Männer wie Victor glauben, dass jede Frau von ihnen angetatscht werden will. Du bist stehen geblieben und hast ihn angesehen. Das ist Aufforderung genug für so ein Schwein.«


    »Männer dürfen das nicht«, sagte ich kläglich.


    »Männer tun es aber. Die Weichlinge in deiner Welt nicht, die Champs hier schon. Darum werden sie ja wie die wilden Tiere in Gehegen gehalten.«


    So konnte man die abgeschotteten Wohnanlagen natürlich auch betrachten.


    Er ließ meine Hand los und fuhr mir mit einem Finger über die Wange. Sein Lächeln wirkte etwas hilflos. »Aber dein Auftritt war bühnenreif.«


    »Ich habe mich verraten.«


    »Du hast keinen Namen genannt. Electi-Mädchen verkleiden sich manchmal, wenn sie diese Arenen aufsuchen.«


    »Du hast wohl ausreichend Erfahrungen gesammelt in der letzten Zeit.«


    »Eifersüchtig?«


    Sicher, verdammt.


    »Ich?«


    Reb lachte.


    Cam, jetzt wieder mit streng geflochtenem Zopf und in bequemer Kleidung, kam auf uns zu. »Kaum lässt man euch ein paar Minuten allein, sorgt ihr für Aufruhr«, sagte er kopfschüttelnd. »Reb, du hast dir mit Victor und Quirin zwei üble Feinde gemacht.«


    »Quirin?«


    »Vics Vater. Betreibt einen Souvenirladen hier in der Arena. Und ist höllisch stolz auf die Großartigkeit seines Sohnes. Pass auf, wenn du gegen ihn antreten solltest. Und jetzt kommt mit. Ich habe Hunger.«

  


  
    


    BEI CAM IN DER UNTERWELT


    Kurz vor meiner Flucht war ich schon einmal in jenen unterirdischen Räumen gewesen, die man über einen gut getarnten Gang von der Arena aus erreichen konnte. Weiße Wände, helles, künstliches Licht, das leise Summen einer Belüftungsanlage, komplexe Zugangscodes und, wenn man Einlass gefunden hatte, überall das Leuchten von Monitoren. Cam hatte sein eigenes Büro. Wir schlossen die Tür hinter uns, und er holte drei Packungen Fertiggerichte aus dem Schrank.


    »Nudeln, Omelett mit Kartoffeln oder Hamburger?«


    »Egal«, sagte Reb.


    »Omelett«, bat ich.


    Während die Gerichte heiß wurden, wies Reb auf mein KomLink.


    »Diese Aufforderung zum Selbsttest, kannst du die bei Princess ausschalten?«


    »Hm? Ja, klar.«


    Ich reichte ihm das Gerät, und er legte es neben seinen Computer auf eine Sensorplatte. Dann gab er ein paar Befehle ein, das KomLink piepste empört auf, das Display errötete und flimmerte, dann schaltete es sich aus und wieder ein.


    »So, das ist erledigt. Jetzt können wir essen.«


    Wir taten es schweigend, und als ich fertig war, fragte ich: »Was hat es mit diesem Selbsttest auf sich?«


    »Einer der üblichen Schwindel. In wenigen Tagen werden etliche Leute Lippenbläschen oder Ausschläge bekommen, nehme ich an. Sie mischen dieses angeblich so gefährliche Zeug in Lebensmittel hinein, um damit Angst zu verbreiten und gleichzeitig ihre Hilfe anzudienen.«


    »Was für ein Zeug wo rein?«, fragte Reb.


    »In 1-α-D-Glucopyranosyl-2-β-D-fructofuranosid.«


    »Alles klar. Und was ist das?«


    »Gemeiner Zucker.«


    »Und was geben sie dazu?«


    »Ich bin mir sicher, dass unsere Pharmalabors ein Mittel produzieren können, das bei vielen Menschen, vermutlich in Verbindung mit Zucker, diese Symptome auslöst.«


    »Warum Zucker?«, fragte ich.


    »Überleg selbst, Kyria.«


    Der Kuchen, der unter der Ladentheke verkauft wurde. Zucker war seit Jahrzehnten ein streng rationierter Stoff, der nur wenigen jederzeit zur Verfügung stand. Den Electi natürlich, Kindern, jedoch nur den männlichen, außerdem Leuten mit bestimmten Krankheiten. Zucker, so hatte man schon früh erkannt, griff die Zähne an, förderte Diabetes und Fettsucht. Dem unmündigen Volk, sprich der Civitas, durfte man Zucker nicht frei verfügbar machen. Und doch gab es einen illegalen Handel damit, so wie April und Terry süßen, unkonzessionierten Kuchen verkauften.


    »Auf diese Weise finden sie heraus, welche Personen gegen das Zuckerkonsumverbot verstoßen.«


    »Genau. Und damit haben sie wieder etwas in der Hand, um bestimmte unliebsame Personen aus dem Verkehr zu ziehen.«


    »Wer?«


    »Wer immer die Macht dazu hat, Princess. Genau wie bei den Viren auch. Sie dienen ebenfalls dazu, die Bürger zu manipulieren.«


    »Olga will Landesmutter werden«, murmelte ich.


    »Ja, und dann bewahre uns der Himmel vor ihrer Dämlichkeit. Aber sie hat eine riesige Anhängerschaft, weit mehr als deine Mutter, Kyria. La Dama Isha ist zu nüchtern, ihre Programme sind zu pragmatisch, sie spricht die Gefühle nicht an, sondern den Verstand. Es würde NuYu guttun, sie als Regierungschefin zu haben, aber das sehen die Menschen nun mal nicht so.«


    »Ich wünschte, ich könnte ihr helfen.«


    »Mit deiner Rückkehr hast du geholfen, einen üblen Vorwurf zu entkräften. Vielleicht solltest du erwägen, demnächst auch offiziell heimzukehren, um an ihrer Seite aufzutreten. Olga hat nur einen wenig vorzeigbaren Sohn.«


    »Ich denke darüber nach, Cam. Aber noch gibt es da eine Bedrohung, das weißt du doch.«


    »Der Mord an deinem Vater.«


    »Was habt ihr darüber herausgefunden?«, wollte Reb wissen und holte sich ein Glas Eistee.


    Ich erzählte von der Mumpsepidemie, die die NuMen getroffen hatte.


    »Irgendwas muss mein Vater herausgefunden haben. Es gibt da diese Ärztin, Julietta Romain, die damals seine Vorgesetzte war und alles darangesetzt hat, meine Mutter und Demir auseinanderzubringen.«


    »Maie soll sie befragen«, sagte Cam kurz. »Viel wesentlicher ist es herauszufinden, wer Demir das Polonium verabreicht hat. Man kommt an radioaktive Stoffe nicht so ohne Weiteres heran.«


    »Habt ihr Möglichkeiten?«


    »Princess, das hat mein Vater damals schon versucht rauszubekommen.«


    Cam rieb sich die Nasenwurzel. »Wir versuchen es noch mal. Inzwischen sind unsere Verbindungen besser geworden. Wenn jemand Spuren hinterlassen hat, können wir sie finden. Und du, Reb, könntest deinen Vater mal befragen, wer ihn damals verpfiffen hat. Diese Razzia kam nicht aus heiterem Himmel. Ich habe da so ein Gefühl, dass es Verbindungen geben könnte.«


    »Ich spreche mit ihm.«


    »Reb, kannst du mich vom Reservat aus erreichen? Oder ich dich?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte es über Alvars Funkverbindung versuchen, aber wir lassen es besser. Es ist eine Verbindung für Notfälle. Wenn ich etwas Wichtiges erfahre, bekommst du eine Nachricht.«


    »Okay, und jetzt zu dem Rennen heute. Reb, deine Eindrücke«, bat Cam.


    Ich war abgeschrieben. Die beiden fachsimpelten, ich lehnte mich zurück, spielte mit meinen putzigen Locken und lauschte ihren Stimmen. Sachlich diskutierten sie die Abläufe, analysierten das Verhalten der Konkurrenten, überlegten Taktiken und Vorgehen. Ich wurde allmählich müde und musste gähnen.


    Cam sah auf, ein Lächeln umspielte seine Augen. »Bring Kyria nach Hause, Reb. Wir werden noch die ganze Nacht reden.«


    »Ja. Hast du ein Fahrzeug?«


    »Kommt mit.«


    »Ich kann auch hierbleiben«, protestierte ich.


    »Nein, es ist besser, du spielst das anständige Mädchen. Es ist gleich Mitternacht.«


    Cam öffnete bereits die Tür, und ich folgte den beiden missmutig. Wenn Reb schon so bald wieder abreisen musste, dann wollte ich wenigstens in seiner Nähe bleiben.


    Wir nahmen wieder den Gang zur Arena, dort aber den Weg zu den Unterkünften. Cam hatte auf dem Platz davor einen E-Jogger stehen und schaltete ihn frei.


    »Damit kommst du vom Gelände und auch wieder zurück auf diesen Parkplatz. Eine halbe Stunde, Reb. Nicht länger. Wir haben noch einiges zu erledigen.«


    »Okay.«


    Wieder wurde über meinen Kopf hinweg entschieden. Ich wurde allmählich sauer. Aber ich schwieg tapfer und setzte ein gleichmütiges Gesicht auf.


    »Und sieh dich vor, Kyria kocht vor Wut«, meinte Cam und zog mir nun auch an den blöden Locken. So viel zu Haltung und Würde.


    »Steig ein, Princess.«


    »Was hältst du von einem ›Bitte‹?«


    »Nichts.«


    »Kocht gleich über!«, meinte Cam.


    »Sie kann auch zu Fuß gehen.«


    »Ich kann sie auch selbst nach Hause bringen.«


    Die beiden starrten sich an wie kampfbereite Gockel.


    Meine Laune hob sich wieder.


    »Lieber Reb, bringst du mich bitte nach Hause?«, säuselte ich.


    »Oh Mann!« Er hielt mir die Tür auf.


    Die ersten Minuten verliefen schweigend, dann hielt er an. Vor uns lag das Mainufer, und eine schmale Mondsichel leuchtete zwischen den Wolken hervor.


    »Kochst du noch?«, fragte er leise.


    »Ein bisschen. Ich mag es nicht, wenn man so über mich bestimmt.«


    »Princess, es gibt manchmal wirklich Dinge, die wichtiger sind als deine Electi-Gefühle.«


    »Ja, Männersachen, was?«


    »Nenn es so.« Er legte wieder einen Arm um meine Schultern. »Es geht nicht nur um die Rennen. Cam trägt Verantwortung für viele Dinge.«


    »Von denen du natürlich weißt.«


    »Ja, und die ich dir in einer halben Stunde nicht erklären kann. Aber ich würde diese Zeit gerne nutzen.«


    Das Mondlicht ließ die Konturen seines Gesichts hart erscheinen, aber seine Lippen waren zärtlich, als er mich küsste.


    Die Flamme der Wut wandelte sich in die Glut des Begehrens. Ich schmiegte mich an ihn, und meine Finger vergruben sich in seinen Haaren. Seine Hände suchte meine Haut unter der Kleidung, raue Hände, starke Hände– wissende Hände. Ich verlor mich in seine Liebkosungen, seinen Küssen, klammerte mich an ihn, erwiderte seine wilden Zärtlichkeiten.


    Doch dann machte er sich vorsichtig von mir los.


    »Nicht, Princess«, flüsterte er heiser. »Die Zeit läuft.«


    Dann legte er den Kopf an meine Brust und seufzte.


    Ich streichelte sein Gesicht, innerlich bebend und wie aufgelöst.


    So blieben wir eine halbe Ewigkeit im Mondlichtschimmer sitzen.


    Sacht bewegte er den Kopf und sagte: »Wenn du mich jetzt bittest zu bleiben, dann werde ich das tun.«


    Ich strich ihm eine Locke aus der Stirn.


    Die Versuchung war so groß.


    Ich richtete mich ein wenig auf.


    Ich hätte ihn so gern gebeten.


    Leise sagte ich: »Reb, du musst gehen. Die halbe Stunde ist schon lange vorbei. Du musst gehen und siegen und dir einen Namen verdienen. Rebell Reb oder sonst etwas Martialisches. Und dann kommst du zurück.«


    Auch er setzte sich auf und strich durch meine Locken. »Dann klammer dich so lange in meine Träume, Princess. Besser du als die alten Erinnerungen.«


    Mein Lächeln verrutschte wohl etwas, denn er wischte mir die Tränen von den Wangen.


    »Sei vorsichtig, Reb.«


    »So gut es geht.« Dann wurde seine Miene sehr ernst. »Princess, wenn mir etwas passiert, geh zu Cam. Er begehrt dich.«


    »Aber…« Mir fehlten die Worte.


    Rebs schiefes Lächeln erschien. »Frauen sind so unsensibel.«


    »Ähm…«


    Er startete den E-Jogger und fuhr langsam auf die Straße zurück, und bis kurz vor der Haustür fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können.


    »Gute Nacht, Princess. Träum von mir.«


    »Ja. Ja, das werde ich wohl tun.«


    »Und wünsch mir Glück.«


    »Ja, das tue ich auch.«


    Und dann warf ich mich noch einmal in seine Arme. Er hielt mich fest, ganz fest.


    »Ach, Reb.«


    »Pass auf dich auf, Kyria.«


    Ein letzter schneller Kuss noch, dann machte ich die Tür auf und lief auf den Eingang zu. Ich drehte mich nicht mehr um.


    Ich träumte von ihm.

  


  
    


    INSPEKTION IN DER BÄCKEREI


    Das Wochenende über fühlte ich mich elend, einsam und verlassen und vertrödelte die Zeit. Am Montag war ich froh, dass mich die Arbeit in der Bäckerei ablenkte. Das tat sie dann sogar noch mehr als gewöhnlich, denn Dienstagmorgen, bevor wir öffneten, kam April zu mir hoch.


    »Hilf uns, die Backstube aufzuräumen. Maie hat sich gemeldet, es steht eine Inspektion an.«


    Terry, der schon seit einer Stunde Kuchen gebacken hatte, war gerade dabei, das letzte Blech aus dem Ofen zu ziehen. Es duftete nach Butter, Vanille, Zucker und warmem Teig. April riss die Fenster auf. Terry schob das Regal zur Seite, ich schnappte mir die Gläser mit Marmelade und brachte sie zu der verdeckten Tür. Dann ließen wir die Säcke mit Zucker und weißem Mehl in dem dunklen Raum verschwinden, und zum Schluss packten wir die fertigen Kuchen in Plastikbehälter. Ich schrubbte Bleche, Terry bereitete Brotlaibe vor, April ließ den Reinigungsroboter herumsausen, leerte alle paar Minuten den aufgesaugten Inhalt aus und warf ihn in den Container im Hof. Schließlich fegten wir noch einmal alle Ecken aus, wischten mit feuchten Tüchern alle Arbeitsplatten ab, sodass kein Zuckerkrümel übrig blieb. Inzwischen war der süße Geruch verflogen, Sauerteigbrote bräunten im großen Ofen, Brötchen lagen vorbereitet auf den Blechen, Dosen mit Körnern, Beutel mit Vollkornmehl, eine kleine Schüssel mit Rosinen standen akkurat auf dem großen Tisch, auf dem die Backwaren zubereitet wurden.


    »Ihr solltet in der nächsten Zeit mit Zucker vorsichtig sein«, warnte ich, als wir fertig waren. »Es kann sein, dass ihm etwas beigemischt wird, was Hautausschlag verursacht.«


    April sah mich verblüfft an. »Was ist das denn für ein Gerücht, Ria? Ach, du meinst wegen diesem Selbsttest? Aber warum denn etwas in den Zucker mischen?«


    »Denk mal nach, April. Wenn euer Kuchen Ausschlag verursacht, dann finden die Ärztinnen heraus, wer ihn kauft und isst. Zuckerkonsum ist aber illegal.«


    April wurde blass, und Terry sah mich fassungslos an.


    »Aber warum sollte jemand das machen?«


    »Und wer würde so etwas tun?«


    »Jemand, der gerne herausfinden möchte, wer sich strafbar macht.«


    »Du bist verrückt, Ria. Wir haben so strenge Vorschriften bei den Nahrungsmitteln. Niemand kann da etwas reinmischen.«


    »Dann glaubt es nicht, Terry. Wartet einfach ab.«


    Ich war auf eine Wand des Nichtverstehens gestoßen. Die Civitates waren so daran gewöhnt, dass man sie behütete, für ihr Wohlergehen sorgte, dass die Staatsmütter nur ihr Bestes im Sinn hatten, ihre Gesundheit ihr erstes Anliegen war, dass sie gar nicht mehr merkten, wie sie beeinflusst wurden.


    Ich fragte mich, ob ich bei Maie auf mehr Einsicht stoßen würde.


    Die Inspektorinnen kamen um die Mittagszeit, gingen mit unglaublicher Akribie vor, und ich musste mich einer strengen Befragung unterwerfen, weil eine Klage gegen mich vorlag. Die Handschuhe, die ich vergessen hatte anzuziehen, wurden mir noch einmal gründlich unter die Nase gerieben. Ich unterließ es, der kleingeistigen Schnepfe ein paar passende Antworten zu geben, und gab mich schuldbewusst und reuig. Schließlich entließ sie mich, wenn auch höchst ungern, aus ihren Fängen, ohne mir eine Buße aufzuerlegen.


    Die Nachfrage nach Kuchen war an diesem Tag verständlicherweise nicht vorhanden, die Kunden und Kundinnen, die während der Inspektion in den Laden kamen, waren schweigsam, nahmen ihre Ware in Empfang und verschwanden so schnell wie möglich. Sunny war nicht zu sehen.


    Gegen Abend waren die Inspektorinnen schließlich fertig, hatten eine Liste von Beanstandungen zusammengestellt und April die Beseitigung der Missstände aufgetragen. Kuchenkrümel hatten sie nicht gefunden.


    Es war schon dunkel, als Terry und ich die Reste und den ganzen Kuchen in den Hof brachten. Er verzog sich schnell wieder, ich blieb im Schatten der Hintertür stehen. Es war Sunnys Bande, die aus dem Papiercontainer gekrochen kam und sich wie die Heuschrecken über unsere Gabe hermachte. Ich hörte es einige Male lustvoll schmatzen. So viel Kuchen bekamen sie äußerst selten, verständlich, dass sie sich erst einmal selbst daran gütlich taten.


    Am Mittwoch erhielt ich eine Nachricht von meiner Mutter, die mich bat, sie am Abend aufzusuchen. Ich steckte die kleine Betäubungswaffe ein, ohne die ich nicht mehr aus dem Haus ging, und machte mich zu Fuß auf den Weg. Es war noch hell, die Straßen belebt. Mir fiel auf, dass sich vor den Apotheken Schlangen gebildet hatten. Sollte der Selbsttest schon seine Wirkung gezeigt haben? Wenn ja, war genau das eingetreten, was Cam vorhergesagt hatte. Mir fielen die Subcult-Kinder ein, die am vorigen Abend den ganzen Kuchenvorrat aufgefuttert hatten. Wenn der Zucker bereits verseucht war, dann würden sie bald unter den beschriebenen Symptomen zu leiden haben. Und kein Mittel dagegen erhalten.


    Und das Wissen darum verursachte mir einen galligen Geschmack.


    Ma Dama Isha wartete im Sanktuarium auf mich, sie begrüßte mich herzlich, unsere Auseinandersetzung wegen Reb schien sie mir nicht nachzutragen.


    »Du hast mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben, Kyria«, begann sie. »Und ich muss dir Abbitte leisten.«


    »Du hast etwas herausgefunden?«


    »Nein, aber ich habe eine Menge Fragen, die mir einige Leute beantworten müssen. Und von den Antworten hängt es ab, was ich als Nächstes tun werde. Ich möchte dich nur um eines bitten– stell die Nachforschungen ein, Kyria. Und bitte komm wieder zu mir als meine Tochter zurück. Ich brauche dich.«


    Sie hatte recht. Auch wenn ich es gar nicht so unangenehm fand, eine eigene Wohnung zu haben. Aber jetzt, nachdem mich die beiden Saboteure entlastet hatten, gab es eigentlich keinen Grund mehr, meine Rückkehr zu verheimlichen. Außerdem– der Überfall auf die blonde Subcult Xari im Hinterhof– er hatte mich ziemlich schockiert. Sicherer war ich auf jeden Fall in Ma Dama Ishas Haus.


    »Ja, Mama, ich komme zurück. Du wirst eine offizielle Erklärung dazu abgeben, nehme ich an.«


    »Nun, auch eine Erholungskur hat einmal ein Ende. Dr. Martinez wird dir vermutlich bescheinigen, dass sie dir außerordentlich gutgetan hat.«


    »Uh, schon wieder Ärztinnen…«


    »Nur eine Unterhaltung, ja? Ich weiß, du willst mit den Ärztinnen nichts zu tun haben, ich verstehe es sogar, denn wir haben dich viel zu oft ins Heilungshaus gebracht. Trotzdem würde es mich erleichtern, wenn du sie aufsuchen würdest. Bitte, tu mir den Gefallen.«


    Ich überlegte. Ja, es war möglicherweise keine schlechte Idee. Möglicherweise sogar eine blendende. Ich hatte Fragen an Dr. Martinez.


    Gerade als ich zustimmen wollte, summte Mutters KomLink. Es verdutzte mich, denn im Sanktuarium wollte sie nicht gestört werden. Sie blickte auf die Anzeige und nahm das Gespräch an.


    »Ja, Maie. Iren führt Sie zu mir. Danke«, sagte sie und wandte sich mir zu. »Sie hat dringende Nachrichten, bleib hier, Kyria.«


    Maie, nicht in Uniform, sondern in einem eleganten Kostüm, trat in den Pavillon. Sie nickte mir zu und grüßte meine Mutter mit den beiden vor der Brust zusammengelegten Händen.


    »Nehmen Sie Platz, Maie.«


    »Danke, Ma Dama Isha, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«


    »Sie sagten, es sei etwas Bedeutsames passiert.«


    »Unsere beiden Saboteure sind tot. Vergiftet– es ist entweder Mord oder Selbstmord. Sie haben eine Abschiedsnachricht auf einem Blatt Papier hinterlassen, das uns Rätsel aufgibt.«


    »Wie konnte das passieren? Ich dachte, sie seien in strenge Haft genommen worden?«


    »Das waren sie, aber es steht ihnen natürlich ein Rechtsbeistand zu. Wir haben die Anwältin bereits befragt. Sie hat jedoch geleugnet, den beiden die Zyankalitabletten gegeben zu haben. Andererseits– für eine geschickte Person ist es nicht allzu schwierig, sich Zutritt zu ihnen zu verschaffen. Die Vigilantes, die sie bewachen, sind zwar sicherheitsüberprüft, aber es gibt immer Möglichkeiten… Das ist jedoch unser Problem. Ma Dama Isha, Kyria, sagt Ihnen diese Botschaft etwas?«


    Maie reichte uns eine Kopie des Blattes, auf das ein Spruch gedruckt war.


    »Ich habe mir vorgesetzt: Ich will mich hüten, dass ich nicht sündige mit meiner Zunge. Ich will meinen Mund zäumen, weil ich muss den Gottlosen vor mir sehen. Ich bin verstummt und still und schweige der Freuden und muss mein Leid in mich fressen.«


    »Eigenartig. Es liest sich wie ein Zitat, nicht wahr?«


    »Ja, so spricht niemand. Immerhin scheint es zu verkünden, dass sie ihr Geständnis bereuen.«


    »Oder dass derjenige, der sie umgebracht hat, weitere Geständnisse befürchtet hat«, warf ich ein.


    Ich grübelte über den Text, etwas daran kam mir vertraut vor. Irgendwo hatte ich schon einmal diese gestelzte Sprache gehört, aber mir wollte nicht einfallen, wann und wo das gewesen sein könnte.


    »Die Gottlosen«, murmelte ich. »Wer oder was sind die Gottlosen? Man sollte eine Priesterin befragen.«


    »Ja, eine gute Idee. Ich kümmere mich darum«, sagte Maie. Und dann zwinkerte sie mir zu. »Ist die Inspektion reibungslos verlaufen?«


    »Es gab nicht viel zu beanstanden. Nur– können Sie sich vorstellen, dass jemand dem Zucker etwas beimischt, was Hautausschläge verursacht?«


    Meine Mutter und Maie sahen mich entsetzt an.


    Maie sprach als Erste, und es raubte mir den Atem. Sie sagte nämlich laut und deutlich und in Gegenwart von Ma Dama Isha: »Verdammte Scheiße!«


    »Das wäre kriminell«, fauchte meine Mutter.


    Maie hingegen schenkte mir einen merkwürdigen Blick. Sie würde mich vermutlich später nach der Herkunft dieser Information fragen.


    »Als ich herkam, Mama, standen an den Pharmazien viele Menschen an. Kannst du das untersuchen lassen?«


    »Oh ja, das kann ich. Gibt es noch etwas zu klären, Maie?«


    »Ihre Angelegenheit ist wichtiger. Ich bringe Ihre Tochter nach Hause, wenn es Ihnen recht ist, Kyria.«


    »Ich werde wieder hier leben, Maie. Ich brauche nur meine Kleider abzuholen und meinen Auszug mit April zu klären.«


    »Das ist gut. Ich sorge dafür, dass man Sie anschließend hierher zurückbringt.«


    »Und ich richte dir deine Räume. Möchtest du dein altes Zimmer beziehen oder das Apartment im rechten Flügel?«


    Überrascht sah ich meine Mutter an. Sie bot mir eine gewisse Selbstständigkeit an, mit der ich nicht gerechnet hatte. Mein früheres Zimmer lag neben ihren Räumen, sie und Bonnie hatten jederzeit Zutritt gehabt. Das kleine Apartment, bisher für Gäste gedacht, war fast so gut wie eine eigene Wohnung. Sie musste es in meinem Gesicht gelesen haben, denn sie lächelte.


    »Okay, das Apartment. Bis später, Kyria.«


    »Sie werden es mir vermutlich nicht verraten, woher Sie die Information über die Zuckerbeimischungen bekommen haben«, sagte Maie, als wir im Fahrzeug saßen.


    »Nein, das werde ich nicht.«


    »Reb terHag war hier, hörte ich?«


    »Mhm.«


    Sie lachte leise. »Schon gut. Die Arena ist ein aufregender Ort. Gehen Sie nicht allein dort hin.«


    Ich dachte an den grässlichen Victor und schüttelte mich. »Oh nein, bestimmt nicht.«


    »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«


    Ich berichtete ihr von den Subcult-Kindern, die Terry und ich fütterten. Sie presste die Lippen zusammen, und ich beeilte mich zu erklären, dass ihre Schwester nichts davon wüsste.


    »Das glauben Sie doch selbst nicht. Sie weiß es, und sie schweigt darüber. Wie so viele, Kyria.«


    »Dann hoffe ich, dass sie weiterhin die Reste für sie rausstellen.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    Wir hatten die Bäckerei erreicht und verabschiedeten uns in einvernehmlichem Schweigen. Ich begann die Amazone zu mögen.

  


  
    


    REB TRAINIERT


    »Jetzt!«, brüllte Alvar, und Reb sprang. Er rollte sich über die Schulter ab, schlitterte ein Stück über die nasse Wiese und blieb bäuchlings mit einem Stöhnen in der Pfütze liegen. Die Quadriga raste ohne ihn weiter, das Donnern der Hufe verklang.


    Er hätte aufstehen, zur Seite kriechen, Platz machen müssen für das nächste Gespann. In der Arena wäre es sein sicherer Tod, wenn er liegen bliebe.


    Hier nicht, oder?


    Seine Wange lag im Matsch, Wasser drang durch die Lederweste, Nieselregen netzte seine Haare. Seine Muskeln schmerzten, sein Körper weigerte sich nach dem gefühlten hundertsten Sturz, auch nur noch die kleinste Bewegung zu machen. Er schloss die Augen.


    Sein Vater war ein Dämon in Menschengestalt. Seit Tagen trainierte er ihn auf der Rennbahn des Gestüts, forderte ihn, trieb ihn an, quälte ihn Runde um Runde. Und jeden Tag wurden die Bedingungen härter. Wäre es nur um die Beherrschung der Tiere und des Wagens gegangen, er hätte durchgehalten. Aber Alvar bestand darauf, dass er übte, in jeder möglichen und unmöglichen Lage vom Wagen abzuspringen und sich von der Bahn zu bewegen.


    Möwen kreisten mit höhnischem Gelächter über ihm, und noch immer fühlte er sich nicht in der Lage, auch nur ein Glied zu bewegen. Er was so unsäglich müde.


    »Hoch mit dir!«, herrschte ihn die Stimme seines Vaters an.


    Er rührte sich nicht.


    »Steh auf, Reb!«


    Es klang wie ein Peitschenschlag.


    Reb hob mühsam die Lider.


    Alvar beugte sich zu ihm nieder. »Beweg dich von der Bahn, oder du bist tot!«


    »Geht nicht«, krächzte er.


    »Hast du dir was gebrochen?«


    Hatte er nicht, er war nur vollends ausgelaugt. Aber er spürte den Blick seines Vaters und sein drohendes Schweigen. Es hielt eine Weile an, dann hörte er ihn kalt sagen: »Ich lasse die Jungs mit der Trage kommen. Schwächling!«


    Auf der Trage aus der Arena geschafft zu werden bedeutete, dass man entweder tot oder dem Tod nahe war. Ansonsten versuchte man aus eigener Kraft an die Bande zu gelangen. So lautete der harsche Ehrenkodex der Wagenlenker.


    Du musst gehen und siegen, hörte er Kyria flüstern.


    Und wenn nicht? Dann konnte er verrecken.


    Mit der letzten Reserve seines Willens kam Reb auf die Knie, stützte sich auf den Händen ab und kroch auf allen vieren ein Stück zur Seite.


    Eine starke Hand half ihm auf, stützte ihn, hielt ihn.


    »Na also, geht doch, Sohn«, brummte Alvar.


    »Gehen? Gehen geht nicht.«


    »Machen wir Schluss für heute, morgen trainieren wir auf der Sandbahn.«


    Reb seufzte leise und richtete sich aus eigener Kraft auf.


    Hatte er sich je darauf gefreut, Wagenlenker zu werden? Seit sein Vater ihn für das Rennen in zwei Wochen angemeldet hatte, war kein Tag vergangen, an dem er nicht mit schmerzenden Muskeln, mit Prellungen und Zerrungen zu kämpfen gehabt hatte. Der kurze Aufenthalt in NuYu war wie in einem Nebel versunken, sein Leben bestand nur noch aus harter Arbeit.


    Die Pferdeburschen führten die Tiere zur Weide, zwei weitere schoben den Wagen zur Remise. Auch sie wirkten erschöpft. Aber es war ebenso wichtig, dass sie wussten, was zu tun war, wenn er die Kontrolle über Wagen und Pferde verlor. Sie waren sein Team, sie mussten auf die Bahn springen, die Tiere stoppen, möglicherweise die Trümmer bergen und vielleicht sogar ihn beiseiteräumen. Langsam ging Reb über die von Hufen aufgewühlte Wiese zum Auto und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Du weißt, dass es lebenswichtig ist, was ich dir beizubringen versuche«, murmelte sein Vater und startete den Wagen.


    »Ja, ich weiß es.«


    »Du bist kein Feigling, Reb. Und du bist zäh. Was ist heute los mit dir?«


    Nichts, was er mit seinem Vater erörtern wollte.


    Er schloss die Augen und schlief prompt ein.

  


  
    


    TEIL 2


    DIE ELECTI

  


  
    


    DR. MARTINEZ


    Ich war nun wirklich nach Hause zurückgekommen, und als ich mich in meiner neuen Wohnung umsah, wurde mir klar, dass eine andere Kyria heimgekehrt war. Im Schrank hingen die Gewänder, die ich vor meiner Flucht getragen hatte– sanfte Pastellfarben, wie sie einer jungen Electi angemessen waren. Mein Festgewand, elfenbeinfarbene, schwere Seide mit eingewebten Jonquillen, das flamingorosa Ensemble, das ich an meinem achtzehnten Geburtstag getragen hatte, zartgelbe, hellblaue, lichtgrüne Kleider, alle von höchster Qualität.


    Sie zeigten mir überdeutlich, dass ich andere Welten kennengelernt hatte. Die derben, oft zerlumpten Hosen und Shirts, die die Subcults trugen, die altmodischen Trachten des Reservats, die bunt gemusterten Kostüme mit ihren Rüschen, wie sie die Civitates bevorzugten– Ausdruck anderer Lebensformen.


    Ich zog eine blassrosa Hose mit zugehöriger Tunika an und stellte fest, dass sich mein Körper verändert hatte. Was früher lose und in elegantem Faltenwurf meine Figur umschmeichelt hatte, spannte an den Schultern, und irgendwie schien ich auch noch ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Allerdings fühlte sich der glatte, weiche Stoff weit angenehmer an als all die anderen Kleidungsstücke, die ich in der letzten Zeit getragen hatte.


    Dennoch würde ich mir eine ganz neue Garderobe bestellen müssen. Ich setzte mich vor den Bildschirm und rief die entsprechenden Adressen auf. Und stürzte mich damit in eine massive Krise.


    Pastell ging gar nicht. Am liebsten hätte ich mir eine Kollektion in Schwarz geordert, aber das ging leider auch gar nicht. Schwarz war sehr alten Menschen vorbehalten. Meine Mutter bevorzugte die klassischen Unfarben, die ihr jedoch hervorragend standen. Kieselgrau, Nebellila, Rosabeige, Flechtengrün. Davon ließ ich auch besser die Finger. Leuchtendes Rot, strahlendes Orange, Kobaltblau, Meertürkis– Himmel, wenn ich wirklich auffallen wollte, dann damit.


    Blieben noch die Zwischentöne. Vielleicht Honiggelb und Herbstlaubrot, Jadegrün und Petrolblau. Ich gab die Bestellung für drei Gewänder auf, stellte mich vor die Kamera, damit meine Maße übermittelt werden konnten, und erhielt die Auskunft, dass morgen gegen Mittag die Sachen geliefert würden.


    Das alles war viel bequemer, als durch die Läden zu ziehen und die Stücke anzuprobieren. Allerdings auch weniger vergnüglich.


    Anschließend bat ich in der Küche um ein leichtes Abendessen, das mir die Köchin höchstselbst servierte und dabei ihre Freude darüber zum Ausdruck brachte, dass ich wieder eingezogen war. Meine Mutter schien das Personal gründlich instruiert zu haben, sie behandelte mich nicht mehr wie das kränkliche Kind, das sie so lange versorgt hatte, sondern wie einen vornehmen Gast. Es stimmte mich ein bisschen traurig, aber auch das gehörte nun wohl zu meinem neuen Leben.


    Am nächsten Tag suchte ich die Privatpraxis von Dr. Martinez auf.


    Dr. Martinez kannte mich, seit ich auf der Welt war. Sie war eine grauhaarige Frau von Ende fünfzig, eine gewissenhafte Ärztin und mir gegenüber immer sanft und freundlich gewesen. Wenn auch unerbittlich, was ihre Vorschriften und Therapien anging. Meine Mutter hatte mich angekündigt und ihr wohl auch einige Informationen gegeben. Sie empfing mich mit großer Herzlichkeit.


    »Junora Kyria, ich bin froh, Sie gesund wiederzusehen. Sie haben mir einiges Kopfzerbrechen bereitet mit Ihrer heimlichen Flucht aus dem Heilungshaus.«


    »Ich hoffe, Sie hatten deshalb keine allzu großen Schwierigkeiten, Dr. Martinez. Aber ich war damals so durcheinander, dass ich nur an mich denken konnte.«


    »Ist schon gut. Man hat Ihnen und Ihrer Mutter Schreckliches angetan. Ich habe mir schon seit Ihrem Verschwinden Gedanken darüber gemacht.«


    Sie legte mir den Diagnosestick an, schaltete den Monitor ein und studierte die Daten, die darauf erschienen.


    »Gesünder geht es kaum«, sagte sie schließlich und lächelte mich an.


    »Ich fühle mich auch gut. Aber, Dr. Martinez, ich habe Fragen.«


    »Dann stellen Sie sie mir. Ich werde mich bemühen, sie zu beantworten.«


    »Wer hat damals bei meiner Geburt die Genanalyse gemacht?«


    »Dazu habe ich bereits etwas in Erfahrung gebracht. Eine Spezialistin von Pandemica hat die Untersuchung durchgeführt und die Unterlagen an sich genommen. Die Analysewerte sind zwar nicht gefälscht, aber die Deutung wurde verändert. Statt der fehlenden Weisheitszähne hat man einen Organdefekt angegeben. Wer die Fälschung vorgenommen hat, ist jedoch unklar.« Dr. Martinez schüttelte den Kopf. »Ich hätte es überprüfen müssen, Junora Kyria. Ich fühle mich entsetzlich schuldig, weil es mein Fehler war.«


    »Pandemica– sie haben sich darum gekümmert, weil mein Vater an diesem sogenannten Gendefekt angeblich gestorben war, richtig. Die Todesursache war aber kein Gendefekt, sondern eine Poloniumvergiftung.«


    Entsetzt sah mich die Ärztin an. »Sie sind sicher?«


    »Ja. Dr. Martinez, bitte versuchen Sie sich an alles zu erinnern, was damals geschah. Meine Mutter und ich müssen wissen, wer ihn umgebracht hat und warum. Aber seien Sie vorsichtig, sprechen Sie nur mit mir oder Ma Dama Isha darüber.«


    »Natürlich. Große Mutter, in was für einer Welt leben wir?«


    »In einer anderen als der, die man uns vorzugaukeln versucht.«


    »Dieser junge Rebell, für den Sie sich im Heilungshaus so eingesetzt haben…?«


    »Ja, er hat mir die Augen geöffnet.«


    »Geht es ihm gut?«


    »Ich denke schon. Er hat… gefunden, was er gesucht hat.«


    Die Röte in meinem Gesicht verriet mich. Dr. Martinez zog die Schublade ihres Arzneischranks auf und gab mir ein Päckchen kleiner Pflaster.


    »Okay. Danke.«


    Besser als die altertümlichen Mittel gegen das Kindermachen, die man in den Reservaten benutzte.


    »Ach so, ja, was ich fast vergessen hätte«, sagte ich, um das Thema nicht zu vertiefen. »Welches Mittel braucht man, um die Folgen der schlimmen Lebensmittelgifte zu beseitigen, die mit diesem Selbsttest angekündigt wurden?«


    »Sie haben doch gar keinen Ausschlag, Junora Kyria.«


    »Ich nicht, aber… Freunde von mir.«


    »Die sollten dann eiligst zu ihrer Ärztin gehen.«


    »Sie werden nicht medizinisch betreut«, meinte ich trocken.


    Wieder verschloss sich ihre Miene. »Weiß Ihre Mutter davon?«


    »Wenn sie es nicht weiß, ahnt sie es. Geben Sie mir die Medikamente. Es sind Kinder, Dr. Martinez, die betroffen sind. Kinder, die nichts dafür können, dass sie zu den Ausgestoßenen gehören.«


    Sie seufzte, dann stand sie auf und holte einen Behälter mit Tablettenstreifen aus ihrem Schrank. »Fünf Tage lang je zwei davon. Große Mutter, manchmal würde ich so gerne mehr tun.«


    Sie ließ die Schultern hängen, eine grauhaarige, völlig uneitle Frau, die ihren Beruf bitter ernst nahm. Sie tat mir plötzlich leid, und ich stand auf, um ihre Schultern zu streicheln. Mich hatte sie immer mit großer Freundlichkeit und Verständnis behandelt.


    »Ach, Junora«, sagte sie leise. »Ich wünschte, ich hätte Ihnen nicht so viel Kummer bereitet. Vielleicht sollte ich meine Praxis aufgeben.«


    »Tun Sie das nicht. Wo soll ich denn sonst hingehen, wenn ich krank bin oder Hilfe brauche?«


    »Ich habe Ihr Vertrauen nicht verdient, Junora Kyria. Aber wann immer Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.«


    Als ich zurückkam, lagen die neuen Kleider bereits auf meinem Bett. Ich probierte das Honigfarbene an und fand es passend und elegant. Dann aber überlegte ich, wie ich die Tabletten zu der Rasselbande im Hinterhof bringen konnte. Selbst verabreichen konnte ich die Medikamente jetzt nicht mehr, aber Xari, ihre Anführerin, wäre wohl die Richtige. Leider kannte ich ihren Aufenthaltsort nicht.


    Allerdings könnte vermutlich Cam herausfinden, wie man sie ihr bringen konnte. Cam, oder besser jetzt Junor Ole.


    Ich nahm das KomLink, und meine Finger schwebten schon über seiner Adresse, um ihn um ein Treffen zu bitten. Aber dann ließ ich es sinken.


    Rebs Bemerkung steckte mir wie eine Gräte im Hals. Cam begehrt dich, hatte er behauptet.


    Darüber hatte ich schon die eine oder andere Stunde nachgegrübelt. Was hatte ihn nur darauf gebracht? Mir gegenüber hatte sich Ole MacFuga, der Electi, immer tadellos höflich verhalten, ein freundlicher Zuhörer, ein netter Begleiter. Aber nie hatte er den Balztanz begonnen wie andere junge Männer, wenn sie eine Frau umwarben. Es gab festgelegte Regeln für diese Art der Werbung, die sie offensichtlich alle auswendig gelernt hatten. So etwa die Komplimente– deine Haare schimmern wie Mondlicht auf nächtlichen Blüten (dreimal gehört), deine Augen strahlen wie Opale (mindesten fünfmal gehört), deine Lippen schmecken wie Milch und Honig (zweimal gehört) und du bewegst dich wie eine Schwänin im Sonnenschein (beim dritten Mal im Lachkrampf halb erstickt). Aber auch die Annäherung erfolgte nach immer denselben Ritualen. Händchen halten, scheues Streicheln der Arme, ein noch scheuere Kuss…


    Ups– Kuss.


    Der erste Kuss, der mich wirklich schwindelig gemacht hatte, war von Cam gewesen, in den sich Ole MacFuga verwandelt hatte. Damals, als ich auf dieses große, gefährliche Huftier steigen sollte, um mit Reb aus La Capitale zu fliehen, hatte er mich zum Abschied geküsst. Und wie! Er hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich noch Stunden danach nicht wusste, wie mir war.


    Tja, warum hatte er das getan– Cam, nicht Ole MacFuga?


    Ich war damals eine verängstigte, nörgelige Electi-Zicke gewesen, die geglaubt hatte, nur noch drei Wochen zu leben. War das seine Abschiedsgabe gewesen? So nach dem Motto, sie soll nicht ungeküsst sterben? Oder hatte er irgendetwas an mir trotz allem anziehend gefunden?


    Mhm. In der Arena neulich hatte er Reb herausgefordert.


    Spannend.


    Cam war in meinen Augen ein schöner Mann, und, ja, ein leichtes Kribbeln verursachte er mir auch in verschiedenen Körperteilen.


    Reb war weit fort, und er hatte jetzt seine eigenen Ziele. Oft genug hatte er angedeutet, dass ich ihm dabei nur im Weg stand.


    Andererseits– Reb war Reb. Und er wäre gerne geblieben. Ich hatte ihn fortgeschickt.


    Also: Reb war weg, und ich musste Cam sprechen, rief ich mich zur Ordnung. Und ich sollte besser kühle Distanz wahren.


    Als Junor Ole MacFuga meldete er sich weit höflicher als Cam, aber er zeigte kein Erstaunen, als sich Kyria La Jonquilla– ich– meldete. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag zu einem Bummel auf der Promenade entlang dem einstigen Mainhafen.


    Er trug Steingrau, hatte die typischen hängenden Schultern und den leicht tänzelnden Gang des vornehmen Electi: Ole MacFuga, der Meister der Camouflage. Das machte es mir leichter, ihm mit freundlicher Zurückhaltung zu begegnen.


    »Junora Kyria, Sie sehen bezaubernd aus.«


    »Ja, die Erholungskur hat mir gutgetan. Aber ich bin froh, nun wieder zu Hause zu sein.«


    Andere Flaneure nickten uns grüßend zu, manche stutzten ein wenig, als sie mich erkannten.


    »Sie werden Ihrer Mutter sicher zur Seite stehen«, murmelte Ole.


    »Wir arbeiten ein Programm aus. Gewisse Repräsentationspflichten werde ich übernehmen, wenn sie auf Reisen ist.«


    »Geben Sie mir die Termine bekannt, Junora. Ich werde sehen, dass ich an den Veranstaltungen teilnehmen kann.«


    Ein Angebot, auf mich aufzupassen. Möglicherweise sinnvoll. Auch wenn bei den Auftritten immer Amazonen zu meinem Schutz dabei sein würden.


    Wir schlenderten Richtung Brücke, überquerten sie zur Hälfte und blieben am Geländer stehen. Der Wind zerrte an unseren Kleidern, wenn die Cityliner an uns vorbeirauschten. Belauschen konnte uns hier niemand.


    »Und, was liegt an?«, fragte Cam.


    »Tabletten für die Kinder, die Terry und April füttern. Gegen das Zeug im Zucker.«


    »Und du meinst, ich soll die in sie reinstopfen?«


    Die Vorstellung brachte mich zu Schmunzeln. »Nein, Xari stopft. Du gibst sie ihr.«


    »Xari, aha.«


    »Die Frau, die vor Kurzem im Hinterhof der Bäckerei überfallen wurde. Jetzt sag nicht, dass du davon nichts gehört hast.«


    In seiner Miene war nichts zu lesen. Aber er streckte die Hand aus, und ich übergab ihm den Beutel mit den Medikamenten. Er verschwand unter seinem Gewand.


    »Danke.«


    »Stets zu Diensten, Junora.«


    »So förmlich, Junor?«


    »Gehen wir, ich habe nicht viel Zeit.«


    »Die Pferde warten?«


    Sein Lächeln wirkte gezwungen. »Ja, die auch.«


    Irgendetwas stimmte nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass ich heute keine erhellenden Antworten von ihm bekommen würde. Schweigend begleitete er mich nach Hause.

  


  
    


    REB LERNT GUTES BENEHMEN


    Beide Hände vor der Brust aneinandergelegt, eine Verbeugung aus der Hüfte.«


    Reb vollführte die Geste und kam sich wieder einmal albern vor.


    »Und nun begrüße eine alte Freundin.«


    Diesmal legte Reb die Rechte auf die Herzseite und verbeugte sich.


    »Einen Mann aus der Civitas.«


    Die Linke vor der Brust, ein Kopfnicken.


    Alvar lachte leise. »Okay, etwas mehr Achtung würde nicht schaden.«


    »Das war jemand, der mir mal ans Bein gepinkelt hat.«


    »Dann erstaunt mich deine Zurückhaltung, Sohn.«


    Reb schnaubte.


    »Die Anreden.«


    Reb schnaubte noch mal.


    »Los, Junge– die Landesmutter?«


    »My Lady.«


    »Die Amtsträgerinnen?«


    »La Dama.«


    »Die Priesterinnen?«


    »Donna.«


    »Ein würdiger älterer Herr oder eine ältere Dame?«


    »Honor oder Honora.«


    »Eine junge Electi?«


    »Princess.«


    »Affe!«


    Reb lachte trocken auf. Seit drei Tagen musste er Lektionen in gutem Benehmen nehmen, und heute hatte sein Vater eine Prüfung anberaumt. Sie standen in der Diele vor dem Esszimmer und spielten Begrüßung. Jetzt öffnete sich die Tür, und die Haushälterin Nora bat sie einzutreten.


    »Uh!«, entfuhr es Reb, als er den Glanz gewahr wurde. Der Tisch war mit funkelndem Kristall, Blumen und Kerzen und einer Unmenge Geschirr gedeckt.


    »Du führst La Dama Nora zu Tisch.«


    Die Haushälterin kicherte. Reb machte einen spöttischen Kratzfuß.


    »Reb!«


    »Mann, Vater.«


    Aber er legte die Hände zum respektvollen Gruß zusammen und bot Nora dann seinen Arm. Irgendwie musste er jetzt den Stuhl für sie zurückziehen, damit sie sich setzen konnte. Ohne sie loszulassen, zerrte er an der Lehne. Schurrend und wackelnd fuhr der Stuhl zurück.


    »In einem solchen Fall ist es nicht verkehrt, den Arm der Dame loszulassen, um beide Hände für den Stuhl frei zu haben.«


    »Fällt die Dame dann nicht um?«


    Nora kicherte lauter, Reb kam sich selten blöd vor.


    »Du bleibst hinter dem Stuhl stehen, bis alle Höherrangigen sich gesetzt haben.«


    Alvar nahm am Kopfende Platz, und schließlich durfte auch Reb sich setzen. Genervt blickte er auf die Reihen von Silberbestecken, die Batterie von Gläsern, die Teller, Fingerschälchen, Servietten und Messerbänkchen.


    »Vater, würde es dir sehr viel ausmachen, mich stattdessen sieben Runden hinter den Pferden über den Kiessand schleifen zu lassen?«, fragte er höflich.


    »Das beherrschst du ja leidlich. Dieses hier ist weniger schmerzhaft.«


    »Meinst du. Was, wenn ich mich in diese Gabel stürze?« Er hob eine zweizinkige Vorlegegabel hoch.


    »Dazu müsstest du dich schon extrem blöd anstellen. Wir beginnen mit der Suppe.«


    Es war eine Tortur. Solange Reb denken konnte, hatte er gegessen, um seinen Hunger zu stillen, nicht um formvollendet Consommé zu löffeln, dabei blumige Komplimente zu machen, Hummer zu sezieren und gleichzeitig die politische Lage zu kommentieren, Fadennudeln kleckerfrei aufzurollen und kluge Bemerkungen zum Wein zu machen. Nicht alles gelang ihm, und die Tischdecke an seinem Platz zeugte von seinen Misserfolgen.


    »Ich hasse das«, murrte er, als das Küchenmädchen das Dessert servierte und ihm beim ersten Bissen die heiße Schokoladensauce auf das Hemd tropfte.


    »Du willst bei den großen Rennen siegen«, sagte sein Vater. »Der Sieger wird zum Bankett eingeladen. Dabei solltest du nicht fressen, sondern essen.«


    »Wen interessiert das?«


    »Möglicherweise eine Princess. Wie ich hörte, lebt sie jetzt wieder bei ihrer Mutter und wird sie im Wahlkampf unterstützen.«


    Der Schokoladenkuchen blieb Reb im Hals stecken. Er hustete vornehm in die Serviette und rang nach Luft.


    So war das also. Princess war wieder die Electi-Zicke.


    Na gut, sie hatte ihm ja sowieso nur im Weg gestanden. Wahrscheinlich würde Cam jetzt eine Möglichkeit finden, sie für sich zu gewinnen. Eine prima Lösung.


    Warum tat das nur so scheiße weh?


    Er stürzte seinen Wein hinunter und schmetterte das Glas gegen den Kaminsims.


    »Tsts«, machte Alvar terHag.

  


  
    


    HERBSTLAUBFEST


    Seit Bonnie zu ihren Eltern zurückgekehrt war, hatte meine Mutter eine neue Assistentin, Sanne, eine ruhige, höchst effizient arbeitende Frau von unerschütterlicher Höflichkeit. Sie führte den übervollen Kalender gekonnt, jonglierte mit Daten und Terminen und hatte auch mich gründlich verplant. Ich nahm an Ma Dama Ishas Seite an allerlei Unternehmungen teil. Wir besuchten Fertigungsstätten, hörten uns die Wünsche der Arbeiterinnen und Managerinnen an, ließen uns von der männlichen Belegschaft über Arbeitsbedingungen berichten, eröffneten den Lehrgarten der Universität, nahmen an einer Premiere in der Alten Oper teil, veranstalteten Bankette für Wirtschaftsfrauen und für die Landwirtinnenvereinigung, empfingen eine Abordnung der Bürgerrechtler, die für mehr Gleichberechtigung der Männer kämpften, konferierten mit einer Gruppe Juristinnen, die über die Möglichkeiten der Rehabilitierung von Subcults sprachen.


    Der Wahlkampf zwischen meiner Mutter und der Kandidatin der ConMat steigerte sich von Tag zu Tag. Olga besuchte Heilungshäuser, stellte neue Konzepte für die Entseuchung der Außenbezirke vor, veranstaltete eine große Zeremonie im Matronentempel, forderte die strenge Einhaltung der Medikamentierung gewalttätiger junger Männer und schürte die Angst vor neuen Krankheiten.


    Die Umfragen schwankten, mal lag Ma Dama Isha vorne, mal wieder Olga.


    »Ignorier die Umfragen, Kyria. Entscheidend ist der Wahltag, und der ist erst in drei Monaten«, sagte meine Mutter nach einem besonders anstrengenden Auftritt vor der Ärztinnenkammer. Sie sah müde aus, aber ihre Augen funkelten. Ihr gefiel es, sich dieser Herausforderung zu stellen. Das höchste Amt in NuYu zu erreichen war auch ein ganz besonderes Ziel. Ich verstand sie inzwischen besser. Und sie hörte mir zu, wenn ich meine Ansichten vertrat. Die Subcultura kannte sie nicht von eigenem Ansehen. Keine Electi würde sich in die Außenbezirke begeben, um mit den Menschen zu sprechen, denen die Identität genommen worden war. Aber sie wurde nachdenklich, als ich ihr von den Kindern erzählte, die Nahrungsmittel sammelten, von den Männern und Frauen, die heimlich die Drecksarbeiten übernahmen, die eine Art Tauschwirtschaft aufgebaut hatten, um zu überleben.


    Sie hatte auch akzeptiert, dass Reb Alvar terHags Sohn war. Dass die Hohepriesterin, ihre Freundin aus Jugendtagen, seine Mutter sein sollte, das tat sie jedoch als Hirngespinst ab.


    »Alvar war damals Wagenlenker. Berühmt, sicher, Kyria. Aber Saphrina hatte immer zu viel Klasse, als dass sie sich mit derartigen Männern abgegeben hätte.«


    »Aber warum sollten Alvar und Reb das erfinden?«


    »Ich weiß es nicht. Saphrina ist eine sehr schöne, sehr ehrgeizige Frau. Auch dein Vater fühlte sich einst von ihr angezogen. Aber sie galt als extrem unnahbar, und sie hat mir anvertraut, dass sie das Gelübde abgelegt hat.«


    Manche Priesterinnen gelobten Keuschheit. Ich glaubte nicht, dass Saphrina dieses Gelübde eingehalten hatte. Aber das war nur meine Sicht der Dinge.


    Wir hatten auch zu anderen Themen unterschiedliche Ansichten. Meine Mutter hatte sich in der ihr üblichen Effizienz der Sache mit dem Selbsttest angenommen und wirklich die Quelle entdeckt, die den Zucker mit einer Chemikalie versetzt hatte. Es gab ein Gespräch mit den Verantwortlichen, dem ich schweigend beiwohnen durfte. Die verunreinigten Chargen wurden vom Markt genommen, die Produzentinnen verwarnt. Doch nichts davon drang an die Öffentlichkeit.


    »Warum werden sie nicht angeklagt, Mama?«, hatte ich wissen wollen, nachdem die Frauen gegangen waren.


    »Weil ich dann Olga beschuldigen müsste«, war ihre knappe Antwort.


    »Ja, und das würde sie doch unmöglich machen!«


    »Mich ebenfalls. Kyria, die Menschen vertrauen unserem System. Es würde die Bürger vollends verunsichern, wenn wir ihnen offenbaren, dass wir sie mit derartigen Maßnahmen manipulieren.«


    »Aber man muss doch endlich mal die Wahrheit sagen! Genau wie mit diesen künstlich hervorgerufenen Seuchen und den ständigen, völlig überflüssigen medizinischen Untersuchungen. Alle haben Angst davor, krank zu werden. Aus den nichtigsten Gründen.«


    »So ist es leider. Aber Angst ist irrational. Man kann sie nicht von heute auf morgen abstellen. Ich versuche es damit, dass ich Programme für mehr Aufklärung fördere, dass ich den Vertreterinnen im Gesundheitswesen Auflagen mache, unnötige Untersuchungen aufzugeben, Stellen einzusparen und einige medizinische Daten nur auf freiwilliger Basis auf den Ids zu speichern. Aber das braucht seine Zeit.«


    Sie hatte recht, auch ich hatte meine Angst vor dem tödlichen Gendefekt bewältigen müssen, und Alvars Rat, die Leere, die die fehlende Angst hinterließ, nicht mit einer neuen zu füllen, klang mir noch im Ohr. Trotzdem…


    »Wenn Olga jetzt schon solche Aktionen in die Wege leitet, was wird sie dann erst tun, wenn sie die Wahl gewinnt? Mama, wir leben in einer dermaßen verlogenen Welt…«


    »Ruhig, Kyria, ruhig. Mit Gewalt kannst du auch nichts verändern.«


    Das übliche Argument. Alles in mir rebellierte.


    »Die Sache ist doch nicht auf Olgas Mist gewachsen, Mama. Die ist viel zu doof, um sich so was auszudenken. Die zappelt doch an den Schnüren von jemandem, der sie nur als Marionette benutzt.«


    »Kann sein. Und wenn das wirklich so ist, steht jemand mit großer Macht hinter ihr.«


    »Der Tempel?«


    Ma Dama Isha schüttelte den Kopf. »Du kannst Ma Donna Saphrina nicht leiden, das ist mir klar, Kyria. Aber deshalb solltest du sie nicht zum Sündenbock für alles und jedes machen. Ich denke, es sind eher einige Leute aus dem Pharmabereich, die Olga unterstützen. Und das ist genau die Bastion, die ich mit meinen Programmen angreife. Aber wie schon gesagt– offen kann ich sie nicht anklagen.«


    Ich musste mich geschlagen geben, sie kannte die Machtspiele besser als ich. Immerhin erkannte sie die Schwachstellen des Systems.


    »Und nun zum Herbstlaubfest«, wechselte sie das Thema.


    Das Herbstlaubfest war ein Volksfest, das sich großer Beliebtheit erfreute. In den Parks, Grünanlagen und den umliegenden Wäldern präsentierten sich Vereine und Gruppen, Künstler aller Art, wurden Spiele veranstaltet und Zeremonien abgehalten.


    Ich sollte vor dem Pavillon der UrSa eine kleine launige Rede halten, ein Lob der bunten Blätter– ja nichts Politisches oder Gesellschaftskritisches. Dazu hatte ich mir schon einige Gedanken gemacht, und meine Mutter billigte den Entwurf, den ich ihr vorlegte.


    »Du wirst mich würdig vertreten.«


    »Vertreten?«


    »Ja, ich muss nächste Woche nach London und anschließend nach Rom. Du bist inzwischen so geübt darin, dass ich dir diesen Auftritt anvertrauen kann.«


    Ich fühlte mich geschmeichelt– und beklommen. Bisher hatte ich nur als Beobachterin an den Veranstaltungen teilgenommen, hin und wieder etwas Small Talk gemacht, aber nie eine Meinung geäußert.


    »Ich werde mich verhaspeln und stottern und rot werden.«


    »Du wirst lächeln und dein Herz verströmen. Du hast eines.«


    Und ich errötete und stotterte und verhaspelte mich.


    Mama umarmte mich.


    Am Tag des Herbstlaubfestes erstrahlte die Welt in hellem Sonnenschein, als wäre das Wetter für das Fest bestellt worden. Ich trug ein jadegrünes Gewand mit eingewebtem Blattmuster, schlicht, aber erlesen, wie es von meinem Stand erwartet wurde. Zwei Amazonen in Zivil begleiteten mich zum Park, wo ich um die Mittagszeit und dann noch einmal am Nachmittag meine Rede halten sollte.


    Der Pavillon war mit Seidenbändern in Weinrot und Goldgelb geschmückt, im Wappenschild über dem Eingang gab die Bärin– das Symbol der UrSa– den einzigen Hinweis, wer diesen Stand betreute. Die Besucher erhielten kleine Gläschen mit Traubensaft und Käsehäppchen, es bildeten sich Grüppchen, schwatzend, einander grüßend. Mich erkannten überraschend viele, und mein Namensgedächtnis wurde schmerzlich strapaziert. Daher freute ich mich, als April und Terry vorbeikamen. Von ihnen wollte ich unbedingt wissen, was mit der Rasselbande passiert war.


    Terry wirkte befangen und verbeugte sich mehrmals respektvoll. Auch April ließ ihre lockere Art vermissen, aber sie gab mir bereitwillig Antwort.


    »Ja, sie kommen noch immer. Ein gefräßiges Völkchen. Ein paar Tage sah Sunny ziemlich schlimm aus und hat sich nicht in den Laden getraut. Ausschlag, wissen Sie, Junora. Aber jetzt ist er wieder fit. Er hat ein paarmal nach Ria gefragt.«


    »Ich hätte gerne mehr für sie getan…«


    »Sie sind eine großzügige junge Frau, Junora. Und wenn mich nicht alles täuscht, wird Sunny sich auch hier herumtreiben. Wo immer es etwas zu futtern gibt, ist dieser Bengel dabei.«


    Terry verdrückte leise schmatzend einen Käsehappen. Dann schlenderten sie weiter. Ein paar Mädchen, mit denen ich früher befreundet gewesen war, blieben bei mir stehen, aber irgendwie fanden wir nicht so recht zu unserer alten Vertrautheit zurück. Sie kamen mir seltsam borniert vor, wie sie über die Civitates spöttelten, die Männer abschätzig musterten, über die Künstler die Nase rümpften. Vor allem rümpften sie sie, als Ole MacFuga zu uns trat. Graublau heute, einen Kranz aus Herbstastern verwegen schief auf den Kopf gesetzt, vollführte er einen eleganten Begrüßungstanz und sprudelte von blütenreichen, äußerst dümmlichen Komplimenten über.


    Er spielte den Clown.


    Die Mädchen verachteten ihn und gingen ihrer Wege.


    »Und jetzt die Schwänin im Sonnenschein«, murmelte ich, als er neben mir stand.


    »Ah, aber nur, wenn ich Ihre nach Milch und Honig schmeckenden Lippen kosten darf, Junora.«


    »Dann durchbohre ich Sie mit einem Blick aus meinen opalfarbenen Augen.« Ich grinste ihn an. »Du hast das Handbuch für den erfolgreichen Verführer also auch studiert?«


    »Kann man ohne diese wertvollen Ratschläge überhaupt ein Frauenherz erobern?«


    Ich dachte an den rustikalen Charme, mit dem Reb mein Herz erobert hatte. Und an das Muskelspiel von Cams Schultern…


    »Man könnte es mal updaten.«


    »Eine anspruchsvolle Aufgabe.«


    »Anspruchsvoller als eine Rede über das fallende Laub. Die werde ich gleich halten müssen.«


    »So entnahm ich der Ankündigung. Nach der Darbietung von MyFrouw Carita und ihrem Gefolge. Dort hinten kommen sie schon. Erstarren Sie in Ehrfurcht, Junora.«


    MyFrouw Carita, die Hochmutter des Conventes der Capitale, schritt gemessen unter einem Baldachin einher, der von blütengeschmückten Priesterinnen getragen wurde. Hinter ihr folgten weitere Angehörige des Tempels mit Glockenspiel und Rasseln, wie üblich tanzend und Blumen streuend. Ihnen wiederum folgten junge Electi-Frauen in den typischen Pastellgewändern, mit Körben voller Früchten. Sie zogen dicht an mir vorbei, und ich verbeugte mich höflich mit aneinandergelegten Händen.


    Als ich mich aufrichtete, sah ich in Xaris Gesicht.


    Und sie in meines.


    Fassungslos.


    Der Korb mit Trauben rutschte ihr aus der Hand, Ole fing ihn auf.


    Der Tross zog weiter, sie blieb stehen.


    »Das ist nicht wahr, oder?«, keuchte sie.


    Das Kichern in meiner Brust stieg nach oben, ich konnte ihm keinen Einhalt gebieten. Es brach aus mir heraus und wurde zu einem hilflosen Lachanfall.


    Xari starrte mich noch immer an.


    Ole rettete die Situation, indem er sich ebenfalls untertänigst verbeugte und sagte: »Junora Xarina, ich grüße Sie. MyFrouw Carita, Ihre Mutter, erfüllt ihre Aufgabe mit großer Würde und Eleganz.«


    »Mutter– Hochmutter«, stammelte ich und biss mir auf die Lippen. Das Lachen war mir vergangen.


    »Junora Kyria«, fuhr Ole fort, »Tochter von La Dama Isha.«


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Xarina. Und dann sah sie Ole an. Und sagte: »Heilige geweihte Scheiße! Dich kenn ich doch als…«


    »Nie im Leben«, sagte ich schnell, denn mir dämmerte etwas.


    Xarina machte den Mund zu.


    Xari, die Subcult, kannte Cam– in welcher Gestalt auch immer.


    Himmel, was für eine Maskerade.


    Und warum?


    »Junora Kyria!« Eine der Standbetreuerinnen zupfte an meinem Ärmel. »Junora, Ihre Rede.«


    »Oh– ja. Junora Xarina, ich würde mich danach gerne mit Ihnen unterhalten. Können Sie eine Weile hierbleiben?«


    Sie nickte. Ich zog mein Redemanuskript aus der Tasche und trat auf das geschmückte Podium. Eine recht große Menge Zuhörer hatten sich eingefunden, vermutlich weniger an meinen Worten als an meiner Erscheinung interessiert. Ich bemerkte auch den öligen Delbert mit seinem Filmteam, das die Kamera auf mich richtete.


    Lächeln, hatte Mama gesagt. Mein Herz verströmen.


    Leichter gesagt als getan.


    Such dir ein freundliches Gesicht in der Menge und sprich zu ihm, das war ein weiterer Rat, an den ich mich erinnerte. Ich sah mich um.


    Und erkannte ihn.


    Den kleinen Bengel, Sunny. Er sah zu mir in grenzenloser Bewunderung hoch.


    Ich lächelte ihm zu und begann mit dem Gedicht eines alten Dichters, der den Herbsttag besang. Sunny wirkte wie verzückt und knabberte an einer Weintraube aus Xaris Korb.


    Ich pries in meinen eigenen Worten den Herbsttag, sprach vom Ernten und Säen, von Frieden und Freiheit. Von Freiheit mehr als von Frieden. Von Selbstbestimmung und Vertrauen in die eigene Kraft. »Leben ist zäh«, ermunterte ich meine Zuhörer. »Die Bäume, deren Blätter im Herbst fallen, knospen im Frühling wieder. Die Blumen, die verblühen, treiben im neuen Jahr wieder aus. Sie tragen keine Angst in sich, sie erneuern sich. Möge dieses Wissen mit Ihnen sein.«


    Beifall brandete auf, und Sunny klatschte sich die Hände heiß.


    In dem Augenblick bemerkte ich sie. Die verschleierte Novizin. Sie drängte sich vor, schnell und zielstrebig, und da ich allein auf dem Podium stand, kam keine der Amazonen zu mir. Mit einer überraschenden Behändigkeit erklomm die Novizin die Treppe und stürzte sich auf mich. Ich erkannte im letzten Moment das Glitzern des Injektionspens in ihrer Hand und sprang mit einem Satz ins Publikum. Ein Aufschrei aus der Masse folgte. Man machte mir einen Gang frei. Ich lief zum Weg, versuchte hinter den Pavillon zu gelangen. Die Amazonen hatten bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und versuchten sich vorzudrängen. Die Novizin war ebenfalls vom Podium verschwunden. Mist, wo war sie? Ich stolperte über eine Baumwurzel, mein Knöchel schmerzte. Als ich mich umdrehte, war sie wieder da. Den Schleier hatte sie verloren– Bonnie, mit hassverzerrtem Gesicht.


    Ich raffte mein Gewand und lief humpelnd über den Pfad, der zum nächsten Stand führte. Entsetzte Blicke streiften mich, Aufschreie ertönten, aber keiner hielt mich auf.


    Auch Bonnie nicht.


    Ich rettete mich hinter den Pfosten, der die Zeltplane hielt, und suchte mit zittrigen Fingern nach der Betäubungspistole in meiner Tasche. Hielt sie in der Hand, wartete.


    Bonnie hatte mich entdeckt und stürmte auf mich zu. Ihr folgte Cam mit wehendem Gewand. Ich hob die Waffe und schoss.


    Bonnie lief weiter, Cam stürzte.


    Oh, verdammt!


    Die Waffe entglitt mir aus den schweißnassen Händen. Mir blieb nur die Flucht.


    Zurück auf den Pfad. Ein Pärchen versperrte mir den Weg, ich rempelte sie an, fand eine Lücke. Im Zickzack hinkend durch die Passanten.


    »Haltet sie!«, rief ich ihnen zu, aber niemand rührte sich.


    Wohin? Wo war Sicherheit?


    Bei den Priesterinnen.


    Gut hundert Meter weiter sah ich den Baldachin.


    Ich rannte um mein Leben.


    Bonnie kam näher.


    Ich strauchelte, fing mich wieder.


    Sie war nur noch wenige Meter entfernt. Irrsinn lag in ihren verzerrten Zügen.


    Mein Fuß knickte um, ich stürzte.


    Keine Chance mehr.


    Wie eine Kanonenkugel schoss ein graues Etwas auf Bonnie zu. Sie fiel. Kreischen erfüllte die Luft. Sie rappelte sich auf, stürzte sich auf mich. Ich rollte zur Seite. Bekam ihre Haare zu fassen. Rote Wut kochte in mir hoch. Ich kam auf die Knie, knallte ihren Hinterkopf auf das Pflaster.


    Sie erschlaffte.


    Zwei Amazonen warfen sich auf sie.


    Und auf mich krabbelte Sunny zu.


    »Ria«, keuchte er. Dann brach er zusammen. In seiner Schulter steckte der Injektionspen. Ich rutschte neben ihn, hob ihn in meinen Schoß. Er zitterte.


    »Ria«, flüsterte er noch einmal.


    Die Kehle wurde mir eng. »Sunny, mein kleiner Freund.«


    Seine Hand schlich sich in meine. Seine Augen blickten in mein Gesicht.


    »Danke, Sunny. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Ich entfernte den Injektionspen und legte ihn neben mich. Dann zog ich den schmuddeligen kleinen Kerl an mich und wiegte ihn in einer festen Umarmung.


    Es gab nichts anderes mehr zu tun. Was immer in Bonnie Spritze war, es war tödlich.


    Xari tauchte neben mir auf, ich schüttelte still den Kopf. Sie wuschelte Sunnys Haare und streichelte ihn dann.


    Um uns herum war es leer geworden, die Besucher des Herbstfestes hatten sich peinlich berührt verdrückt. Helfen würde uns niemand.


    Mit der Zunge fing ich die Tränen ab, die mir über die Wangen liefen.


    »Gedicht«, flüsterte Sunny.


    Ja, das Gedicht. Ich sagte es ihm noch einmal vor:


    »Dies ist ein Herbsttag, wie ich keinen sah!


    Die Luft ist still, als atmete man kaum,


    Und dennoch fallen raschelnd, fern und nah,


    Die schönsten Früchte ab von jedem Baum.


    O stört sie nicht, die Feier der Natur!


    Dies ist die Lese, die sie selber hält,


    Denn heute löst sich von den Zweigen nur,


    Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt.«


    Und während ich sprach, breiteten vier Priesterinnen ihre weiten Ärmel über uns aus. MyFrouw Carita kniete sich neben uns in den Staub und legte ihre Hände auf die Stirn des Jungen.


    »Die Große Mutter erwartet dich, mein Kind. Du wirst Frieden finden und in ihren Armen geborgen sein.«


    Ein Keuchen entfuhr Sunny, seine Augen brachen.


    Schweigen herrschte im Kreis der Priesterinnen.


    Die Hochmutter ließ den Kleinen los und wandte sich an mich. »Junora, Sie sind ein guter Mensch. Erheben Sie sich nun und lassen Sie sich nach Hause bringen. Ich kümmere mich um alles Weitere.«


    »MyFrouw, ich muss nach Ca… nach Ole MacFuga sehen. Ich habe ihn aus Versehen verletzt.«


    »Er wird schon versorgt, Junora.«


    »Xarina– MyFrouw, darf Ihre Tochter mich begleiten?«


    »Natürlich.«


    Sie erhob sich, während die Priesterinnen weiter mit ausgebreiteten Flügelärmeln um Sunny knieten.


    Ein ganzer Trupp Amazonen hatte sich eingefunden, die Hochmutter, eine offensichtlich befehlsgewohnte Dame, gab ihnen kurze Anweisungen. Man führte mich zu einem wartenden Fahrzeug, Xarina ließ sich neben mir in den Sitz fallen.


    »Ist Ole okay?«, fragte ich leise.


    Sie nickte. Also klar, sie kannte Cam als Ole.


    »Das Betäubungsmittel wirkt eine halbe Stunde«, erklärte ich. »Ich bin zu blöd gewesen, richtig zu zielen.«


    »Lass uns später reden.«


    Xaris Kleider waren verschmutzt, meine zerrissen und ebenfalls schmutzig. Mein Knöchel pochte schmerzhaft. Ich musste mich auf sie stützen, als wir in mein Apartment traten. Die Amazone, die uns gefahren hatte, erklärte, dass ihre Chefin mich in Kürze aufsuchen würde.


    »Maie«, meinte Xari.


    Ich nickte.


    Dann schüttelte sie den Kopf. »Die Tochter der Kandidatin drückt sich im Hinterhof einer Bäckerei herum. Ich fasse es nicht.«


    »Die Tochter der Hochmutter spielt die Anführerin der Subcult-Kinder. Soll ich das fassen?«


    Ich hinkte ins Badezimmer und zog das ruinierte Gewand aus.


    »Wir haben wohl beide unsere Gründe dafür«, erklärte Xari und lehnte sich an den Türrahmen. »Du zuerst.«


    Wieder einmal erzählte ich meine Geschichte, ließ aber Reb weitgehend außen vor und betonte Bonnies Rolle darin.


    »Die durchgeknallte Giftspritze war also deine Duenna. Warum will sie dich umbringen?«


    »Keine Ahnung. Ich hoffe, sie finden es jetzt heraus.«


    Xari seufzte. »Sunny, er war so ein sonniger Junge.« Sie zupfte am Saum ihres Ärmels, kämpfte mit den Tränen. Ich gab ihr ein Taschentuch.


    »Wie hast du ihn kennengelernt?«


    »Lange Geschichte.«


    Ich bandagierte meinen Knöchel und meinte: »Nimm dir Zeit.«


    Sie ging zurück ins Zimmer und warf sich auf mein Bett.


    »Was weißt du von den Tempelhuren, Junora?«


    »Ich weiß, dass es sie gibt.«


    »Mhm.«


    »Ich bin nicht prüde.«


    »Nicht?«


    »Sollte ich?«


    »Sicher, Junora. Also dann. Die Tempelhuren sind Frauen, die in Wohnungen außerhalb der Konvente leben und sich ihr Geld damit verdienen, dass sie den männlichen Besuchern des Tempels zu Diensten sind– Civitates meist, selten Electi, gelegentlich heimlich auch Subcults. Die Tarife legt der Tempel fest, die Priesterinnen erhalten ihren Anteil davon.«


    »Nützlich.«


    »Nützlicher, als du denkst. Manche betreiben Spitzeldienste für den Tempel, wenn sie klug genug dazu sind. Einige verlassen den Dienst und führen ein normales Leben, andere geraten in die Subcultura.«


    »Warum?«


    »Weil sie süchtig oder krank geworden sind. Was weiß ich. Schlimmer ist, dass einige Kinder bekommen. Wenn sie sich keine Abtreibung leisten können, setzen sie sie aus.«


    »Und manche Subcults sammeln sie auf. Ja, davon habe ich gehört.«


    »Kinder sind als Bettler sehr nützlich. Und Sunny war wirklich ein Genie.«


    »Ja, das habe ich bemerkt.« Ich sah ihn wieder vor mir, wie er mit hungrigen Augen den Kuchen einforderte.


    »Vor drei Jahren haben ich begonnen, abends durch die Straßen zu wandern. Ich hatte… Probleme. Und dabei habe ich die Kinder kennengelernt. Sie waren halb verhungert. Krank und in Lumpen wühlten sie sich durch die Container. Ich haben ihnen ein paar Stellen gezeigt, wo es ordentliches Futter gab. Hab Kleidung aufgetrieben, Medikamente. Sie hielten mich für eine von ihnen.«


    »Hattest du keine Duenna, die auf dich aufgepasst hat?«


    Xarina gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Ich habe mich dagegen gewehrt. Und die High-Mom bestand nicht drauf. Ich habe gleich zu studieren begonnen. Wirtschaftswissenschaften, falls es dich interessiert.«


    Die Hochmutter High-Mom zu nennen war pikant.


    »Weiß deine Mutter, was du da treibst?«


    »Nein, und du sagst es ihr auch besser nicht. Das hieße, die Grenzen ihrer Großzügigkeit zu sehr zu strapazieren.«


    »Ist in Ordnung. Und woher kennst du Ole?«


    »Er… war mein Problem. Hast du Interesse an ihm?«


    Hatte ich das? Ein unangenehmes Nagen machte sich in mir breit.


    »Hey, du hast! Klar, er ist ein Wahnsinnstyp. Und ich Dummnuss hatte mich in ihn verliebt. Wir hatten ein paar schöne Wochen miteinander, aber plötzlich hatte er keine Zeit mehr für mich. Das hat mich ein bisschen umgetrieben.« Sie zupfte weiter an ihrem Ärmel. Dann nuschelte sie: »Ich bin noch immer nicht von ihm los. Blöd, nicht?«


    »Wahrscheinlich nicht. Er ist schwer zu durchschauen, finde ich. Hast du ihn schon mal in der Arena gesehen?«


    »Arena? Nein. Was hat er da zu suchen?«


    »Er gehört zu den Wagenlenkern.«


    »Neiiiin!«


    Ein langer Faden riss aus ihrem Ärmel.


    Bevor ich ihr mehr davon berichten konnte, kündigte der Majordomus Maie an.

  


  
    


    DER SÜSSE DUFT DES SIEGES


    Reb ließ sich von dem Pferdeburschen die ledernen Armschützer anlegen. Ein kalter Klumpen hatte sich in seinem Magen gebildet, als er auf das Gespann blickte, das zwei Helfer eben vor den Wagen spannten. Schwarze, temperamentvolle Pferde, deren Fell zu schimmernder Glätte gestriegelt worden war. Sein Wagen, schwarz lackiert, das keltische Kreuz in Gold und Silber vorne angebracht. Er selbst trug ebenfalls Schwarz– Lederhose, Stiefel, ärmellose Weste.


    In wenigen Minuten würde er sein erstes Rennen bestehen müssen. Auf der Sandbahn in Plouescat– ein regionales Ereignis, das sich großer Beliebtheit im Reservat erfreute, aber nur wenig über die Grenzen hinaus bekannt war.


    Seine Konkurrenten kannte er durchweg, und sein Verstand sagte ihm, dass er besser war als sie. Dennoch lag dieser Klumpen in seinem Magen.


    Die Fanfaren ertönten schon, es war Zeit, auf den Wagen zu steigen, die langen Führungsleinen um Handgelenke und Arme zu schlingen, die Aufstellung vor der Einfahrt einzunehmen. Sein Vater trat neben den Wagen.


    »Zeig, was du kannst, Junge«, sagte er und nickte ihm aufmunternd zu.


    Und eine feine, leise Stimme flüsterte: »Du musst gehen und siegen.«


    Mit den Fingerspitzen berührte Reb das Amulett an seinem Hals. Würde sie von seinem Sieg oder seiner Niederlage erfahren? War das nicht gleichgültig?


    »Konzentrier dich, Reb, deine Pferde sind unruhig!«


    Alvar hatte recht, es gab jetzt nur eine Sache, an die er denken durfte.


    Das Signal zum Einfahren ertönte, die Gefährte setzten sich in Bewegung. Als Dritter fuhr Reb auf die ovale Sandbahn. An den Hängen waren die Tribünen lückenlos besetzt, auf dem Podest in der Mitte der Arena flatterten die Wimpel in den Farben der Gestüte und Wagenlenker, warteten Helfer und Sanitäter. Beifall brandete auf, während die sieben Quadrigen ihre Präsentationsrunde drehten. Beifall für sieben schöne, starke Gespanne, sieben Männer. Für ihn.


    Der kalte Klumpen in seinem Magen löste sich, Wärme stieg in ihm auf. Das Leder in seinen Händen verband ihn mit den Tieren, seinen Freunden, mit denen er Tag um Tag gearbeitet hatte.


    Vertrauen in sie erfüllte ihn, als er an seinen Startplatz rollte.


    Die Fanfare ertönte, die Fahne fiel, Reb ließ die Führungsleinen locker, die Pferde liefen los. Die erste Runde blieb er an seinem Mittelplatz, ein gelber Wagen zog in der Wende an ihm vorbei, Sand flog ihm ins Gesicht. Auf der Geraden blieb er im Außenbereich, hielt die Pferde noch zurück. Sieben Runden mussten sie fahren, er wollte sich in der vierten an die Spitze vorarbeiten. Der Gelbe vor ihm nahm die Wende zu eng, das Gespann kam aus dem Tritt. Reb nutzte die Gelegenheit, fuhr haarscharf an dem Blauen vorbei und überholte ihn. Das Aufbranden der Stimmen im Publikum hörte er kaum, er nahm wieder die Außenbahn. Zwei weitere Runden hielt er seinen Platz. Dann gab er seinen Pferden den Befehl, mit größerer Geschwindigkeit zu laufen. Die nächste Wende nahm er knapp an der Innenbande und zog an zwei Kontrahenten vorbei. Wieder tobten die Zuschauer. Auf der Gerade verlor der Grüne die Kontrolle über seine Quadriga und sprang vom Wagen. Reb kam eben noch um die steigenden Pferde herum, flog durch die Wende, ließ den Weißen Sand schlucken. Ein unbeschreiblicher Jubel erfüllte ihn. Die Pferde gaben ihr Letztes, als er an dem vordersten, einem weiß-blau gestreiften Wagen, vorbeidonnerte und unangefochten mit zwei Längen Vorsprung durch das Ziel ging.


    Sein Team rannte auf ihn zu, hielt die Tiere, führte ihn zu der Ehrenloge.


    Reb sah seinen Vater neben den Ehrengästen stehen, ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht, das ihm sagte: »Na also!«


    Aber das war mehr als der Kranz aus vergoldeten Blättern, den man ihm um den sandverkrusteten Hals legte.


    Langsam fuhr er unter dem Applaus der Zuschauer die Ehrenrunde.


    Seine Helfer kümmerten sich um das Gespann, aber er selbst nahm sich die Zeit, an jedes der vier Pferde einen Apfel zu verfüttern und ihnen einige Worte der Anerkennung in die Ohren zu flüstern. Nicht er allein hatte den Sieg errungen, sondern auch das Gestüt seines Vaters hatte damit seinem guten Namen Ehre gemacht.


    Was nun allerdings folgte, erfüllte ihn mit Missbehagen: die Siegesfeier mit Bankett und Ball. Man erwartete gefälliges Benehmen von ihm.


    Er suchte die Unterkünfte auf, duschte, zog sich um und machte sich auf den Weg ins Unvermeidliche.


    Die Presse war da, auch das noch. Und eine Rothaarige stürzte auf ihn zu. Ember, eine von den jungen Frauen aus Frehel, die sich ihm schon vor drei Monaten an den Hals geworfen hatte. Na ja, sie war ein wildes, schönes Mädchen, und– hatte er sich nicht nach diesem Sieg noch eine weitere Belohnung verdient?


    Er legte ihr den Arm um die Hüfte und sagte grinsend: »Die rote Princess!«


    Dass er dabei im Mittelpunkt der Fernsehaufnahmen stand, entging im völlig.

  


  
    


    BONNIES ENDE


    Princess. Er hatte diese rote Schnepfe Princess genannt und öffentlich mit ihr herumgeschmust. Ich war sauer. Richtig sauer.


    Ich würde ihn aus meinem Gedächtnis streichen, den untreuen Lümmel. Diesen arroganten, unverschämten, aufgeblasenen Geck, der sich da mit seinem Siegerkranz aufplusterte. Dieser verlogene, falsche, grinsende Weiberheld mit seinem Lorbeerkranz um den Hals. Dieser…


    »Junora Kyria, Maie wünscht Sie zu sprechen«, unterbrach der Majordomus meine wütenden Tiraden.


    Ich schaltete den Bildschirm aus und versuchte meine Haltung wiederzugewinnen.


    Maie trat ein. Ihre Miene grimmig, legte sie ihr InfoTab auf den Tisch. »Ich habe die Aussage von Bonnie Cordialla.«


    Das lenkte meinen Zorn ein wenig in eine andere Richtung. »Erzählen Sie.«


    Maie stieß ein Zischen aus. »Ich habe mich noch nie derart zusammenreißen müssen«, sagte sie.


    »Bonnie hat Ausflüchte gesucht, gejammert und geweint, stimmt’s?«


    »Zuerst, dann wurde sie gehässig. So gehässig, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.« Ein grimmiges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Ich habe ihre Contenance erschüttert, und so hat sie sich in ihrer rasenden Wut verraten.«


    »Was hat sie verraten?«


    »Das, was sie Ihnen angetan hat. Die Digitalisgaben, damit Sie sich krank und elend fühlten und für sie leichter zu manipulieren waren. Die Hornissen, die sie aufgescheucht hat, damit sie Sie stechen sollten. Die Scharade im Heilungshaus, mit der sie Sie an Ihren baldigen Tod glauben ließ. Die vergifteten Bonbons, die das arme Mädchen in Ihrem Zimmer das Leben gekostet haben. Und diesmal wollte sie Ihren Auftritt zu einer Blamage machen. Allerdings ist sie zu spät gekommen, behauptet sie. Kyria, ich bin fassungslos. Eine solche abgrundtiefe Bösartigkeit habe ich nicht geahnt.«


    »Sie hat sich früher oft an meinem KomLink zu schaffen gemacht, um Hazels Nachrichten zu löschen, sie hat falsche Nachrichten an meine Mutter weitergegeben. Sie hat so viel Unheil verursacht, und ich weiß nicht, warum.«


    »Ich kenne zumindest ein Motiv. Dieses Mädchen ist von Eifersucht derart zerfressen, dass sie vor keinem Mittel zurückschreckt. Insbesondere für diese letzten Aktionen– die Hornissen, die letale Digitalisdosis und der jetzige Überfall– war ihr Neid verantwortlich. Der Neid, dass Ma Donna Saphrina Ihnen das Noviziat im Tempel angeboten hat. In all diesen furchtbaren Ergüssen, die sie von sich gegeben hat, habe ich herausgehört, dass es ihr höchster Wunsch war, selbst im Tempel Dienst zu tun.«


    »Heilige Mutter, warum hat sie sich dann nicht zur Priesterin ausbilden lassen?«


    Maie zuckte mit den Schultern. »Bonnie ist die Tochter eines Electi und einer Bürgerlichen. Ihr Vater hat die Electi verlassen. Und damit ist ihr der Zugang zum Tempel verwehrt.«


    »Zum Tempel ja, aber sie hätte Laienpriesterin werden können.«


    »Sie möchte aber in den Konvent. Und das ist nur den Electi erlaubt.«


    »Deshalb wollte Bonnie mich töten? Das ist irre!«


    »Sie ist irre. Jetzt befindet sie sich in ärztlicher Obhut.«


    »Warum hat man das nicht früher entdeckt?«


    »Psychische Erkrankungen brauchen einen Auslöser. Aber Sie haben recht. Es gibt da einige unglaubwürdige Aussagen, denen ich nachgehen werde. Sie können mir helfen, mir ein Bild von ihr zu machen. Sie ist– neben ihrem irrationalem Neid– bei Verstand, und irgendwas sagt mir, dass sich noch mehr dahinter verbirgt.« Damit legte sie die Pistole auf den Tisch. »Besser, Sie tragen sie weiter bei sich. Ole MacFuga sieht übrigens von einer Anzeige ab.«


    »Ich wollte ihn nicht treffen«, murmelte ich bedrückt.


    »So sagte er. Aber ich schlage vor, Sie kommen in den nächsten Tagen für ein paar Stunden auf den Schießstand, damit Sie zukünftig nicht diejenigen außer Gefecht setzen, die Ihnen helfen wollen.«


    »Guter Vorschlag.«


    »Und jetzt erzählen Sie mir alles, was Sie über Bonnie wissen«, sagte Maie und schaltete das Aufnahmegerät ein.


    Ich sammelte mich und berichtete, so weit ich mich erinnern konnte, von der Beziehung zu meiner Duenna, die seit meinem sechzehnten Lebensjahr meine ständige Begleiterin gewesen war. Dabei fiel mir etwas auf, worüber ich noch nie nachgedacht hatte.


    »Maie, woher bekommt man Digitalis?«


    »Auf Rezept, sofern man ein Herzleiden hat. Interessantes Detail. Ich gehe dem nach.«


    »Was war in der Spritze?«


    »Ein extrem schnell wirkendes Gift. Angeblich hat sie es aus der Hausapotheke ihrer Tante genommen und geglaubt, es sei ein Schlafmittel.«


    »Ach nee. Wollte sie mich betäuben?«


    »Das behauptet sie. Aber ich glaube, sie wollte Sie umbringen.«


    »Wo hat sie sich eigentlich in den vergangenen Wochen aufgehalten? Meiner Mutter hat sie erzählt, sie sei zu ihren Eltern zurückgegangen.«


    »Sie war, so weit wir es nachvollziehen können, seit jenem Tag bei ihrer Tante, Tamar Doreada, hier in La Capitale.«


    »Und hat mich, als Novizin verkleidet, verfolgt.«


    Ich berichtete von dem Tag, als ich von Ma Dama Isha zur Bäckerei zurückgekehrt war und die verschleierte Frau bemerkt hatte.


    »Und zwei Abende später wurde Xarina überfallen. Maie, versuchen Sie aus Junor Logan herauszubekommen, ob Bonnie ihn dazu angestiftet hat. Ich vermute, da gibt es einen Zusammenhang.«


    Maie nickte und markierte die Aussagen. »Sie muss erfahren haben, dass Sie aus dem Reservat zurückgekommen sind. Wir waren nicht vorsichtig genug.«


    »Sie war die Vertraute meiner Mutter. Und sie lauscht gerne.«


    »Ich gehe auch dem nach. Kyria, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, geben Sie mir umgehend Bescheid.«


    »Ja, sicher. Was ist mit Sunny?«


    »MyFrouw Carita sorgt für sein Begräbnis.« Und dann huschte ein kleines Schmunzeln über Maies Gesicht. »Ihre Tochter Xarina hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt.«


    »Verraten Sie sie nicht.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Nachdem die Amazone gegangen war, widmete ich mich wieder meinem Zorn auf Reb. Aber die beißende Wut war verflogen, und nur eine dumpfe Traurigkeit blieb in meinem Herzen.


    Die nächsten Tage waren wieder ausgefüllt mit Terminen. Meistens absolvierte ich meine Aufgaben lächelnd, anmutig und so, als ob ich innerlich abgeschaltet wäre. Nur bei Sunnys Beerdigung war mein Herz beteiligt. Die Hochmutter hatte dafür gesorgt, dass er im Friedwald unter einer alten Buche seine letzte Ruhe finden sollte, und ich legte zu diesem Zweck erstmals wieder mein Festgewand an. Übertrieben, würden viele sagen, doch der kleine Junge hatte sein Leben für mich gegeben. Ich wollte ihn ehren.


    Ich war nicht die Einzige in großem Staat. Auch Xarina hatte ihr lichtblaues Gewand mit den eingewebten Wappen angelegt. Auf unseren Schmuck aber hatten wir beide verzichtet. MyFrouw Carita führte mit ihren Priesterinnen die Trauerprozession an, schweigend diesmal, ohne Blumen und Tanz. Eine zierliche Novizin trug die silberne Urne. Xarina und ich folgten ihr. Und uns wiederum folgten unzählige Neugierige. Einschließlich Delbert mit seinem Kamerateam.


    Schließlich bildeten alle um den ausgewählten Baum einen Kreis. MyFrouw sprach in ruhigen, schönen Worten über Opfer und Vergänglichkeit, die mich anrührten. Dann nickte sie der Novizin zu, die zu mir trat und mir die Urne überreichte. Das überraschte mich, aber ich nahm sie an und trat ans Grab.


    »Sunny– sein Leben hat wenig Sonne gesehen, ein Ausgesetzter, Niemandskind, bettelarm und doch von heiterem Gemüt. Sunny, du hast dein Leben für meines gegeben. Ich werde dich nie vergessen.«


    Und als ich das Gedicht vom friedlichen Herbsttag wiederholte, liefen mir die Tränen über die Wangen. Mit dem letzte Satz kniete ich auf der Decke nieder und senkte Sunnys Asche in die Erde.


    Xarina stand neben mir und half mir, angemessen anmutig aufzustehen. Dann streute sie Gänseblümchen auf das Grab.


    Wir traten zurück, und, seltsam, einer nach dem anderen, Electi wie Civitates, Frauen wie Männer, traten vor und verbeugten sich vor dem kleinen Subcult-Jungen.


    Nachdem die Zeremonie beendet war, kam die Hochmutter zu mir.


    »Du hast für deine Mutter heute mehr getan als bei allen anderen Veranstaltungen«, sagte sie leise. »Danke.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Dann ging– nein, schwebte– sie zu ihrem Gefolge zurück.


    Priesterinnen, insbesondere die Hohepriesterin Saphrina, waren mir bisher immer pompös und scheinheilig vorgekommen, mehr auf ihre Auftritte konzentriert als darauf, Hilfe- und Trostsuchenden beizustehen. MyFrouw Carita schien völlig anders zu sein.


    »Deine High-Mom hat das sehr schön gemacht«, sagte ich zu Xarina.


    »Mhm. Ich habe ihr einiges gestanden. Du weißt schon, wegen der Subcults.«


    »War sie sehr entsetzt?«


    »Nein, nur ein bisschen. Wir werden jetzt auf andere Art versuchen zu helfen, zumindest den Kindern.«


    Ich gab Sanne den Auftrag, mir einige Termine freizuhalten, an denen ich meine eigenen Verabredungen treffen wollte. Bei den Amazonen übte ich, auf Attrappen und dann auch auf bewegliche Ziele zu schießen, mit Xarina verbrachte ich etliche Stunden mit tiefschürfenden Gesprächen, und als meine Mutter zurückkam, musste ich die Ereignisse um Bonnie ausführlich besprechen.


    Ma Dama Isha wurde kühl, dann kalt, dann frostig. »Das wird Konsequenzen haben.«


    Eiskristalle funkelten in der Luft. Und ich stellte mir gerade vor, wie Bonnie schockgefroren wurde. Doch dazu kam es nicht.


    Wieder war es Maie, die uns die entsetzliche Nachricht überbrachte.


    »Bonnie ist tot. Vergiftet. Und bei ihr ein Zettel mit diesem Spruch hier.« Sie legte uns eine Kopie davon vor. »Die Gottlosen sollen zuschanden werden und hinabfahren zu den Toten und schweigen. Verstummen sollen die Lügenmäuler, die da reden wider den Gerechten frech, stolz und höhnisch.«


    »Schon wieder die Gottlosen. Maie, Sie haben einen Maulwurf in Ihrer Organisation«, sagte meine Mutter scharf. »Finden Sie ihn und eliminieren Sie ihn!«


    »Jawohl, Ma Dama Isha.«


    Nachdem die Amazone gegangen war, stützte meine Mutter die Hände auf ihre Schreibtischplatte und sah mich an.


    »Hier geht etwas vor, was mir langsam unheimlich wird, Kyria.«


    »Warum haben sie Bonnie umgebracht? Waren es die gleichen, die auch die beiden Saboteure getötet haben? Und– wollen sie uns schaden oder schützen?«


    »Wir haben nicht die richtigen Leute dafür, so etwas herauszufinden«, murmelte sie.


    »Was für Leute braucht man dazu?«


    »Solche, die unentdeckt ermitteln können. Früher hat es derartige Einheiten bei den Amazonen gegeben, aber sie sind vor fünfzig Jahren abgeschafft worden, weil man unerlaubte Bespitzelung vermeiden wollte.«


    »Ist es Bespitzelung, wenn man Verbrechen aufklären will?«


    »Möglicherweise ist es eine Gratwanderung. Aber derzeit… Im Untergrund bewegt sich so vieles, vor dem wir die Augen verschließen.« Dann lächelte sie mir zu. »Du hast zumindest für eine gute Presse gesorgt, Kyria. Dein Auftritt und dein Einsatz bei Sunnys Begräbnis haben etlichen Leuten die Augen geöffnet. Ich hatte einige erfreuliche Gespräche in den vergangenen Tagen, es sieht aus, als ob verkrustete Schalen allmählich aufbrechen.«


    Ich fragte mich, ob ich meiner Mutter vielleicht doch etwas von der Gruppe erzählen sollte, der Cam angehörte. Es lag mir schon fast auf der Zunge, aber dann biss ich mir drauf und schwieg.


    »Übrigens hat Alvar terHags Sohn offensichtlich eine steile Karriere begonnen. Ich nehme an, du verfolgst, wie er von Sieg zu Sieg fährt.«


    »Nein. Diese Wagenrennen langweilen mich.«


    Meine Mutter hob fragend eine Braue. Ich wurde rot. Natürlich hatte ich sie mir angesehen. Und natürlich hatte ich mich jedes Mal erneut über die Art geärgert, wie Reb sich mit seinen Bewunderinnen umgab. Er suhlte sich förmlich in ihrer Schwärmerei. Und alle nannte er Princess, dieser schleimige Hund.


    »Kyria, Männer seiner Art sind unberechenbar. Nimm es nicht tragisch.«


    »Er ist absolut berechenbar. Er nimmt, was er kriegen kann. Und das war’s.«


    Dass sie ein leises Lachen hören ließ, machte mich sauer, und ich schob ihre Hand fort, die mich trösten wollte.

  


  
    


    DESASTER IN DUBLIN


    Das Rennen in der heruntergekommenen Arena von Dublin fing schon schlecht an. Die Pferde waren nervös, einer der Pferdeburschen hatte Fieber und war so wackelig auf den Beinen, dass Reb ihm befahl, sich in die Koje zu verziehen. Die Unterkunft war schmuddelig, die Matratze durchgelegen, heißes Wasser kam nur tröpfchenweise aus der Dusche, und sein linker Stiefel hatte einen losen Absatz.


    Klar, alles immer noch besser als damals in der Subcultura. Und natürlich konnte er sich arrangieren. Aber das Essen war wirklich eine Zumutung.


    Immerhin, die Groupies waren lustig, und die Stimmung in der Arena denkwürdig. Nur deshalb waren die Rennen wohl so gut besucht.


    Viermal hatte er nun schon den ersten Platz gemacht, und allmählich begannen die Berichterstatter ihn Rebell Reb zu nennen, was eine echte Auszeichnung war.


    Zwei Mädchen, dunkelhaarig und mit überraschend blauen Augen, wuselten um seinen Wagen herum, als er sich die Armschützer anlegen ließ. Sie bewunderten das keltische Kreuz darauf und begannen ein äußerst rustikales Trinklied anzustimmen. Dabei strahlten sie ihn an, als ob er höchstselbst der »Wild Rover« sei.


    »Übertreib es nicht, Princess«, knurrte er die eine an, die ihm über die bloßen Arme streichen wollte.


    »Die sind aber hübsch kräftig. So was kriegt man sonst nicht geboten«, gurrte sie.


    »Sie gehören mir und stehen nicht der Allgemeinheit zur Verfügung.«


    »Wir können nach dem Rennen ja einen etwas privateren Bereich aufsuchen.«


    »Nach dem Rennen ist vor dem Rennen. Und nun lasst mich in Ruhe.«


    »Mann, was bist du zimperlich.«


    Reb wandte sich ab und ging zu seinen Pferden, die bereits angespannt waren. Er kannte sie gut, und er spürte ihr Unbehagen. Leise redete er auf sie ein, legte ihnen die Hände auf den Hals, versuchte ihnen Vertrauen einzuflößen. Vielleicht brauchten sie eine Pause, eine lange Woche auf grünen Weiden, ohne Training, ohne Wettkampf.


    »Machst du den Pferdeflüsterer?«, fragte Roaring Roy und lachte gackernd.


    Dem Idioten war er schon zweimal begegnet, er hielt ihn für eine Nervensäge. Aber er fuhr gut, wenn auch aggressiv und wagemutig. Außerdem röhrte er die ganze Zeit über seinen Pferden antreibende Parolen zu.


    Da Reb nicht antwortete, verzog Roy sich wieder, und mit einer beinahe unbewussten Handbewegung griff Reb zu dem keltischen Kreuz an seinem Hals.


    Kyria– man hatte sie fast umgebracht. Ein paar Infoschmuggler hatten die Verfolgungsjagd gefilmt und an die Fischerboote in der internationalen Zone weitergeleitet. Vor drei Tagen, bei der Überfahrt von Brest nach Irland, hatte er eine Aufzeichnung von den Ereignissen am Herbstlaubfest zu sehen bekommen.


    Es war ihre Sache, warum kümmerte er sich darum?


    Weil sie sich noch immer klammheimlich in seine Gedanken schlich.


    Ihr Gesicht war tränenüberströmt gewesen, als sie den kleinen, schmuddeligen Jungen im Arm gehalten hatte. Ein Subcult, ein Ausgestoßener… Hatte sie an ihn gedacht, als sie ihn an sich gedrückt hielt? Die Aufzeichnung war abgebrochen, als die Priesterinnen sich um sie scharten. Was war dem Jungen passiert? Wer war die Irre, die hinter ihr hergelaufen war?


    Verdammt, er machte sich Sorgen.


    Und das fünf Minuten bevor das Rennen in dieser schrottreifen Arena begann.


    Wütend stopfte er das Amulett unter seine Weste und schwang sich auf den Wagen. Selbst die Fanfaren tröteten verstimmt, stellte er fest, als er durch das Portal fuhr.


    Einundzwanzig Teilnehmer hatten sich gemeldet– drei Rennen, dann das der jeweils beiden Sieger um diesen grünen Pokal, den er nur gewinnen wollte, weil er mit einem keltischen Kreuz verziert war.


    Nach der Einlaufrunde waren die Pferde etwas ruhiger geworden, und als das Tuch fiel, lenkte er sie in gewohnter Manier auf die Außenbahn.


    Roaring Roy machte es ihm nach. Brüllend und grölend trieb er sein Gespann an, und Reb erkannte einen Tick zu spät, dass seine Tiere davon wieder nervös wurden. Er musste Abstand von diesem Oberblöker halten. In der Wende versuchte er an ihm vorbeizuziehen. Da traf ein Huf von Roys Außenpferd die Bande. Ein Stück der grünen Holzverkleidung flog ab, überschlug sich in der Luft und raste wie ein Geschoss auf ihn zu. Reb duckte sich, verlor im vollen Galopp genau an der engsten Stelle der Kurve die Kontrolle. Der Wagen schleuderte, die Pferde rasten weiter. Mit einem heftigen Ruck zog er die Leinen über die scharfe Kante des Wagens. Sie rissen, und er sprang. Er hatte das Abrollen oft genug geübt, aber auf der Bahn lag diese Holzplanke, und er landete mit dem Bein darauf. Ein höllischer Schmerz fuhr ihm in den Oberschenkel. Dennoch kroch er mit nachgezogenem Bein zum Mittelpodest. Drei Sanitäter stürzten auf ihn zu, einer sagte: »Holy Shit! Diese verdammte Arena gehört abgerissen. Hey, Junge, du hast einen Nagel im Fleisch, wir müssen dich raustragen.«


    »Ihr tragt mich nicht. Zieht das Ding raus, ich gehe selbst.«


    »Dann beiß die Zähne zusammen«, sagte der rothaarige Hüne und ergriff die Planke.


    Der Schmerz überwältigte ihn fast. Rote Sterne flimmerten vor seinen Augen, aber er merkte, dass der andere Sanitäter ihm einen festen Lederstreifen um das Bein wickelte.


    Das Donnern der Hufe hatte aufgehört.


    »Was ist los?«


    »Aus die Maus. Das Rennen ist zu Ende.«


    »Was?«


    Der Hüne deutet mit dem Kinn auf die Stelle, wo die Verkleidung abgerissen war. Dort war die Tribüne halb zusammengebrochen, die Zuschauer drängelten sich zu den Ausgängen, andere liefen auf die Bahn, um nicht von den Trümmern begraben zu werden.


    »Mann!«


    »Du sagst es. Dann geh jetzt raus, Rebell Reb. Deine Leute warten da hinten.«


    Mühsam, aber aufrecht hinkte er zum Portal. Auch eine Art Sieg, sagte er sich.


    Jetzt würden seine Pferde den Aufenthalt auf den grünen Weiden Irlands bekommen. Und er hoffentlich eine vernünftige Behandlung in einem Heilungshaus.


    Aber in vierzehn Tagen musste er wieder fit sein.


    Dann begannen die Rennen in NuYu.

  


  
    


    FREUNDINNEN


    Ich biss mir vor Entsetzen auf die Lippen, als ich Reb stürzen sah. Große Mutter, wie überlebte man das? Die grüne Planke blieb an seinem Bein hängen. Dann richtete sich die Kamera auf die Stelle, aus der sie gerissen worden war. Die Holzbänke der Tribüne sackten mit einem Mal zusammen. Tumult brach aus. Die Pferdeburschen sprangen auf die Bahn, um die Quadrigen anzuhalten. Ein Desaster!


    Die Berichterstattung brach ab, man ging zu anderen Meldungen über. Solche Ereignisse in den Reservaten waren kaum eine Minute Sendezeit wert.


    Und ich saß hier mit klopfendem Herzen und kalter Angst und verfluchte die Tatsache, dass es keine Möglichkeit gab, Kontakt mit Reb aufzunehmen.


    Die medizinische Versorgung in den Reservaten war ein Witz. Ob ich meine Mutter bitten sollte… Aber was konnte sie tun? Alvar benachrichtigen, sicher. Aber der würde es ohnehin erfahren.


    War er schwer verletzt?


    Ob Cam etwas wusste?


    Ich ging in meinem Zimmer auf und ab, ruhelos und von hässlichen Fantasien geplagt.


    Ich musste mit jemandem reden. Unbedingt.


    Xarina war zu Hause, und auf mein Gejammer sagte sie nur trocken: »Komm her.«


    Das war überaus freundlich von ihr, denn ich wusste, dass sie sich auf eine Prüfung vorbereiten musste.


    Bisher hatten wir uns immer bei mir getroffen, diesmal nahm ich den kleinen E-Jogger, den meine Mutter mir zur Verfügung gestellt hatte, und fuhr zu dem Häuserblock, in dem Xarina ihre Wohnung hatte. Bis zu ihrer Volljährigkeit hatte sie im Konvent bei ihrer Mutter gelebt, aber vor drei Jahren hatten beide vereinbart, dass sie ihre eigene Unterkunft bewohnen sollte.


    Auf dem Weg zu ihr schwand meine panische Angst allmählich. In den Arenen gab es immer medizinisch versiertes Personal. Sein Team würde sich um Reb kümmern. Und die Groupies natürlich auch.


    Wenn er sich nur nicht das Genick gebrochen hatte.


    Aber das würde er nicht wagen, das stünde ja seiner Karriere im Weg.


    Da war schon wieder etwas mehr Wut als Sorge in mir.


    Ich fand einen Parkplatz in der Tiefgarage und nahm den Aufzug in den vierten Stock. Xarina öffnete mir, und überrascht sah ich mich in ihrer kleinen Wohnung um.


    »Uiii, sind das echte Antiquitäten?«, entfuhr es mir.


    »Ja, die stammen noch von meiner Urgroßmutter. Reiner Ikea-Stil aus der Zeit vor der Großen Pandemie. Irre, nicht? Das Regal hier nennt sich Billy, und das ist Klippan, das Sofa. Wir haben die Möbel immer sorgfältig behandelt und renovieren lassen.«


    Auf dem grün-weiß gestreiften Sofa lag eine rotbraune Katze auf dem Rücken und streckte alle vier Pfoten gen Himmel. Um ihren Hals lag ein goldgelbes Lederband, an dem ein Ankh, ein ägyptisches Henkelkreuz, baumelte. Aus geschlitzten Augen musterte sie mich müßig und trat ein paarmal in die Luft. Dann versank sie wieder wohlig schnurrend in Schlummer.


    »Das ist Schnuppel. Bei ihrer Lieblingsbeschäftigung– Bauchlüften.«


    »Aha.« Ich dachte an Mabelle, und der Wunsch, das flauschige Fell zu kraulen, wurde fast übermächtig. »Darf ich sie streicheln?«


    »Das musst du mit ihr ausmachen.«


    Ich näherte mich dem Sofa samt Tier und flüsterte meine Bitte. Schnuppel zwinkerte mir zu und brummelte gemütlich. Also, das sah nach Einverständnis aus. Erst vorsichtig, dann mutiger und schließlich beide Hände in das weiche Bauchfell vergraben, schmuste ich mit diesem seidigen Bettvorleger. Die Geräusche, die Schnuppel dabei produzierte, zeugten von kätzischer Ekstase, und mir ging es schon viel besser.


    »Hilft immer, nicht?«, meinte Xarina und stellte eine Kanne Tee auf den Tisch. »Was ist passiert?«


    »Reb ist verunglückt.«


    »Definiere Reb.«


    Ich ließ Schnuppel los und setzte mich neben sie auf das Ding namens Klippan. »Ein ehemaliger Subcult. Ich habe dir bisher nichts von ihm erzählt. Ach, verflixt, ich hätte es tun sollen.«


    »Tu es einfach jetzt.«


    »Okay. Ich… ich bin damals nicht allein aus dem Heilungshaus geflohen, Xarina. Dazu war ich gar nicht in der Lage. Er… man hatte ihn nach einem Überfall durch die Raiders zerschlagen aufgeklaubt und dort einfach in den Gang gekippt. Ich habe dafür gesorgt, dass er behandelt wurde. Und er hat mir dann geholfen, zu meiner Freundin Hazel in die Bretagne zu kommen. Dort hat er dann auch seinen Vater getroffen.«


    »Aha.« Xarina betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf. »So einfach.«


    »Nicht wirklich. Ähm, es gab da Verwicklungen. Sozusagen. Aber wie sich zeigte, war Alvar terHag recht erfreut, als Reb und ich bei ihm auftauchten.«


    »Alvar terHag, der Präfekt des nordwestlichen Reservats. Da hat der Junge aber Glück gehabt.«


    »Sozusagen. Ähm– Alvar züchtet Pferde. Für die Quadriga-Rennen. Und darum ist Reb bei ihm geblieben. Um Wagenlenker zu werden.«


    »Und jetzt ist er verunglückt?«


    »In Dublin.«


    »Au Scheiße, das habe ich vorhin gesehen. Kyria– dieser Reb, mit dem warst du wohl einige Zeit zusammen?«


    »Ja, und er ist ein ungehobelter Strolch und ein uncharmanter Lümmel und ein untreuer Hund, und ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken.«


    »Die Diagnose ist glasklar, Junora. Ein chronischer Fall von Verliebtheit. Erwidert er diese Gefühle?«


    Ich vergrub meine rechte Hand wieder in Schnuppels Pelz. »Ich hab’s mal gedacht.«


    Xarina nickte weise. »Ja, ja, ich auch.« Und dann nippte sie an ihrem Tee und verkündete: »Männer sind alle Verbrecher!«


    »Ich würde dir gerne zustimmen, aber so einfach ist das nicht.«


    Sie stellte die Tasse vorsichtig ab. »Nein, ist es nicht. Womit hat er dir wehgetan?«


    »Ich weiß nicht, Xari. Eigentlich habe ich ihn selbst weggeschickt. Es ist seine Chance, zu Ansehen zu kommen, verstehst du? Er war eines dieser ausgesetzten Kinder…«


    »Tja, dann ist das wirklich seine Chance. Ich glaube, solche Männer müssen sich etwas beweisen, um sich selbst achten zu können. Diejenigen, die in geordneten Verhältnissen aufwachsen, haben solchen Ehrgeiz ja nicht. Ihnen reicht es, sich gut zu verheiraten, sich um die Familie zu kümmern und leichte Jobs zu übernehmen. Oder sich als halbblinde Nerds in dunklen Bunkern mit ihren Spielzeugen zu beschäftigen. Dein Reb ist anders. Und Ole ist es auch.«


    »Wieso Ole?«, fragte ich harmlos. Sie kannte doch nur seine Electi-Fassade.


    Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Augen. »Du sagtest, dass auch er in der Arena tätig ist. Das hat mir endlich eine Erklärung geliefert.«


    »Wofür?«


    »Für das, was er unter seiner eleganten Kleidung verbirgt. Der Mann ist ein Muskelpaket.«


    Ich nickte stumm.


    »Kennen Reb und er sich?«


    Ich zuckte zusammen. Klar, auf die Frage musste sie kommen.


    »Ja«, sagte ich kurz angebunden.


    Xarina lehnte sich zurück und sah aus dem großen Fenster, das einen Blick über die Altstadt erlaubte. Grau war der Tag heute, ein wenig Nieselregen nässte den Balkon, auf dem zwei Buchsbäumchen Kugeln bildeten.


    »Kyria, ich mag dich irgendwie. Ich habe nicht viele Freundinnen, meine– mhm– Interessen sind zu unpopulär. Bei dir habe ich aber das Gefühl, dass ich ein gewisses Verständnis finde. Außerdem habe ich das ganz ausgesprochen intensive Gefühl, dass du auf einem gigantischen Haufen Geheimnissen sitzt.«


    Saß ich.


    Und wie.


    Der Tee schmeckte blumig und leicht. Er und das Wort Freundin wärmten meine bibbernde Seele.


    »Xarina, der Haufen ist größer, als ich bewältigen kann. Und Reb ist nur ein Problem von vielen.«


    »Dann fang mal von vorne an. Ich hab sowieso keine Lust zum Lernen.«


    »Willst du das wirklich hören?«


    »Die High-Mom sagt immer, mit klugem Zuhören gewinnt man die Herzen. Lass mich mal gewinnen.«


    »Also gut. Alles begann schon vor meiner Geburt…«


    Ich berichtete, was ich von meinem Vater wusste und was man mir und meiner Mutter angetan hatte. Xarina war wirklich eine begnadete Zuhörerin. Sie unterbrach mich nie, aber ihre Mimik zeigte mir, wie intensiv sie zuhörte und verstand.


    »Zusammengefasst heißt das, Kyria, dein Vater hat kurz vor deiner Geburt herausgefunden, wer diese Mumpsviren ausgesetzt hat, und hat das einigen Leuten erzählt. Daraufhin hat man versucht, ihn von La Capitale wegzubefördern, die Beziehung zu deiner Mutter zu unterbinden, und schließlich hat man ihn auf hinterhältige Weise vergiftet. Um das zu vertuschen, hat man deiner Mutter die Mär vom Gendefekt erzählt und dass du ihn geerbt hast. Jetzt bist du dummerweise dahintergekommen, und prompt versucht man, dich aus dem Weg zu räumen. Weil man an La Dama Isha nicht so ohne Weiteres herankommt. Aber würdest du ermordet, würde sie vermutlich nicht mehr kandidieren.«


    Xarinas Sicht der Dinge war brutal, aber erhellend.


    »Weshalb du annimmst, dass diejenigen, die meinen Vater von seinem Projekt abziehen und von meiner Mutter trennen wollten, nicht diejenigen waren, die ihn umgebracht haben.«


    »So sieht es für mich aus. Er hat offensichtlich an zwei Stellen gerührt, die eine, die den Umstand vertuschen wollte, die andere, die die Epidemie herbeigeführt hat.«


    So hatte ich das noch nie betrachtet.


    »Das Gesundheitsministerium wollte vertuschen. Aber wer hat die Viren eingesetzt? Und mit wem von ihnen hat er unseligerweise darüber gesprochen?«


    Xarina nickte. »Das ist der Ansatz, den ihr verfolgen solltet.«


    »Es muss jemand oder eine Organisation sein, die jetzt Angst bekommen hat, dass wir ihr auf die Spur kommen. Und Bonnie ist in irgendeiner Weise darin verwickelt gewesen.«


    Schnuppel räkelte sich neben mir, sprang behände auf, trottete zum Fenster und sagte etwas, was sich anhörte wie »Rrraus, ne!«.


    Xarina öffnete ihr die Balkontür, und die Katze sprang auf die Brüstung, um über ihr Reich zu schauen.


    »Sie zählt Vögel, glaube ich.«


    »Mabelle, Hazels Katze, hat im Garten Mäuse gefangen. Und bei mir im Bett geschlafen.«


    »Wenn ich mal groß bin, bekommt Schnuppel auch einen Garten.«


    Wir beobachteten die füllige Katze, die versonnen in den Himmel schaute. Dann aber kam ich auf meinen Gedankengang zurück.


    »Demir, mein Vater, hat mit seiner Vorgesetzten darüber gesprochen. Meine Mutter wollte dem nachgehen. Aber sie hat derzeit wenig Gelegenheit, solche Nachforschungen anzustellen. Mir ist aber eben noch etwas eingefallen, Xari. Mein Vater war angeblich ein tief gläubiger Mann. Er hat sogar die niederen Weihen erhalten. Doch seine letzten Worte waren, er habe seinen Glauben verloren.«


    Xarina zog die Nase kraus. »Das bringt uns zu den Priesterinnen.«


    »So ist es.«


    »In welchen Tempel ging er? Weißt du das?«


    »Er hat damals die heutige Hohepriesterin gekannt und verehrt.«


    »Ma Donna Saphrina. Ich werde die High-Mom fragen, wo sie damals Dienst tat und wer sonst dort tätig war. Kyria, ich bin mit einem Haufen Priesterinnen und Novizinnen aufgewachsen. Nach außen hin sind das reine, ehrwürdige Frauen, die ihr Leben der Großen Mutter geweiht haben. Aber unter ihnen gibt es auch eine ganze Reihe recht– mhm– fragwürdiger Gestalten. Nichts davon wird je nach außen dringen, da achten sie schon drauf. Aber ich weiß, dass die High-Mom einige in die Verbannung geschickt hat.«


    »Verbannung?«


    »Geschlossene Konvente, aus denen keine mehr herauskommt.«


    »Ups– das gibt es?«


    »Ja, das gibt es.«


    Wieder etwas gelernt.


    »Dann könnte es sogar sein, das diese ganzen Machenschaften im Dunstkreis des Tempels ihre Ursache haben«, überlegte ich laut.


    »Nichts ist ausgeschlossen. Wobei man sich natürlich fragen sollte, welchen Nutzen die Matronae davon haben, die NuMen zu vernichten. Denn um die ging es ja bei der Mumpsepidemie.«


    »Warum fragst du nach dem Nutzen?«


    »Das tun Juristen seit Menschengedenken: Qui bono?«


    »Xarina, sagt dir der Begriff ›die Gottlosen‹ irgendwas?«


    »Nein. Hört sich altertümlich an, nicht wahr? Wer sollen die sein? Eine atheistische Sektierergruppe?«


    »Auf jeden Fall eine mörderische Gruppe. Wir vermuten, dass sie die ausgelieferten Saboteure und jetzt auch Bonnie zum Schweigen gebracht haben.«


    »Das wird ja immer seltsamer.« Und dann sah Xarina mich voll Mitgefühl an. »Kein Wunder, dass dir der Haufen zu groß wird. Trägst du deshalb immer diese Waffe bei dir?«


    »Ja.«


    »Gut. So, und jetzt erzähl mir noch, wie all das mit Reb zusammenhängt.«


    »Er weiß davon, er hat mitbekommen, wie wir herausfanden, dass mein Gendefekt eine Lüge war. Er wollte mir helfen, den Verrat aufzudecken, aber dann musste ich fort. Und für ihn sind jetzt seine Siege und die Princesses wichtiger.«


    »Männer sind alle Verbrecher…«


    »Nein, nicht alle. Himmel, Xarina, ich bin so eifersüchtig.«


    Endlich hatte ich es ausgesprochen.


    »Warum?«


    Was für eine Frage!


    Eine gute Frage.


    »Ich bin besitzergreifend, oder? Weil ich ihn liebe, will ich ihn für mich allein. Und das ist egoistisch.«


    »Eher verständlich. Warum liebst du ihn? So, wie du ihn mir schilderst, ist er ein ziemlich anstrengender Kerl.«


    »Ja, anstrengend ist er. So hart und rau nach außen. Und so leicht zu verletzen. Er zieht sich immer zurück, wenn er mal etwas zu viel Gefühl gezeigt hat. Ich glaube, er hat immer noch Angst, wieder verlassen zu werden, weißt du.«


    Xari nickte. »Aber er hat dir gegenüber seine Gefühle gezeigt.«


    »Ja. Manchmal war er sehr offen. Er hat mir vertraut. Und ich ihm, Xari. Er ist sehr stark und zielstrebig, trotz allem, was er durchgemacht hat. Ich bewundere ihn dafür.« Mit beiden Händen fuhr ich mir durch die Haare, weil gerade eine Erkenntnis durch meinen Kopf kribbelte. »Ja, ich habe ihn vom ersten Augenblick an bewundert für seine Art zu überleben. Und darum, Xari, sollte ich über seine Schmusereien mit anderen Princesses hinwegsehen. Sie sind nicht echt.«


    »Kommt er wieder her?«


    »Er wollte am Capital-Cup teilnehmen.«


    »Dann kannst du mit ihm darüber reden.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das will.«


    »Nein, vielleicht ist es auch nicht wichtig, wenn man weiß, woran man ist. Ole hat mir ganz klar gesagt, dass er Wichtigeres zu tun und keine Zeit für mich mehr habe. Es war schön, so lange es dauerte, auch für ihn. Aber er leidet sicher nicht so darunter wie ich. So what.«


    Ich nahm eines der bunten Kissen und drückte es an meine Brust. Xarina nahm das zweite und knautschte es ebenfalls.


    »Was sind wir zwei für Häschen«, murmelte sie.


    »Mhm.«


    »Dabei gibt es so viele Männer auf der Welt.«


    »Mhm.«


    Wir hingen unserer Trauer nach, aber dann kroch in mir dieser lustige Gedanke hoch, und ich musste kichern.


    »Xarina, wir sollten das Betriebshandbuch für den jungen Verführer überarbeiten. Das wäre mal ein Beitrag zur Verbesserung der Sitten.«


    »Autsch. Hast du je ein Exemplar davon in die Finger bekommen?«


    »Nein, du?«


    »Auch nicht. Sie behandeln es wie einen Geheimcodex.«


    »Da sollte man…«


    »Ja, man könnte doch…«


    Mit erheblich heiterer Stimmung verließ ich am frühen Abend Xarina, nicht ohne Schnuppel noch einmal gründlich gekrault zu haben.

  


  
    


    IM HEILUNGSHAUS


    »Sie werde mir keine Medikamente geben, die in irgendeiner Form meinen Stoffwechsel oder meinen Hormonhaushalt beeinflussen«, knurrte Reb die Ärztin an.


    »Es wäre Ihrer Gesundheit aber zuträglich.«


    »Sie unterlassen das, Frau Doktor, oder ich werde ungemütlich.«


    »Das sind Sie schon.«


    »Ich kann noch ungemütlicher!«


    Reb starrte die magere Ärztin an, die an den Untersuchungstisch getreten war. Vor zwei Tagen hatte man ihn in das Heilungshaus in Liverpool gebracht. Sein Vater hatte die Überführung in die Wege geleitet, als er von dem Desaster in Dublin erfahren hatte.


    »Ich würde Ihnen dringend raten, die angebotene Medikamentierung in Anspruch zu nehmen. Es würde uns allen das Leben leichter machen.«


    »Ihnen würde es leichter werden, mir nicht.«


    »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen.«


    »Das tue ich. Und nun flicken Sie mich endlich zusammen.«


    »Wünschen Sie ein Stück Holz, auf das Sie während der Behandlung beißen können?«


    »Hä?«


    »Ich nehme an, auf eine örtliche Betäubung wollen Sie auch verzichten.«


    Reb schielte auf sein nacktes Bein. Die Wunde sah hässlich aus. Und sie schmerzte. »Sie müssen die doch nur verbinden.«


    »Nein, die muss gesäubert und genäht werden. Mindestens sechs Stiche.«


    Reb schluckte.


    »Holzstück oder Spritze, Reb?«


    »Ich hasse Spritzen«, nuschelte er.


    »Ein Pieks statt sechs. Mein letztes Angebot.«


    »Irgendwie sind Sie überzeugend. Aber nichts mit Hormonen.«


    Jetzt lachte sie, und plötzlich sah sie jung und hübsch aus. »Dann wappnen Sie sich, Sie Eisenfresser. Und gucken Sie jetzt mal da aus dem Fenster.«


    »Ist da was Besonderes?«


    »Fliegende Schweine, sehen Sie die nicht? Die kommen hier immer in der Mittagszeit vorbei.«


    Er drehte verdutzt den Kopf, der Pieks traf ihn unerwartet, und er brüllte auf.


    Immerhin war die Behandlung professionell, und er ließ sich auch überreden, ein paar alte Narben beseitigen zu lassen. Runderneuert wurde er in ein Zimmer gebracht, das er mit drei weiteren Patienten teilen musste. Civitates, einer rundlich, mit einem gebrochenen Fußgelenk, der zweite ein hagerer Nerd mit einer Sehnenscheidenentzündung, und der dritte ein junger Friseurlehrling mit einer Verbrühung. Sie tauschten eifrig ihre Befindlichkeiten aus, und Reb rollte genervt die Augen. Er schwieg sich aus, schaltete den Bildschirm über seinem Bett ein und machte sich daran, die NuYu-Nachrichten durchzugehen. Vor allem die Archive der vergangenen Monate interessierten ihn– Berichte von Rennen jedoch weit mehr als die ständigen Wahlkampfsendungen. Aber dann blieb er dennoch immer wieder bei einer Aufzeichnung hängen.


    Kyria, in ihrem Staatsgewand, die im Friedwald die Urne eines Subcult-Jungen in die Erde senkte.


    Sie sah so fremd, so ganz anders aus. Vornehm, elegant, beherrscht. Das war nicht die nörgelige Electi-Zicke, die sich jeder seiner Anweisungen widersetzt hatte. Das war auch nicht das braun gebrannte Mädchen, das lachend über den Strand lief. Das war nicht die ulkige Civi-Zicke mit den komischen Locken. Und schon gar nicht war das die sanfte, liebevolle Princess, die eine atemberaubende Nacht mit ihm am Meer verbracht hatte.


    Wie viele Seiten hatte diese Frau? Was war sie wirklich?


    »Das hat für ziemliches Aufsehen gesorgt«, sagte der Rundliche und schaute ihm über die Schulter auf den Bildschirm. »Das ist die Tochter von La Dama Isha. Hat ja einige gegeben, die sich furchtbar aufgeregt haben wegen der Sache. Aber ich fand’s gut, wie sie da aufgetreten ist.«


    Reb grunzte nur unbestimmt. Er wollte nicht mit seinen Zimmergenossen schwatzen. Und schon gar nicht über die Subcultura oder die Tochter der Kandidatin für das Amt der Landesmutter.


    Zwei Tage lang gelang ihm das auch, dann brach Schwester Desdemona über sie herein.


    »Rehatraining«, blaffte sie die vier Zimmerbewohner an. »In einer halben Stunde im Übungsraum vierzehn!«


    »Na, die ist ja niedlich«, entfuhr es Reb, aber im Grunde war er für die Abwechslung dankbar. Seine drei Kumpane hingegen zogen mit zittrigen Händen ihre Tagestracht über.


    »Die soll furchtbar sein, hab ich gehört«, flüsterte der Nerd. »Die darf man nicht verärgern.«


    Das würde ja sogar unterhaltsam werden. Allerdings musste ihm recht schnell etwas einfallen, damit sie seinen Trainingszustand nicht bemerkte, sonst kam diese blöde Diskussion um die hormonelle Medikamentierung wieder auf.


    Reb hatte bereits die weite blaue Tracht des Heilungshauses angelegt, langärmelige Tunika, lose fallende Hose, und stand auf. Das verletzte Bein konnte er zwar noch nicht voll belasten, aber eine Krücke brauchte er nicht mehr. Er trottete hinter den dreien her.


    Im Übungsraum standen hochprofessionelle Geräte, und die bärbeißige Schwester wies jedem von ihnen eines zu. Reb sollte seine Brust- und Schultermuskulatur stärken, ebenso der rundrückige Nerd. Der Rundliche wurde angewiesen, etwas für seine Bauchmuskulatur zu tun, und der Friseurlehrling bekam die Beinmaschine zugewiesen


    Mit kalten Augen stellte Schwester Desdemona die Belastungen an den Geräten ein, und Reb musste sich ein Lachen verbeißen. Er sollte fünf Kilo stemmen.


    Un.an.nehm.bar.


    Er hob unter Ächzen und Stöhnen die Stange über sich hoch und ließ sie kraftlos nach unten sinken.


    »Kannich!«, jammerte er mit hoher Stimme.


    »Stellen Sie sich nicht so an. Auf! Zack, zack!«


    »Willnich!«, winselte er und dachte mit Genuss an die Elitezicke, die er dabei nachmachte. Wie nervtötend solche Äußerungen waren, das hatte sie ihm beigebracht.


    »Hier gibt’s kein Kannich oder Willnich«, herrschte ihre Peinigerin ihn an. »Versuchen Sie es noch mal!«


    Er tat es mit zitternden Armen und unter lautem Stöhnen. Zweimal drückte er das Gewicht hoch, dann produzierte er ein leises Schluchzen.


    »Weichling!«, fauchte Schwester Desdemona und reduzierte das Gewicht. »Für heute nur noch drei Kilo. Eine Viertelstunde lang. Ich will Sie in Ihrem Schweiß gebadet sehen, wenn ich zurückkomme!«


    »Jawohl, Schwester DesDämonia!«, sagte er.


    Sie rauschte aus dem Raum, und die drei anderen betrachteten ihn mit Mitleid.


    »Verärger die bloß nicht«, hauchte der Nerd.


    »Mal sehen.« Reb stellte die Belastung auf fünfunddreißig Kilo. Wenigstens eine kleine Herausforderung wollte er sich gönnen. Dann machte er sich an die Arbeit. Und wie gewünscht, lag er nach einer Viertelstunde nass geschwitzt auf der Bank. Als die Schwester wieder zu ihnen kam, hatte er das Gewicht reduziert. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und beorderte ihn zum Schultertraining. Wieder jammerte er herzerweichend, erhöhte aber, kaum dass sie gegangen war, die Gewichte. Das Training tat ihm gut, und während die drei anderen sich abhampelten, spürte er, wie sich seine Muskulatur auf angenehme Weise anstrengte. Die Übung an den Maschinen war weit einfacher als das Training mit Pferd und Wagen auf einer holprigen Übungsstrecke voller Maulwurfshügel und Kaninchenlöchern.


    Drei Tage konnte er die allseits verhasste Schwester DesDämonia hinters Licht führen, dann entdeckte sie seinen Schwindel.


    Leider nahm sie es nicht mit Humor. Er wurde verwarnt, und die Patientencontrollerin bestellte ihn zu sich. Hier kam wie erwartet die mangelhafte hormonelle Einstellung wieder zur Sprache, und Reb verlor die dünne Tünche der Zivilisation. Er spuckte der Direktorin des Heilungshauses vor die Füße.


    Am selben Tag verließ er auf eigene Faust das Haus und nahm sich ein Zimmer in einem kleinen Hotel.


    Und dann fing er an nachzudenken.


    Er musste zu seinem Team zurück. Die Pferde standen noch in Irland, seine Leute kümmerten sich um sie. In drei Tagen würden sie eingeschifft und nach Le Havre gebracht werden, um von dort nach Paris zu reisen. Anstrengend genug für die Tiere, und es wäre besser, wenn er dabei sein könnte. Spätestens im Hafen von Le Havre musste er sie übernehmen.


    Sein Bein war so gut wie neu, die Wunde verheilt, die Fäden würden sich selbst auflösen. Die Narbe, die der unprofessionelle Abbruch der Behandlung hinterlassen würde, nahm er in Kauf. Er griff nach seinem KomLink und wählte die Adresse der Pariser Arena.


    Nachdem er seine Unterbringung und den Transport geregelt hatte, blätterte er das Magazin durch, das man den Gästen zur Unterhaltung bot. Es war schon knickohrig und zerfleddert, und die Modetipps für aufstrebende junge Männer fand er affig. Aber dann blieb sein Blick an einem ganzseitigen Foto hängen. Zwei Frauen im Profil, die ältere, etwas größer, hinten, die jüngere, ihr sehr ähnlich, im Vordergrund.


    Junora Kyria und ihre Mutter, La Dama Isha.


    Ein schmerzhafter Stich von Sehnsucht durchfuhr ihn.


    Und als er eine Aufnahme von der Princess entdeckte, wie sie auf dem Opernball mit einem lächelnden Ole Mac tanzte, gesellte sich das dumpfe Gefühl des Verlustes hinzu.


    Er ergriff das Amulett, das um seinen Hals hing, und nahm es ab. Der Brillant in der Mitte des Kreuzes funkelte ihn an, und sein Blick wurde von den Facetten seines Schliffs angezogen.


    Etwas war anders geworden.


    Kyria, die hilflose, kranke Electi, war jetzt eine bedeutende junge Frau, die sich auf dem höchsten Parkett zu Hause fühlte. Sie bewegte die Menschen mit ihren Taten und Worten, man berichtete über ihr Auftreten, ihr Aussehen, ihre Meinung.


    Das Gefühl des Verlustes wurde stärker, und die Trauer darüber öffnete ihm plötzlich die Augen für das, was er die ganze Zeit zu verdrängen versucht hatte.


    Diese Princess war keine seiner zahlreichen Liebeleien.


    Kyria hatte sein Herz berührt.


    Liebe war ein bisher für ihn kaum fassbarer Begriff gewesen. Liebe hatte er von seiner Mutter nicht erfahren. Die Zuneigung seines Vaters hatte er verloren zu haben geglaubt, als dieser aus NuYu fliehen musste. In der Subcultura gab es Kameradschaft und Unterstützung, aber keine Liebe.


    Kyria war ihm, obwohl er sich von Anfang an ihr gegenüber wie der geborene Rüpel benommen hatte, mit Fürsorglichkeit und Verständnis begegnet, hatte beides hinter spöttischen Bemerkungen und Genörgel versteckt. Er hatte sie begehrt, war von ihr genervt, sie hatte ihn zum Lachen gebracht und ihm vertraut.


    Und nun? Würde sie ihn überhaupt noch eines Blickes würdigen?


    Das Bild von La Dama Isha und ihrer Tochter lag aufgeschlagen vor ihm.


    Er befand sich in NuYu.


    Er könnte sie anrufen.


    Und hatte Angst davor.

  


  
    


    BRECHMITTEL


    Offenbar hatte der Unfall in Dublin Reb nicht geschadet. Zusammen mit Xarina hatte ich mir die Rennen in Paris und Lyon angesehen. In Paris machte er den dritten Platz, in Lyon war er Sieger. Und natürlich umgeben von Bewunderern aller Art.


    Die hatten ihm offensichtlich keine Zeit gelassen, mich anzurufen. Von Ole erfuhren wir, dass er eine Woche vor dem Capital-Cup hier eintreffen würde, aber diesmal war ich zu stur, um ihn anzurufen.


    Meine Mutter musste wieder auf Reisen gehen, nun nach Skandinavien, aber sie hatte mit einigem Interesse den Überlegungen zugehört, die Xari und ich zu Demirs Vergiftung angestellt hatten.


    »Ja, die Idee ist nicht verkehrt. Es könnte möglicherweise hilfreich sein, sich mit Donna Helika zu unterhalten. Sie ist jetzt zwar schon eine sehr alte Frau und lebt in einem geschlossenen Konvent in Aschaffenburg. Aber vor deiner Geburt war sie eine meiner Beraterinnen. Sie hat meine Volljährigkeitszeremonie geleitet und hätte auch die Partnerschaft mit Demir gesegnet. Dein Vater mochte sie sehr und hat sich oft mit ihr getroffen. Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendwas mit der damaligen Epidemie zu tun hat, aber vielleicht erinnert sie sich an etwas, das Demir ihr anvertraut hat und das uns auf eine neue Spur bringen kann.«


    »Wenn bekannt wird, dass eine von uns sie befragt, Mama, dann ist sie aber möglicherweise ihres Lebens nicht mehr sicher«, gab ich zu bedenken. »Maie hat noch immer nicht herausgefunden, wer die Gefangenen umgebracht hat.«


    »Du hast recht. Erst wenn das geklärt ist, werden wir mit Donna Helika sprechen. Hoffen wir, dass Maie Erfolg hat, bis ich zurückgekehrt bin.« Und dann bedachte Ma Dama Isha mich mit einem ihrer seltenen echten Lächeln. »Schade, dass ich zum Capital-Cup nicht hier bin. Es wird Zeit, dass ich mich mal bei einem Quadriga-Rennen zeige. Die NuMen und die UrSa richten am letzten Novemberwochenende einen Wettkampf aus, bei dem es um die Goldene Bärin geht.«


    »Echt? La Dama Olga wird gackern.«


    »Tut sie jetzt schon. Sie würde die Arena am liebsten schließen. Aber das sagt sie nicht, das würde sie doch zu viele Stimmen kosten. Darum wird sie trotzdem anwesend sein, genau wie Ma Donna Saphrina und Lady Umika.«


    »Wow, die ganze allerhöchste Prominenz.« Ich zwinkerte ihr zu. »Hast du deine Finger darin gehabt?«


    »Ein wenig hier, ein wenig dort. Vor allem aber hat sich Alf van Leue dafür ins Zeug gelegt. Er sieht– korrekterweise– darin eine Chance, den Männern zu mehr Ansehen zu verhelfen.«


    Alf van Leue war der Vorsitzende der Männer-Partei, ein umgänglicher Mann, der seine Forderungen auf elegante, aber ausgesprochen nachhaltige Weise durchzusetzen versuchte. Ich hatte mich einige Male mit ihm unterhalten und fand seine Ansichten recht vernünftig. Sein hohes Ziel war die Gleichberechtigung der Männer, insbesondere in der Ausbildung. Damit verbunden plädierte er auch für bessere Berufschancen. Früher hätte ich, genau wie viele der führenden Politikerinnen, diese Forderungen für unsinnig gehalten, zu tief war die Meinung verwurzelt, dass Männer für verantwortungsvolle Positionen einfach nicht geeignet waren. Das gewalttätige Potenzial, das in ihnen schlummerte und mit Medikamenten unterdrückt werden musste, machte sie zu einer Gefahr für das harmonische Zusammenleben.


    Im Reservat hatte ich es völlig anders erlebt.


    Ja, Männer neigten dazu, ihre Meinung auch mit Gewalt durchzusetzen. Aber war der medizinische Eingriff in ihre Natur nicht auch eine Form von Gewalt? War die Weigerung, ihnen eine umfassende Bildung zuzugestehen, nicht auch eine Machtausübung? War die abwertende Haltung, die aus diesen Maßnahmen resultierte, nicht der Gipfel der Verachtung?


    Verachtung würde irgendwann zum Aufbegehren führen.


    Raidergroups, die nachts Subcults überfielen und verprügelten, wurden geduldet, die Berichterstattung über diese Umtriebe unterdrückt. Wettkämpfe wurden geduldet, aber die Männer wie wilde Tiere in geschlossenen Unterkünften gehalten.


    Meine Mutter unterbrach mein sinnendes Schweigen und meinte: »Ole MacFuga wird an dem Rennen ebenfalls teilnehmen. Du scheinst ihn zu mögen.«


    »Ole? Ja, ich mag ihn.«


    Was sollte das denn nun plötzlich? Wachsam sah ich zu meiner Mutter hinüber.


    »Einer Verbindung mit ihm würde ich nicht im Weg stehen«, sagte sie und lächelte wieder. »Aber das musst natürlich du entscheiden.«


    »Ähm– ja.«


    Sie konnte mich noch immer überraschen.


    Tags darauf war sie abgereist, und ich hatte mich auf ihren Wunsch mit den Angeboten der Universitäten auseinandergesetzt, denn im kommenden Jahr sollte ich mit dem Studium beginnen. Bisher hatten wir uns darüber keine Gedanken gemacht, die Bedrohung durch den angeblichen Gendefekt hatte meine Zukunft überschattet. Aber jetzt musste ich eine Entscheidung treffen. Das Angebot war groß und unübersichtlich, gegen Abend brummte mir der Kopf, und eine Entscheidung hatte ich noch nicht getroffen. Ich sah mir noch einen Film an, der so langweilig war, das ich darüber einnickte.


    Das Signal meines KomLinks weckte mich. Verschlafen sagte ich: »Ja?«


    »Princess…« Ein Husten folgte.


    Ich fuhr senkrecht in die Höhe. »Reb? Was ist?«


    »Kannsu mir helfen…« Wieder dieses Husten.


    »Reb, wo bist du?«


    »Hier.«


    Die Koordinaten erschienen. Die Adresse. Eine Gasse in der Altstadt.


    »Bist du verletzt?«


    »Nein.« Husten. »Brauch Hilfe.«


    »Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir!«


    Ich hörte ihn noch einmal quälend husten, dann brach die Verbindung ab.


    In Windeseile fuhr ich in andere Kleider, dunkle Hose, dickes Sweatshirt, gefütterte Weste, griff nach meiner Tasche, rannte nach draußen und stieg in den E-Jogger.


    Nebel waberte durch die Straßen, und die Beleuchtung bildete diffuse Lichtballen. Nur wenige Menschen hielten sich an diesem nasskalten Abend draußen auf.


    Kalt war mir auch, vor Sorge um das, was mich erwarten würde. Reb hatte sich entsetzlich angehört. Ich hoffte nur, dass ich ihn nicht wieder blutend und verprügelt vorfinden würde.


    Als ich die angegebene Stelle erreicht hatte, spähte ich aus dem Fenster. Niemand zu sehen. Ich tastete nach meiner Waffe. Eine Falle vielleicht?


    Irgendwas bewegte sich dort an der Hauswand.


    Langsam öffnete ich die Tür.


    Ein Mensch. In schwarzen Kleidern. Am Boden, kriechend.


    Ich stieß die Tür auf und sprang heraus.


    »Reb?«


    »Ja!«, krächzte es.


    Ich rannte zu ihm. Er sah grauenvoll aus. Er stank. Er würgte und erbrach sich. Krümmte sich auf dem Boden.


    »Reb, ich rufe die Ambulanz!«


    »Nein«, keuchte er.


    Da war also wieder etwas vorgefallen, was niemand wissen sollte.


    »Schaffst du es bis zum Wagen da?«


    »Wird gehen.« Hustend und keuchend kroch er in Richtung der Scheinwerfer. Ich packte ihn an den Schultern.


    »Hoch. Ich helfe dir.«


    »Kannich.«


    »Doch, du kannst. Du bist schließlich keine Electi-Zicke.«


    Vielleicht half das ja.


    Er klammerte sich an mir fest, ich schwankte, aber er schaffte es tatsächlich, auf die Beine zu kommen. Mit Mühe stützte ich ihn und half ihm, sich auf den Beifahrersitz zu setzen.


    »Heilungshaus?«


    »Nein.«


    »Gut, dann bringe ich dich zu mir. Dann sehen wir weiter.«


    Wieder schienen ihn gewaltige Krämpfe zu packen, er krümmte sich und stöhnte.


    Ich startete und überschritt alle Verkehrsregeln. Vor dem Haus musste ich ihm noch einmal helfen, auszusteigen und mich in die Wohnung zu begleiten. Hier fiel er jedoch sofort um und rollte sich auf dem Boden zusammen.


    Im Licht der Lampen war sein Gesicht grau, schweißbedeckt. Die Kleider waren in einem unbeschreiblichen Zustand. Eigentlich hätte ich mich ekeln müssen, aber viel dringender war in mir der Wunsch, ihm zu helfen. Zuerst ausziehen, sagte ich mir und ging ins Bad, um mir Handschuhe anzuziehen. Dann begann ich an Rebs Stiefeln zu zerren. Er keuchte nur leise. Als ich sie ihm von den Füßen gezogen hatte, rollte ich ihn vorsichtig auf den Rücken, um ihm die Weste zu öffnen. Mit fahrigen Bewegungen versuchte er sich zu wehren.


    »Reb, du musst aus den Sachen raus. Und unter die Dusche.«


    »Nein.«


    »Stell dich nicht so an.«


    »Doch.«


    »Reb, entweder du hilfst mir jetzt, oder ich rufe ein Dutzend Ärztinnen mit Spritzen und Skalpellen!«


    Seine Antwort wurde von einem Krampf verschluckt. Als er zitternd liegen blieb, schaffte ich es, ihn zu entkleiden. Er trug nur noch das Amulett um den Hals, und als ich es ihm abnehmen wollte, krallte er die Finger hinein. Na gut, dem Gold und Silber würde das Wasser nicht schaden. Es gelang mir, ihn in die Dusche zu bugsieren, wo er sich auf den Boden hockte, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf daraufgelegt. Ich stellte das Wasser heiß ein und ließ es auf ihn niederprasseln. Nach einer Weile hob er den Kopf und kam auf die Knie.


    Ich sammelte seine Sachen ein und eilte damit in den Hauswirtschaftsbereich. Das Personal verständigte ich nicht, ich war durchaus in der Lage, das Reinigungsgerät selbst in Betrieb zu nehmen. Als ich, vorsorglich mit einer Plastikschüssel, zurückkam, hatte Reb sich aufgerichtet und lehnte in eine Dunstwolke gehüllt an der Wand. Ich stellte das Wasser ab und reichte ihm ein großes Handtuch. Das war zu viel, er stolperte und fiel auf den Boden.


    »Au!«, entfuhr es ihm.


    Ich legte das Frotteetuch über ihn, rubbelte ihm die Haare trocken, half ihm wieder auf und wickelte ein zweites Tuch um seine Hüften. Vorsichtig führte ich ihn zu meinem Bett, und mit einem langen Seufzer legte er sich nieder. Energisch zog ich die Decke über ihn und setzte mich auf die Bettkante.


    »Was ist passiert, Reb?«


    »Irgendwas im Bier. Haben mir was reingetan. Übel. Krämpfe…«


    »Wer und wo?«


    Er hielt die Augen geschlossen. »In der Marktschenke«, murmelte er.


    »Und wer?«


    Seine Hände zuckten unter der Decke. Er zitterte erbarmungswürdig. »Lass mich schlafen.«


    »Nein. Erst wenn ich weiß, was passiert ist. Du bist mit Freunden weggegangen, richtig? Nicht mit deinem Team, sonst hättest du die um Hilfe gebeten.«


    Er nickte schwach.


    »Es waren Mädchen dabei.«


    Wieder ein schwaches Nicken.


    »Du hast mit ihnen rumgegeschmust.«


    Seine Hände zuckten wieder.


    »Reb.«


    »Ja, verdammt.«


    »Hast du eine von ihnen sauer gemacht, sitzen lassen, betrogen?«


    »Hab sie heute erst kennengelernt.« Er machte die Augen auf und sah mich mit einem derart hilflosen Blick an, dass ich meine Finger nicht bei mir halten konnte. Ich strich ihm die feuchten Locken aus der Stirn.


    »Okay, dann war es wohl einer deiner Freunde, der dich aus dem Verkehr ziehen wollte. Ein Brechmittel ist da recht wirkungsvoll. Ich hoffe, das meiste hast du inzwischen von dir gegeben.«


    Er nickte und schloss die Augen wieder.


    Ich nahm mein KomLink und rief Dr. Martinez an.


    »Junora Kyria, ist etwas passiert?«, fragte sie augenblicklich.


    »Nicht mir, sondern einem Freund. Ich brauche Ihre Hilfe. Man hat ihm, wie es aussieht, ein starkes Brechmittel gegeben. Gibt es ein Medikament, das gegen die Krämpfe hilft?«


    »Junora Kyria, ich kann Ihnen kein Mittel schicken, ohne den Patienten gesehen zu haben. Bringen Sie Ihren… Freund her.«


    »Es geht ihm nicht gut genug dafür. Bitte, Dr. Martinez.«


    Sie seufzte. »Was haben Sie wieder angerichtet, Junora?«


    »Wie üblich, Dr. Martinez, helfe ich denen, die von anderen in ihrem Leid liegen gelassen werden.«


    Sie seufzte noch mal und fragte dann: »Ich kenne Ihren… Freund wohl?«


    »Ja, Sie sind ihm schon mal im Heilungshaus begegnet.«


    Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Brechmittel, vermuten Sie. Schildern Sie mir die Symptome.«


    Ich tat es leise, denn Reb schien in einen leichten Dämmerschlaf gesunken zu sein.


    »Gut, schalten Sie Ihr Id für die Diagnose frei und legen Sie es ihm auf den Arm.«


    Das war eine höchst unkonventionelle Maßnahme, und ich war ihr dankbar dafür, dass sie Rebs Identität schützen wollte.


    Reb murrte etwas, als ich die Decke zur Seite zog, wachte aber nicht auf. Nach einem kurzen Moment meldete sich Dr. Martinez wieder und sagte: »Der junge Mann ist ansonsten gesund. Ich schicke Ihnen jemanden, der Ihnen zwei Medikamente bringt. Sie werden das eine injizieren müssen. Trauen Sie sich das zu?«


    Ich betrachtete Reb, der weiter schlummerte.


    »Noch, ja.«


    »Wenn er Probleme macht, geben Sie ihm vorher etwas zu trinken. Die Krämpfe werden ihn vermutlich zum Einverständnis bewegen.«


    »Himmel, was sind Sie fies.«


    »Zum Besten des Patienten. Seien Sie hart, Junora, wenn Sie ihm helfen wollen. Er hält schon ein bisschen was aus.«


    »Aber ich nicht.«


    Sie lachte leise und riet dann: »Spritzen Sie das Medikament unter die Haut. Sie wissen, wie das geht, Sie haben es selbst oft genug erleiden müssen. Die Tabletten darf der Patient erst nehmen, wenn er sie auch bei sich behalten kann. Sorgen Sie anschließend dafür, dass er Flüssigkeit zu sich nimmt. Heißen Tee oder Suppe.«


    »Ja, danke, Dr. Martinez.«


    »Und rufen Sie mich in zwei Stunden wieder an, und schildern Sie mir seinen Zustand.«


    »Ja, mache ich.«


    Und dann kochte ich mal wieder Tee.


    Der Bote der Pharmazie kam erfreulich rasch und übergab mir die Arzneimittel, und mit Spritze und Teekanne trat ich ans Bett.


    Klar, ich hatte oft genug Injektionen bekommen. Wie man das machte, wusste ich. Aber etwas sagte mir, dass Reb nicht freundlich auf die Behandlung reagieren würde.


    Als ob er es geahnt hätte, schlug Reb die Augen auf. Und sofort fiel sein Blick auf die Spritze. »Nein!«, sagte er heftig.


    »Oh doch.«


    »Nein!«


    »Feigling.«


    »Ja, und?«


    »Na gut. Dann trink das hier.«


    Ich half ihm, sich aufzurichten, und bot ihm die Tasse mit heißem Tee an.


    »So leicht gibst du doch nicht auf«, grummelte er.


    »Doch, sicher.«


    Er nippte misstrauisch an dem Getränk, trank aber bereitwillig die halbe Tasse leer. Dann ließ er sich wieder in die Kissen sinken.


    Ich holte eine Schüssel aus dem Badezimmer und stellte sie neben das Bett. Wir brauchten sie nicht, aber zwei Minuten später setzten die Krämpfe wieder ein, und er rollte sich mit dem Rücken zu mir stöhnend zusammen. Er tat mir ja so leid, aber ich zog die Decke von ihm und holte tief Luft.


    Dann stach ich zu.


    Er heulte auf.


    »Lauter, Reb, dann werden die Nachbarn die Amazonen alarmieren!«


    »Ich… hasse… dich!«, röchelte er.


    »Ja, noch zehn Minuten lang.«


    »Ewig!«


    Ich deckte ihn wieder zu und streichelte seine Schulter. Die Krämpfe ließen nach, aber er blieb mit dem Gesicht zur Wand liegen.


    »Reb, die Ewigkeit ist um.«


    Kopfschütteln.


    »Reb, es war nur ein kleiner Pieks in deinen Hintern.


    »Hinterhältig.«


    »Notwendig. Erinnerst du dich noch an meinen Muskelkater in den Beinen? Als ich glaubte, daran zu sterben?«


    Ein kleines Grunzen. Schließlich drehte er sich um.


    »Besser?«


    »Ja. Aber jetzt tut mir der Hintern weh.«


    »Jammerlappen. Komm, trink.«


    »Nicht schon wieder.«


    »Doch. Es passiert jetzt nichts. Versprochen.«


    Er rutschte ein Stück nach oben und richtete sich auf. Ich reichte ihm die Tasse, und er trank sie leer. Dann half ich ihm, sich wieder hinzulegen, und dimmte das Licht. Es war schon lange nach Mitternacht, und allmählich spürte ich die Erschöpfung. Ein paar Kleinigkeiten gab es noch zu tun, seine Kleider aus der Wäsche zu nehmen, mir ein zweites Kopfkissen und eine Decke zu holen und ins Bad zu gehen. Das Bett war breit genug für zwei, ich schubste Reb ein wenig zur Seite und legte mich zu ihm. Er brummelte schläfrig.

  


  
    


    REB WACHT AUF


    Er fühlte sich matt und klapprig, aber die Krämpfe waren verschwunden. Graues Herbstlicht fiel durch das Fenster auf die blassblauen Seidendecken, die ihn umhüllten. Irgendwie rochen sie nach Blumen oder so.


    Vorsichtig reckte Reb seine Glieder und fand sie bleischwer.


    Doch die Erinnerung an das Geschehen war klar.


    Eine Kneipe, Slippery Slim und Silly Siggi hatten ihn mitgenommen, vier Groupies hatten sich an sie geklettet. Zwei von ihnen hatten sich an ihn geschmissen. Nicht, dass er sich gewehrt hätte, aber er hätte vorsichtiger sein müssen.


    Er war sich ziemlich sicher, dass sie es gewesen waren, die ihm das Brechmittel ins Bier getan hatten. Warum auch immer. Einen Verdacht hatte er allerdings. Seit er in Paris Victor besiegt hatte, war der Kerl so giftig geworden, dass er vermutlich alles daransetzen würde, ihn bei diesem renommierten Rennen in der Hauptstadt außer Gefecht zu setzen.


    Das durfte ihm nicht gelingen.


    In seinen Qualen gestern Abend hatte er trotz allem noch versucht, seinen Begleitern nicht unter die Augen zu kommen. Als das Würgen begann, war er nach draußen gegangen. Dann verlor sich das Ganze zwar etwas im Nebel der Krämpfe, aber mit seinem Rest von Überlebenswillen hatte er versucht, zu der einzigen Person zu gelangen, von der er Hilfe erwarten konnte– Kyria.


    Himmel, was musste sie von ihm denken.


    Er sah sich um. Eine Electi-Höhle, seidene Bettwäsche, schimmernde Holzmöbel, weiche Teppiche, ein geschliffener Spiegel– bloß nicht reinschauen…


    Reb tastete nach der Teetasse und trank dankbar, um den grauenvollen Geschmack in seinem Mund loszuwerden.


    Sie hatte ihm geholfen. Sogar sehr effizient. Verschwommen erinnerte er sich daran, dass sie die ganze Nacht über neben ihm gelegen hatte, ihre Hand auf seinen Händen.


    Er schloss wieder die Augen.


    Unmöglich, so schrecklich unmöglich. Er konnte nicht bei ihr bleiben, sie gehörte zu einer ganz anderen Welt als er. Er musste aufstehen und seine Kleider suchen. Jemanden anrufen, der ihn hier abholte.


    Mühsam kam er hoch und setzte sich auf den Bettrand. Ja, da auf dem Sessel lagen seine Sachen, zusammengefaltet und offenbar gereinigt. Er stand auf, machte einen Schritt darauf zu, stolperte und fiel der Länge nach polternd auf den Boden. Schwindel summte in seinem Kopf. Verdammt!


    Jemand kam in den Raum.


    Ein Mann.


    »Junor Reb, bleiben Sie im Bett, ich bitte Sie.«


    Kräftige Hände halfen ihm auf, brachten ihn zu dem Sessel und legten eine Decke über ihn.


    »Ich bin der Majordomus, Junor Reb, und Junora Kyria hat mich gebeten, Sie zu versorgen.«


    Majordomus, Mann, was denn noch?


    Aber der Herr im schwarzen Anzug war ausgesprochen höflich. Er hängte ein Gewand für ihn über die Sessellehne und stellte eine Kulturtasche auf den Tisch.


    »Ich lasse Ihnen ein leichtes Frühstück bringen, Junor Reb, und werde Ihnen anschließend bei der Toilette zur Hand gehen.«


    »Wo ist… Junora Kyria?«


    »Sie hat heute Vormittag einen Termin. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie gegen drei Uhr wieder hier ist, und bittet Sie, sich der Annehmlichkeiten das Hauses zu bedienen.«


    Was für ein Geschnörkel. Aber bis sie wiederkam, würde er lange weg sein.


    »Sollten Sie den Gedanken an das Verlassen des Hauses hegen, Junor Reb, wäre Ihre Gastgeberin sehr unglücklich.«


    Und Gedanken konnte der auch noch lesen.


    Jetzt hielt er ihm die dunkelgraue Hose hin, und mit einem Nicken erlaubte Reb ihm, sie ihm überzuziehen. Auch die Tunika legte er an und fühlte sich etwas weniger hilflos als so nackt und bloß.


    Es klopfte an der Tür, und ein Küchenjunge oder so was Ähnliches schob einen Servierwagen vor ihn.


    »Reisbrei mit Früchten, Kamillentee und Buttertoast, Junor Reb, dürften Ihrem Magen guttun«, schnurrte der Majordomus. »Und diese Tablette hier nehmen Sie bitte auch ein.«


    Reisbrei. Reb rollte mit den Augen. Klebriger, süßer Reisbrei.


    »Könnte ich bitte ein blutiges Steak und einen schwarzen Kaffee haben?«


    »Ich fürchte, Junor Reb, dann müsste ich gegen die Anordnungen von Junora Kyria handeln.«


    »Ach, Sie tun alles, was sie befiehlt?«


    »Ich erfülle selbstverständlich die Wünsche meiner Herrin, Junor Reb. Das gehört sich so. Aber bitte, probieren Sie doch die Gerichte.«


    Die Herrin, Kyria, wie ihr Name es sagte.


    Langsam tauchte Reb den Löffel in den weißen Brei und führte ihn zum Mund. Na ja, so furchtbar schmeckte er nicht. Ein bisschen süß, ein bisschen fruchtig und ansonsten wie Zunge am Fenster. Dass er Hunger hatte, merkte er jetzt erst, und dass das Zeug seinen Magen angenehm wärmte, fiel ihm auch auf. Während er aß, bezog der Majordomus das Bett frisch und räumte die Spuren der vergangenen Nacht fort.


    Noch nie in seinem Leben war er so umsorgt worden. Oder besser, nach seinem zehnten Lebensjahr hatte er einen derartigen Luxus nicht mehr erfahren. Im Haus seiner Mutter war es ähnlich zugegangen, es hatte Personal– insbesondere Kindermädchen für ihn– gegeben, eine elegante, wertvolle Einrichtung, exquisites Essen… All das war ihm jedoch genommen worden, als er mit zehn Jahren von seiner Mutter verstoßen worden war. Noch immer schauderte Reb, wenn er an die ersten Tage und Nächte dachte, in denen er hungrig und verloren durch die Stadt gestreift war. Aber Leben war zäh, hatte er festgestellt, und Organisieren lernte man schnell, wenn man nichts zu verlieren hatte. Ein alter Mann hatte ihm schließlich geholfen und ihn einen Platz in der Subcultura finden lassen. Senor Cassius hatte irgendwas mit seinem Vater zu tun gehabt, aber das hatte Reb erst in den letzten Monaten herausgefunden. Damals wollte er von Alvar terHag, der Legende der Wagenlenker, nichts wissen. Er hatte ihn von einem Tag auf den anderen verlassen, war ohne ein Wort aus seinem Leben verschwunden. Dass er auf der Flucht vor der Entdeckung seiner Untergrundorganisation gewesen war, hatte er ihm erst bei ihrem Wiedersehen im Reservat erklären können. Und hier kreuzten sich die Fäden mit denen von Kyria, denn sein Vater war der beste Freund des ihren. Seinen Mörder zu finden hatte Alvar sich damals zur Aufgabe gemacht. Die Wardens, die Wächter der Unterwelt, hatten sich mit den Umtrieben der Mächtigen befasst und unglaubliche Missstände und Verbrechen entdeckt. So beispielsweise den Einsatz von Viren, um Angst und Schrecken zu verbreiten und sogar, um die Kolonien der Subcultura auszurotten. Die Gruppe, der Alvar angehörte, war verraten worden, bei einer Razzia hatten sie alle Beweismittel verbrannt und waren im letzten Augenblick geflohen.


    Alvar terHag hatte eine Doppelrolle gespielt, und in seinem öffentlichen Leben war er mit der jungen Amazone Maie liiert gewesen. Als auch sie bei der Razzia auftauchte, hatte er sie aus den Flammen gerettet und ihr sein Amulett, das keltische Kreuz, übergeben, mit der Bitte, über seinen Sohn zu wachen.


    Das Amulett hatte Reb zu seinem Vater geführt, und das Amulett verband ihn mit Kyria, deren Mutter ihr ein gleiches Kreuz übergeben hatte. Nun trug er das von Kyria und sie das seine.


    Und dennoch trennten sie Welten.


    Reb hatte sich, nachdem der Majordomus gegangen war, wieder auf das Bett gelegt und lange an die Decke gestarrt. Einst war auch er ein Electi gewesen, dann für lange Jahre ein Ausgestoßener, nun ein Bürger der Reservate. Ein Wagenlenker, der begonnen hatte, seinen Weg zu gehen.


    Schluss mit dem Gegrübel.


    Langsam und vorsichtig, damit ihn der Schwindel nicht wieder packte, stand er auf und holte sich sein KomLink. Es gab Dinge zu regeln.


    Auch die mit Kyria.


    Ja, die mit ihr unbedingt.

  


  
    


    IST ES LIEBE?


    Ich hörte Rebs Stimme, als ich in meine Wohnung trat. Offensichtlich ging es ihm besser, er klang energisch und bestimmt.


    »Überprüft die Pferde, das Geschirr und den Wagen mehr als gründlich. Und haltet Wache am Stall«, sagte er gerade. Er saß im Sessel am Fenster und nickte mir zu. Dann gab er weitere Anweisungen an sein Team.


    »Gut, dann komme ich eben erst morgen Nachmittag zu euch. Aber haltet nach diesen beiden Mädchen Ausschau.« Er beendete das Gespräch und legte das KomLink zur Seite.


    »Du hast etwas herausgefunden?«, fragte ich.


    »Eine Vermutung. Hinter der Sache scheint Victor zu stecken. Dieser Idiot.«


    »Weil du ihn neulich in der Arena meinetwegen niedergeschlagen hast?«


    »Vielleicht. Aber ich habe ihn auch schon zweimal besiegt, den Siegreichen. Das scheint sein Ego nicht zu vertragen.«


    Ich setzte mich zu ihm. Er sah deutlich besser aus, und das dunkelgraue Gewand stand ihm hervorragend. Auf seinem Gesicht erschien das kleine schiefe Lächeln. Plötzlich fühlte ich mich ein wenig beklommen.


    »Sie nennen mich hier Junor Reb.«


    »Natürlich.«


    »Ich bin das nicht.«


    »Nein, du bist ein ungehobelter Subcult. Aber das würde meinen Ruf vor dem Personal ruinieren.«


    »Hey, ich habe nicht auf den Boden gespuckt.«


    »Hier nicht…«


    Er gab ein schnaubendes Lachen von sich. »Schon gut, Princess. Danke für alles.«


    »Nichts zu danken. Du weißt doch, ich klaube immer solche hilflosen Fälle auf.«


    »Nichts als Fürsorge und Hingabe, die Princess.«


    »Nicht mehr oder weniger als das, was jede andere deiner Prinzessinnen auch für dich getan hätte.«


    »Nicht alle haben so lauschige Zimmerchen wie du, Princess.«


    »Ja, das herauszufinden hast du wohl genügend Gelegenheiten gehabt.«


    »Eifersüchtig?«


    »Ja!«, fauchte ich.


    »Oh!«, sagte er, und das Lächeln verschwand.


    »War ja nicht zu übersehen, wie sie um dich herumschwirrten.«


    »Du hast dir die Rennen angesehen?«


    Wie doof, das wollte ich doch gar nicht zugeben. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Und du glaubst jetzt, dass ich mit jeder Frau, die mich anhimmelt, sofort ins Bett steige?«


    »Das ist wohl deine Sache.« Ich war verschnupft und ärgerte mich über mich selbst.


    »Sieht so aus, als ob das nicht nur meine Sache ist. Ich meine, nicht dass ich nicht die Gelegenheit gehabt hätte. Aber irgendwas hat mich immer davon abgehalten. Obwohl, die in Paris wollte mich sogar dafür bezahlen.«


    Ups. Oha.


    Jetzt grinste er wieder.


    Und irgendwie wurde mir leichter ums Herz.


    »Dich hat man ja auch mit gefälligen Männern zusammen gesehen«, meinte er.


    »Hat man? Eifersüchtig?«


    »Ja.«


    Oh. Mhmmm.


    Er legte seine Hand auf meine. »Hab ich mich gestern völlig unmöglich gemacht, Princess?«


    »Nein, Reb. Du warst krank und elend.«


    »Ich liebe dich, Kyria.«


    Mir blieb die Luft weg. »Du… was…?«


    »Ich habe ein bisschen gebraucht, um mir das einzugestehen. Ich wollte das nicht. Ich habe wirklich versucht, dich zu vergessen. Aber– als es mir so verdammt schlecht ging, gestern, da war mein einziger noch verbleibender Gedanke, dass ich zu dir musste. Weshalb ich bis zu der Ecke gekrochen bin, wo du mich gefunden hast. Weiter kam ich nicht mehr.«


    Alle Wunden und Narben, alle Verletzungen und Zweifel der vergangenen Wochen heilten auf einen Schlag.


    Reb war zu mir gekommen.


    Nicht zu seinem Team, nicht zu Cam, nicht zu seinen Mädchen.


    Ich stand auf und ging zu ihm. Er erhob sich ebenfalls, und endlich nahm er mich in seine Arme. Er hielt mich fest, und seine Lippen waren sanft, zurückhaltend, als er mich küsste.


    »Du hast mir gefehlt, Reb«, gestand ich ihm leise. »Ich war so sauer auf dich. Aber gefehlt hast du mir trotzdem.«


    »Wir beide sind verrückt. Die Welt ist verrückt.«


    Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. »Macht nichts.«


    »Nein, es macht nichts.«


    Und dann wurden seine Küsse leidenschaftlicher. Meine Knie fühlten sich ein wenig wackelig an, und er seufzte plötzlich auf.


    »Würde es dir viel ausmachen, dich zu mir zu legen?«, fragte er. »Mir ist noch immer schwindelig. Und du machst das auch nicht besser.«


    »Ich könnte dir noch eine stärkende Spritze verpassen«, rutschte mir mit einem Kichern heraus.


    »Dann brülle ich wieder, und dein putziger Majordomus kommt, um mich zu retten.«


    Er stützte sich auf mich, und ich führte ihn zum Bett.


    »Uh!«, sagte er und ließ sich in die Kissen fallen. »Irgendwie habe ich keine Knochen mehr.«


    »Die wachsen nach.«


    Ich rutschte neben ihn und kuschelte mich an ihn.


    Im Liegen schien es ihm erheblich besser zu gehen, denn nach wenigen Minuten fanden wir uns miteinander an Armen und Beinen verknäult, und seine Hände hatten die bloße Haut unter meinen Kleidern gefunden.


    Zärtlichkeit wurde zu Begehren und Begehren zu Lust und Lust zu Ekstase.


    Es war schon dämmrig, als ich aus meinem glücklichen Dösen in seinen Armen erwachte. Reb schlief an meinen Rücken geschmiegt, sein Atem strich über meinen Nacken, seine rechte Hand lag auf meinem Bauch. Auf dem Boden vor mir hatten sich unsere Kleider versammelt.


    Mochte die Welt auch verrückt sein, für eine Weile hatte sie aufgehört, sich wie blöd zu drehen, und ein tiefes Gefühl von Geborgenheit machte sich in mir breit.


    Vielleicht gab es eine Zukunft für uns, auch wenn unsere Wege sich oft trennen würden. Es wäre alle Anstrengung und Mühen wert, wenn wir solche Momente wie diesen hier wiederholen konnten. Nicht nur wegen des überwältigenden körperlichen Zusammenseins, sondern auch, um miteinander Vertrauen und Frieden zu teilen.


    »Mrrr!«, brummelte er und biss in mein Ohr.


    »Auferstanden von den Toten?«


    »Ja, und hungrig wie ein Wolf. Glaubst du, dass man mir etwas Gehaltvolleres zugesteht als Reisbrei?«


    »Der hat dir nicht geschmeckt?«


    »Er hat mir den Magen zugekleistert.«


    Er nagte schon wieder an meinem Ohr, und die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen zu toben.


    »Du hast die Wahl– mich oder ein Abendessen«, sagte ich und drehte mich zu ihm um.


    »Dich. Anschließend ein Abendessen.«


    So machten wir es dann.


    »Wenn er liegt, kann er schon wieder kleine Bäumchen ausreißen«, erklärte ich Dr. Martinez, die später anrief, um sich nach dem Patienten zu erkundigen.


    »Er wird sich noch ein, zwei Tage gedulden müssen, bis er sich den ausgewachsenen Eichen widmen kann. Achten Sie darauf, dass er sich nicht übernimmt.«


    »Darf ich ein Betäubungsmittel einsetzen?«


    Die Ärztin lachte. »Ein rebellischer Patient, ja?«


    Da Reb die feste Absicht hatte, übermorgen bei dem Rennen zu starten, konnte man ihn wohl so nennen.


    »Er mag keine Schwäche zeigen.«


    »Versuchen Sie, ihn von größeren Anstrengungen abzuhalten, Junora Kyria. Aber wenn es gar nicht anders geht, lassen Sie ihn seine eigenen Erfahrungen machen. Ich habe gelegentlich mit Männern seiner Art zu tun gehabt. Manchmal verhilft ihnen das zur Einsicht.«


    »Und mir tut er dann wieder leid, ja, ja.«


    »Wenn Sie einen bequemen Mann haben wollen, dann suchen Sie einen aus ihrer Electi-Umgebung, Junora.«


    »Ist das ein ärztlicher Rat, Dr. Martinez?«


    »Nein, ein weiblicher. Und noch einer, Junora, wenn Sie ein anstrengendes, aber aufregendes Leben haben wollen– na, Sie wissen schon. Passen Sie auf sich und Ihren Rebellen auf.«


    »Das tue ich. Danke.«


    Reb hatte seine Kräfte bei einem Rundgang durch den Garten erprobt und kam zurück, als ich mir die Nachrichten ansah.


    »Deine Mutter macht ihren Job gut«, sagte er, als sie auf dem Bildschirm erschien und eine Rede zu den Männerberufen hielt.


    »Sie hat sich viel vorgenommen. Ich hoffe, dass es jetzt keine Störungen mehr gibt.«


    Er setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schulter. »Gab es?«


    »Ja.« Ich erzählte ihm die Geschichte mit dem Zucker und dem Selbsttest. Und darüber kamen wir dann zu Bonnie und den Raidern. Inzwischen hatte Maie nämlich die drei Männer noch einmal befragt, die Xari überfallen hatten, und mein Verdacht hatte sich bestätigt.


    »Es war tatsächlich Bonnie gewesen, die Logan und seine Freunde aufgehetzt hatte. Dass sie Xari erwischt hatten und nicht mich, war Zufall gewesen. Bonnie hatte mich in der Bäckerei beobachtet und ihnen nur gesagt, dass einer blonden Subcult eine Lektion erteilt werden sollte. Nachdem das schiefgegangen war, hatte sie die Angelegenheit selbst in die Hand genommen.«


    »Neid ist ein starker Antrieb, Kyria, aber er reicht nicht, um zu töten«, war Rebs kühle Antwort. »Dahinter steckt mehr.«


    »Eine kranke Seele, ja.«


    »Die auch, aber ich nehme an, jemand hat diese kranke Seele benutzt. Die Tatsache, dass sie, ebenso wie Tim und Kevin, im Gewahrsam umgebracht wurden, sagt mir, dass sie alle etwas wussten, was sie über kurz oder lang den Amazonen preisgegeben hätten.«


    »Und diejenigen, die dahinterstecken, haben es mit den Gottlosen. Sagt dir der Ausdruck etwas?«


    »Ja, irgendwie schon. Das ist etwas Altertümliches. Weißt du, mir geht seit einiger Zeit der Gedanke durch den Kopf, dass wir uns mit Senor Cassius treffen sollten.«


    »Dem Historiker– ja, könnte nützlich sein.«


    »Es wird ihn freuen zu hören, dass ich meinen Vater gefunden habe«, meinte Reb leise. »Er hat mir damals viel geholfen. Obwohl ich das erst nicht so gesehen habe. Aber ohne den alten Mann wäre ich schon vor Jahren in der Gosse verreckt.«


    Ich zauselte ihm die Haare. »Leben ist zäh.«


    »Und jetzt ist es besser.«


    »Wo findet man Senor Cassius?«


    »Er hat ein Haus nahe der Stadtgrenze, Antonias Creszent. Es ist grässlich, alt und vollgestopft mit staubigen Dingen. In den Kellergewölben lagern Hunderte von muffigen Büchern.«


    »Verbotenen, nehme ich an.«


    »Gewiss. Ich habe sie ihm ja besorgt.«


    Da war wieder dieses schiefe kleine Lächeln.


    »Dann besuchen wir ihn nach dem Rennen, ja? Oder musst du gleich wieder weg?«


    »Nein, ich bleibe hier. Den Goldenen Bären würde ich mir gerne noch schnappen.«


    »Ah, dein Selbstbewusstsein hat nicht gelitten.«


    »Ich hab noch nicht so oft verloren, oder?«


    Hatte er nicht, und ich freute mich, dass er noch mindestens drei Wochen hierbleiben würde.


    Dann kehrten meine Gedanken wieder zu Senor Cassius zurück, den ich zu Beginn meiner Flucht kurz in der Subcultura kennengelernt hatte.


    »Hat Senor Cassius irgendwas mit den Wardens zu tun?«, wollte ich wissen.


    »Ja, hat er. Er gehört schon lange dazu, aber das wissen nur ganz wenige. Ich glaube, die meisten Leute halten ihn für einen verschrobenen, harmlosen Kauz. Aber er hat unheimlich gute Verbindungen zu den Universitäten, einige Professorinnen holen sich heimlich Rat bei ihm.«


    »Das zur geistigen Minderwertigkeit der Männer…«


    »Wir sind alle gewaltbereite Kretins…«


    »Na ja, einige schon. Dieser Vicious Victor beispielsweise ist ein Kretin.«


    »Vicious– okay, bösartig. Das passt besser als siegreich. Du hast eine giftige Zunge.«


    »Och, nö.«


    Ich überzeugte ihn kurzfristig vom Gegenteil. Aber bevor die Situation wieder außer Kontrolle geraten konnte, zog ich mich ein Stückchen von ihm zurück.


    »Damals, Reb, als dein Vater fliehen musste– Senor Cassius ist geblieben, oder?«


    »Ja, er hat seine Verbindung zu den Wardens geheim halten können. Warum?«


    »Möglicherweise weiß er, wer sie damals verraten hat. Ich weiß nicht, ich versuche Fäden zu knüpfen. Dein Vater und seine Freunde wollten herausfinden, was es mit dem Tod meines Vaters auf sich hatte. Und acht Jahre später fliegen sie aus heiterem Himmel auf. Hängt das vielleicht noch immer miteinander zusammen?«


    »Weit hergeholt, die Vermutung. Aber warum nicht? Wir werden Senor Cassius fragen.«


    »Oder andere ältere Leute. Reb, in der Arena spricht man noch immer von Alvar terHag, wenn auch nicht besonders laut. Sie wissen doch inzwischen, dass du sein Sohn bist, oder?«


    Reb nickte.


    »Dann versuch mal dich umzuhören, ob sich von seinen ehemaligen Bekannten jemand an die Zeit erinnert, als man sie verraten hat. Vielleicht finden wir so eine neue Spur.«


    »Kann ich versuchen. Wie ist denn der Stand der Dinge?«


    Ich erzählte ihm, was wir wussten und dass wir eine Fährte zum Tempel verfolgten.


    Reb nickte. »Ja, diese Donna Helika. Ich erinnere mich an sie. Sie hielt sich oft bei meiner Mutter auf. Sie war damals schon eine uralte Frau. Na ja, in meinen Augen. Sehr zurückhaltend, weit weniger pompös als meine Mutter. Sie hat mir Bonbons geschenkt.«


    »Ja, es gibt auch nette Priesterinnen. Xarinas Mutter, die High-Mom, mag ich auch.«


    »High-Mom?«


    »Hochmutter, MyFrouw Carita.«


    »Ah. Sehr respektvoll.«


    »Sicher. Eine andere Sache gibt es da noch. Ich denke, da könnte Cam noch etwas mehr herausfinden. Woher stammt das Polonium, mit dem man meinen Vater vergiftet hat? Das kann man nicht an jeder Straßenecke kaufen.«


    »Nein, das findet man nur in High-Tech-Labors oder in der Forschung. Ich glaube, da, wo Satelliten gebaut werden, setzt man es ein.«


    »Puh– das wird schwierig zu ermitteln sein.«


    »Vielleicht. Auf jeden Fall bist du in ein brisantes Gewebe verstrickt.«


    »Ja, und meine Mutter auch. Wir sind vorsichtig geworden, Reb. Um zu verhindern, dass noch mehr mögliche Zeugen umgebracht werden. Aber ganz ruhen lassen kann ich die Angelegenheit nicht.«


    »Doch, lass die Finger davon. Zumindest bis diese Gottlosen identifiziert sind. Aber ich werde mich bei den Älteren in der Arena umhören.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Bin ich immer.«


    Völlig unvorsichtig küsste er mich.


    Und eins führte zum anderen.

  


  
    


    ZURÜCK INS RENNEN


    Die kühlfeuchte Herbstluft lag still über den Weiden, als Reb am nächsten Nachmittag zu seinen Pferden ging. Er fühlte sich wieder recht gut und war bereit, eine Trainingsrunde zu absolvieren. Sein Team hatte wirklich gründlich das Material geprüft, und bei den Tieren hatte sich ein Wachtposten eingefunden. Der kam jetzt langsam und o-beinig auf ihn zu und schob seinen breitkrempigen Hut ein Stück nach hinten.


    »Reb Alvarson«, krächzte er und grinste über das ganze faltenzerfurchte Gesicht.


    »Reb terHag, Sohn von Alvar«, sagte Reb und hielt ihm die Hand hin. Der Alte nahm sie, schüttelte sie fest, drehte sie dann um und befühlte sie.


    »Kräftig genug, und hart wie die Eures Vaters. Olof Petterson. War mal sein Pferdetrainer.«


    Sein Vater hatte von ihm erzählt, von seinen Methoden und seinen magischen Händen. Erfreut grinste Reb ihn an.


    »Alvar terHag hält noch immer große Stücke auf dich, Olof Petterson. Und manches, was du ihm beigebracht hast, hat er nun an mich weitergegeben. Was hältst du von meinem Gespann?«


    Die vier schwarzen Pferde umstanden Petterson, ruhig, doch mit neugierigen Augen.


    »Prachtrösser. Intelligent und gutwillig. Ihr habt eine Hand dafür.«


    Reb streichelte eine vorwitzige Pferdenase, und die drei anderen drängten sich ebenfalls vor.


    »Ich achte und respektiere sie. Und ich vertraue ihnen. Du arbeitest noch immer hier in der Arena?«


    »Wenn ich gebraucht werde. Bei den Rennen oft, wenn die Tiere nervös sind. Eure sind es nicht.«


    Da er sich mit dem Mann weiter unterhalten wollte, schlenderte Reb zum Holzgatter und schwang sich auf den oberen Balken. Petterson lehnte sich neben ihn und schaute den anderen Tieren auf der Weide zu. Der Alte kam ihm wie gerufen, und ohne Umschweife fragte er ihn: »Petterson, mein Vater ist damals ziemlich überstürzt aus NuYu geflohen.«


    »Habe ihn vermisst. Ja. Und dann kam diese Anordnung, dass sein Name gelöscht werden sollte. Kann man in den Dateien, kann man auf Papier, kann man nicht in den Köpfen.«


    »Nein, das kann man nicht. Er ist noch immer ein bekannter Mann, das habe ich in den anderen Arenen auch gehört.«


    »Und seine Pferde sind die besten.«


    »Sieger, das sind sie. Aber sag, Petterson, was hat man damals vermutet, als mein Vater verschwand?«


    Der Alte schob den Hut noch weiter nach hinten und kratzte sich den kahlen Kopf. »War schon seltsam. Erst dachten wir, ihm wär was zugestoßen. Dann kam aber zwei Tage später die Löschanweisung. Da war uns klar, dass er getürmt war.«


    »Habt ihr herausgefunden, warum?«


    Petterson schob den Hut wieder tiefer in die Stirn und schaute sich misstrauisch um. Doch nur die Pferde lauschten ihnen.


    »Euer Vater hatte Neider, Reb Alvarson. Er– mhm– war beliebt bei den Frauen.«


    Reb schnaubte belustigt. »Ja, denke ich mir.«


    »Bei den hohen Frauen.«


    »Mit meiner Mutter hatte er zu der Zeit keine gute Beziehung mehr«, murmelte Reb. »Er war mit Maie zusammen.«


    Petterson nickte. »Hat er Euch erzählt. Das ist gut. Aber die Hohe Frau hatte auch– mhm– Freunde hier. Sie, mhm… war, mhm…«


    »Hat mit den Wagenlenkern herumgehurt?«


    Reb war von seiner eigenen kalten Stimme überrascht. Eisiger Zorn hielt ihn im Griff. Ma Donna Saphrina war eine derart scheinheilige Natter. Und der arme Petterson wand sich vor Verlegenheit.


    »Nicht mit den Wagenlenkern, Reb Alvarson. Mit den Stallburschen. Mit denen von Quirin.«


    »Quirin? Victors Vater?«


    »Ist so, Reb Alvarson. Tut mir leid.«


    »Das muss dir nicht leidtun, Petterson. Das ist eine wichtige Information, die du mir damit gegeben hast. Findet man den Stallburschen hier noch irgendwo?«


    »Erich? Nein, der ist vor ein paar Jahren weggezogen. Weiß nicht, wohin.«


    »Erich– und weiter?«


    »Erich… ähm… Kormann. Ja, so hieß er.«


    »Danke, das hilft mir weiter.«


    »Euer Vater– warum ist er fortgegangen?«


    »Er war auf der Suche nach den Mördern seines besten Freundes, Demir Tamao. Erinnerst du dich an ihn?«


    Petterson schüttelte den Kopf. »Hab mich immer nur um die Pferde gekümmert. Hat er den Mörder gefunden?«


    »Zumindest haben der oder die das befürchtet, nehme ich an, denn sonst hätte er nicht fliehen müssen.«


    Mehr wollte Reb nicht dazu sagen. Über die Wardens sprach man nicht.


    Petterson schien das zu akzeptieren. »Ist ein guter Mann, Euer Vater. Grüßt ihn von mir.«


    »Das will ich gerne tun. Aber jetzt sollte ich mal eine Runde durch die Arena fahren, um die Pferde für morgen vorzubereiten.«


    »Ich setze auf Euch, Reb Alvarson.«


    »Tu das besser nicht, Olof Peterson. Meine Pferde mögen in Bestform sein, ich bin es nicht.«


    Er schlug dem Alten freundlich die Hand auf die Schulter und ging zu den Unterkünften zurück, um sein Team zusammenzusuchen.


    Quirin, dachte er. Quirin und Victor. Und sein Vater. Der hatte von Quirin nie gesprochen. Weil er zu unbedeutend war? Weil zwischen ihnen etwas vorgefallen war?


    Cam würde mal wieder etwas aus den alten Aufzeichnungen der Arena heraussuchen müssen. Und dieser Erich, Saphrinas Spielgefährte, sollte auch gefunden werden.


    Interessante Spuren zeichneten sich hier plötzlich ab.

  


  
    


    CAPITAL-CUP


    Xarina trug Bordeauxrot, sehr gewagt. Ich hatte ein dunstiges Meerblau gewählt. So saßen wir in der VIP-Loge an der südlichen Wende und lieƒßen das farbenprächtige Vorprogramm an uns vorbeirauschen.


    »Die High-Mom hat mir eine Liste von Namen gegeben, von Priesterinnen, die vor achtzehn Jahren im Tempel Dienst taten«, sagte Xari und reichte mir ein handbeschriebenes Blatt.


    Wir waren vorsichtig geworden– was immer über die KomLinks lief, konnte überwacht werden. Ich schaute auf das Papier. Donna Natalie, Donna Laurina, Donna Saphrina– aha– und Donna Helika. Dazu die Novizinnen Nuva Emma, Nuva Charlena, Nuva Merlina– Himmel, was für Namen.


    »Die Hohepriesterin also auch, interessant. Und Donna Helika war, wie meine Mutter sagte, die Beraterin meines Vaters.«


    »Sie ist uralt, aber geistig noch fit, meint Mom. Sie hat vergangenen Monat noch mit ihr gesprochen.«


    »Dann wird sie hoffentlich weiter bei guter Gesundheit bleiben, bis wir Gelegenheit haben, sie zu treffen.«


    Der Ansager tönte laut herum, Musik brauste auf, Tänzer in engen, glitzernden Kostümen und Federbüscheln auf dem Kopf wirbelten umeinander, ebenso glitzernde und federgeschmückte Pferde führten ihr Können vor, eine Unterhaltung war nicht weiter möglich. Ich steckte das Papier in meine Tasche und schaute dem Treiben zu. Aber meine Gedanken waren bei Reb.


    Er war am Vortag in die Arena zurückgekehrt, wo er und sein Team ihre Unterkünfte hatten. So ganz auf der Höhe war er noch nicht, aber ich beherzigte Dr. Martinez’ Rat. Er musste selbst einschätzen, ob er in der Lage war, die Quadriga zu führen.


    Ich hatte auch darauf verzichtet, Xari und mir eine Berechtigung für die Halle hinter der Arena zu besorgen, als junge Electi-Frauen würden wir in ein schiefes Licht geraten. Allerdings hatten wir erwogen, uns als Civitas anzuziehen. Doch inzwischen war ich in den Medien so präsent, dass man mich vermutlich erkannt hätte. Das wollte ich Ma Dama Isha denn doch nicht zumuten. Also würde ich Reb, sicher auch Cam, erst später bei dem Empfang in der Festhalle treffen.


    »Hast du Ole eigentlich schon mal bei einem Rennen gesehen?«, fragte ich Xari, als die Show zu Ende war.


    »Nein. Wir sind uns seit damals nur noch selten begegnet. Erst als er mir die Tabletten für die Jungs brachte, habe ich ihn wiedergesehen. Und da war er sehr kurz angebunden.«


    »Oh, das war er an dem Tag mir gegenüber auch. Vielleicht hat auch er so seine Probleme«, murmelte ich und dachte daran, wie oft man ihn nachts aus dem Schlaf gerufen hatte. Er kümmerte sich um vieles, was die Subcults und die Wardens anging. Aber das sollte Xarina selbst herausfinden, wenn es nötig war.


    Wir blieben in der Pause vor den Rennen auf unseren Plätzen sitzen und beobachteten das Treiben. Recht viele Electi-Männer waren unter den Besuchern.


    »Sie scheinen die Wagenlenker zu bewundern«, stellte auch Xarina fest. »Ich habe mir dazu nie Gedanken gemacht. Männer mögen diese harten Kerle?«


    »Frauen auch«, sagte ich mit einem kleinen Grinsen und dachte an Reb.


    »In den Reservaten…«


    »Nein, nicht alle. Auch da gibt es dicke und dünne und Weichlinge und Eisenfresser. Aber weniger dicke Weichlinge als hier.«


    »Und vermutlich weit weniger modische.«


    Ein Trio in Goldgelb ging fliederduftend an uns vorbei.


    »Manche übertreiben einen Tick«, entfuhr es mir nach einem Niesanfall.


    Es war schön, eine Freundin zu haben, mit der man ein bisschen lästern konnte, und genau damit vertrieben wir uns die Zeit, bis die Fanfaren den Beginn des zweiten Teils ankündigten.


    Drei Rennen mit je sieben Quadrigen, dann das Finalrennen um den Capital-Cup.


    Im ersten war Cam dabei. Prächtig in Elfenbein und Gold, die weißen Pferde trabten bei der Eingangsrunde sehr schön gleichmäßig nebeneinander her. Xaris Hände lagen im Schoß verschränkt, ihre Augen verfolgten jede seiner Bewegungen.


    Sie tat mir leid. Und eigentlich verstand ich Cam auch nicht. Hatte er sie wirklich so kaltblütig abserviert? Er war im Grunde ein fairer Mann und sensibel genug, nicht auf den Gefühlen anderer herumzutrampeln.


    Jetzt nahmen sie Aufstellung. Eine Priesterin trat vor, um als Startzeichen eine goldgesäumtes Tuch fallen zu lassen.


    Xaris Knöchel wurden weiß, so heftig verschränkte sie die Finger. Cam hielt sich im Mittelfeld, holte in der vierten Runde auf und näherte sich den beiden Führenden. In der sechsten Runde hätte er meiner Meinung nach den einen überholen können, stattdessen nahm er seine Pferde zurück. Er beendete das Rennen als Dritter.


    »Schade«, sagte Xari und entflocht ihre Finger. Sie hatte es nicht bemerkt.


    In dem nächsten Rennen war Reb dabei, und, wie ich mit Entsetzen bemerkte, auch Vicious Victor.


    »Sieht gut aus, dein Rebell«, sagte Xari dicht an meinem Ohr. »Richtig gut.«


    Ja, sah er, und diese Schmetterlinge begannen schon wieder ihren verrückten Tanz.


    Diesmal waren es meine Finger, die sich krampfhaft verschränkten, als das Rennen begann. Reb setzte sich gleich nach vorne durch, ließ in der zweiten Runde Victor hinter sich, führte die Gruppe an. Slippery Slim versuchte ihn in der Wende zu überholen, schleuderte und flog selbst aus dem Wagen. Das Publikum schrie auf. Die Helfer stürzten auf die Bahn, fingen die Pferde ein. Slim rollte sich an die Bande und kam taumelnd auf die Füße.


    Victor trieb seine Pferde mörderisch an. Blieb Seite an Seite mit Reb.


    Dann– die sechste Runde.


    Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu können.


    Reb sackte auf seinem Wagen ganz langsam in die Knie. Die Pferde wurden langsamer, er lenkte sie dem Ausgang zu. Der Vorhang schwang auf, das Letzte, was ich sah, war Reb, der zu Boden glitt. Dann schloss sich der Vorhang.


    Johlend riss Victor die Arme empor, als er die Ziellinie überquerte.


    Xaris Hand lag fest auf meinem Arm. Ich merkte, dass ich aufgesprungen war.


    »Nicht, Kyria. Bleib hier. Lass ihm seinen Stolz.«


    Langsam setzte ich mich wieder. Dr. Martinez hatte wohl recht gehabt, er musste selbst seine Grenzen erkennen.


    Hatte er ja auch. Immerhin hatte er seine Quadriga selbst aus der Arena gelenkt. Bedauerlich nur, dass der blöde Victor damit gewonnen hatte.


    Wir warteten noch bis zur Pause vor dem entscheidenden Rennen und verließen dann die Arena. Weder Cam noch Reb würden zur Entscheidung um den Capital-Cup antreten.


    »Was stellen wir an bis zum Empfang?«, fragte Xari.


    Ich wäre ja am liebsten jetzt doch hinten zur Halle gegangen, aber vermutlich würde Reb das nicht besonders gefallen.


    »Wir lackieren uns die Fußnägel«, schlug ich stattdessen vor, und Xarina kicherte.


    »Machen wir! Komm mit.«


    Fußnägel lackieren entspannte uns, müßiges Geschwätz auch, Schnuppel hörte uns schnurrend zu und kommentierte in Katzenkauderwelsch unsere Unterhaltung. Rebs Anruf, mit dem er mir sagte, dass er in Ordnung sei, beruhigte mich noch mehr, und wie vereinbart versprachen wir, in die Festhalle zu kommen.


    Zwei Stunden später betraten wir die geschmückte und hell erleuchtete Halle an der Arena als geladene Gäste. Ausrichterin des Rennens war die Stadt, und die Bürgermeisterin würde den Pokal dem Sieger überreichen. Doch zuvor gab es Häppchen und Getränke, Musik und Begrüßungen. Als alle versammelt waren, erfolgte der Einmarsch der Wagenlenker und ihrer Teams. Allen voran der siegreiche Victor in seinem Prunkgewand– flammendrot, bodenlang und ärmellos–, er zeigte uns die schwarzen Lederriemen, die er um seine bloßen Arme gewunden hatte. Furious Fritz in Blau folgte, dann der dritte Sieger, Bulky Berni, in Tannengrün. Sie schritten durch das Spalier ihrer applaudierenden Bewunderer und versammelten sich vor dem Podest, auf dem die Bürgermeisterin und einige Ehrengäste thronten.


    Nach ihnen traten die restlichen Teilnehmer des Rennens ein, ebenfalls in ihren Festroben. Nur einer nicht– klar, Rebell Reb hatte seine übliche schwarze Tracht an: Ärmellose Lederweste, enge Hose und Stiefel.


    »Hat er keine Robe?«, fragte Xarina.


    »Vermutlich schon aus Protest nicht.«


    »Eigentlich schade, könnte toll an ihm aussehen.«


    »Für mich sieht er auch so ganz annehmbar aus«, murmelte ich, und Xari kicherte.


    »Tut er.«


    Der Festakt begann, Reden wurden geschwungen, die Bedeutung des friedlichen Wettstreits für das Wohl der Männer hervorgehoben, die Organisatorinnen gelobt und schließlich der Pokal überreicht. Delbert der Ölige wieselte um Victor herum und tönte in sein Mikro. Ich suchte Reb und Cam in dem Gewusel und sah beide ins Gespräch vertieft am Rande des Geschehens stehen. Endlich ließ der Reporter von dem Sieger ab, und die Bürgermeisterin erklärte das Büfett für eröffnet.


    »Lassen wir die wilden Tiere zuerst die Tafel plündern«, schlug ich Xarina vor, als sich die Wagenlenker und ihr Tross auf die Tische stürzten.


    Nicht alle jedoch.


    Victor, mit stolz geschwellter Brust, ließ seinen Blick über die anwesenden Mädchen schweifen, und dummerweise hakte er sich an mir fest.


    Mist!


    »Gleich gibt es Probleme«, flüsterte ich Xarina zu.


    »Was ist mit deiner Pistole?«


    »Sollte ich besser nicht öffentlich einsetzen.«


    »Gibt auch andere Methoden.«


    »Ich weiß.«


    Und schon hatte Victor sich den Weg zu uns gebahnt.


    »Ach, guck mal, die Subcult-Freundin«, bölkte er, als er auf mich zutrat. »Und auf einmal sogar eine Junora Subcult, was? Aber wenn’s ums Vergnügen geht, da spielt man auch mal die Civi, was?«


    Ich sagte nichts, sondern richtete mich auf und ließ einen frostigen Blick über ihn schweifen. Das hatte letzthin schon mal gewirkt.


    Heute nicht.


    Er schien dermaßen berauscht von seinem Sieg und seiner Potenz zu sein, dass jegliche Warnung an ihm abprallte.


    »Schätzchen, mit dir würde ich mich gerne mal vergnügen. Ich mag so widerspenstige Electi. Ihr werdet immer ganz heiß, wenn man euch ordentlich zureitet.«


    Er kam noch näher und wollte mir den Arm um die Taille legen. Ich trat einen Schritt zurück, Xarina einen vor. Sie schlängelte sich zwischen uns und schnurrte ihn an: »Ich bin auch eine ganz wilde Electi, Victor-Schätzchen.«


    Damit schlang sie ihm die Arme und den Hals.


    Der Trottel grinste entzückt.


    Xarinas Knie schoss in die Höhe.


    Das Grinsen erstarrte.


    Sie schubste ihn von sich. Er sank in die Knie, das Gesicht grünlich verfärbt. Und mit einem herzzerreißenden Rülpser erbrach er sich.


    »Pfui«, sagte Xari und machte einen Schritt fort von ihm.


    »Tja, geht auch ohne Brechmittel«, fügte ich hinzu.


    Aber das war an Victor verschwendet.


    Jetzt allerdings stürmten die Amazonen auf uns zu, die bei derartigen Veranstaltungen immer auf die Ordnung achteten.


    »Was ist vorgefallen, Junoras?«


    »Dieser Mann hat meine Freundin beleidigt und belästigt«, antwortete Xarina kühl.


    »Der Sieger des heutigen Rennens? Sind Sie sicher, Junora?«


    »Ausgesprochen sicher«, sagte ich. »Er hat mir unsittliche Vorschläge gemacht und wollte mich anfassen.«


    »Warum liegt er am Boden?«


    »Raten Sie mal«, sagte Xarina und grinste die Amazone an.


    Zwei der Sanitäter aus seinem Team knieten jetzt neben Victor und versuchten ihn aufzurichten. Er stöhnte erbärmlich.


    »Sie wissen, dass ein solcher Tritt unsagbare Schmerzen verursacht«, mahnte die Uniformierte uns. »Es dürfte Sie eine Anklage erwarten. Gewalt, Junoras, ist nie eine Lösung.«


    Ich hatte meine Haltung wiedergewonnen und nickte ihr kühl zu. »Wie Sie meinen.«


    Irgendwas in den Augen der Amazone leuchtete auf, und das verriet mir, dass sie durchaus Verständnis für uns hatte. Victor hatte nicht nur Freundinnen, wie es schien.


    »Wir verlassen jetzt besser die Veranstaltung«, meinte ich.


    »Ich brauche Ihre Namen, Junoras.«


    »Die bekommen Sie nicht«, antwortete Cam, der plötzlich neben uns stand. Auch Reb war da und betrachtete das Wrack am Boden mit gerümpfter Nase. »Junoras, wir gehen.«


    Er hatte eine derart autoritäre Art, dass die Amazonen uns ungehindert den Saal verlassen ließen.


    Kaum waren wir draußen, fauchte er: »Das war möglicherweise verdient, Junoras. Klug war das ganz und gar nicht. Wohin?«


    »Zu mir«, sagte ich. »Aber in meinen E-Jogger passen nur zwei Personen.«


    »Wir kommen nach.«


    »Uff!«, seufzte Xarina und ließ sich auf den Sitz fallen. »Uh, ich hab gehört, dass es wehtut. Aber diese Wirkung hatte ich nicht erwartet.«


    »Hast du Schmiedeeisen in der Kniescheibe?«


    »Nee. Und ich hätte noch fester gekonnt.«


    »Weiß du, es mag ja sein, dass wir jetzt Schwierigkeiten bekommen. Aber der Anblick war es wert. Vor allem, nachdem ich mitbekommen habe, wie dreckig es Reb vorgestern ging. Und möglicherweise wird Vicious Victor schon deswegen keine Anklage erheben, weil er ganz genau weiß, dass wir ganz genau wissen, dass er dafür gesorgt hat, dass Reb dieses Brechmittel verabreicht wurde.«


    »Eine Chance. Aber jetzt werden wir uns erst einmal eine Strafpredigt anhören müssen.«


    »Tja, toll, nicht?«


    Reb und Cam trafen eine Viertelstunde später ein, beide mit ernsten Gesichtern.


    »Den größten Ärger konnten wir hoffentlich vermeiden«, knurrte Cam. »Delbert hat zugesichert, den Sieger des Capital-Cups nicht in seiner gedemütigten Form kotzend am Boden zu zeigen. Und damit kommt der gesamte Vorfall nicht in die Presse, und eure Namen werden nicht erwähnt.«


    »Schön. Mich hätte es nicht gestört«, sagte Xarina.


    »Die Hochmutter schon. Und Kyria braucht das auch nicht. Du hast unvernünftig und kindisch gehandelt.«


    Das sagte er ganz nüchtern, und ich bemerkte, wie Xari vor Wut zu kochen begann.


    »Weder unvernünftig noch kindisch«, sagte ich. »Victor hat sich wie ein Schwein benommen, und hätte sie ihn nicht getreten, hätte ich mir auch mehr als nur verbale Ausrutscher erlaubt.«


    Cam schüttelte den Kopf. »Deine Mutter ist Politikerin. Du solltest wissen, dass man in solchen Fällen anders vorgeht, Junora.«


    Ja, einstecken, sich merken und an anderer Stelle Konsequenzen ziehen. So wie Ma Dama Isha sich Olgas Provokationen gegenüber verhielt. Politik war ein verlogenes, hinterhältiges Geschäft. Also übte ich mich darin.


    »Ich weiß, lieber Ole. Und wir sind dir dankbar für deine Hilfe«, säuselte ich.


    »Vorsicht, wenn die Princess süßlich wird, steckt ein hässlicher Widerhaken in ihrer Rede«, mahnte Reb. Ich schoss einen bösen Blick auf ihn.


    »Ich weiß«, meinte Cam. »Sie ist nicht sehr geschickt in diesen Dingen.«


    Ich schnaubte.


    »Kyria, halt deine Emotionen im Griff. Die Sache ist wirklich ernst, und wir müssen die Folgen bedenken. Als wir den öligen Delbert überredet haben…«


    »… nicht ohne ihm dabei eine gewisse Summe zu spenden«, fügte Reb hinzu, und ich musste schlucken.


    »… also die Presse an der Berichterstattung gehindert hatten, kam Quirin zu uns und flüsterte mir zu: ›Mein ist die Rache, ich will vergelten, spricht der Herr.‹«


    »Was soll das denn schon wieder?«


    »Ein Zitat, vermute ich. Und die Absicht ist ziemlich eindeutig, oder?«


    Xarina hatte wieder die Finger umeinandergeschlungen und schaute auf ihre Hände.


    »Die beiden, Vater und Sohn, sind gefährlich. Sie sind von sich selbst eingenommen, rücksichtslos, gehässig und rachsüchtig. Sie leben für diese Rennen und die Siege, weil sie sonst nichts haben, worauf sie stolz sein können.«


    »Glaubst du das wirklich, Cam?«, fragte ich, und ein eisiger Blick durchbohrte mich.


    Mist, ich hatte ihn mit dem falschen Namen angeredet.


    Er überspielte es jedoch und meinte: »Ich habe die beiden inzwischen lange genug beobachtet. Es kommt noch etwas dazu, Kyria. Reb hat sich mit einem alten Pferdetrainer unterhalten und herausgefunden, dass sich Quirin und Alvar terHag schon vor langer Zeit gekannt haben. Ihre Beziehung zueinander kann wohl nicht kameradschaftlich genannt werden. Ein Grund mehr, warum Victor derart versessen darauf ist, Reb– und dir– zu schaden.«


    Das machte mich beklommen. Victor hatte versucht, Reb an der Teilnahme dieses Rennens zu hindern, auf hinterlistige Art. Das nächste Mal würde er es vielleicht sogar offen versuchen. Ich hatte die schrecklichen Bilder von Madrid noch vor Augen, als der Wagenlenker von den Pferden zu Tode getrampelt worden war. Damals hatte Victor auch teilgenommen– und gesiegt.


    »Kann man Victor nicht irgendetwas nachweisen, was ihn von den Rennen disqualifiziert?«, fragte ich leise.


    »Nein«, sagte Reb. »Bisher hat es immer andere Gründe für die Ausfälle gegeben, obwohl wir alle wissen, dass er Teilnehmer behindert und sogar Sabotage betreibt. Aber genauso wenig, wie ich zugeben werde, von diesem verdammten Brechmittel lahmgelegt worden zu sein, werden es andere tun.«


    »Klar, ihr könnt keine Schwäche zugeben«, fauchte Xarina plötzlich. »Wie die männlichen Tiere, die vor der Großen Pandemie das Sagen hatten.«


    Das war eine dermaßen derbe Beleidigung, dass ich meine Freundin mit offenem Mund anstarrte.


    »Sag mal, spinnst du?«, fragte ich in das Schweigen hinein.


    Xari stand auf und ging zum Fenster. Sie drehte uns den Rücken zu, und ich sah Cam an.


    Der starrte ihren Rücken an.


    Und Reb schüttelte sacht den Kopf.


    »Wir werden Victor und seinem Vater schon noch etwas nachweisen können«, sagte er. »Aber dazu brauchen wir mehr Informationen. Es gibt da einen Stallburschen namens Erich, den wir suchen. Er hat damals für Quirin gearbeitet und muss etwas mit der Flucht meines Vaters zu tun gehabt haben.«


    »Und mit dem Tod des meinen?«, flüsterte ich.


    Cam rieb sich das Gesicht. Er sah ungewöhnlich müde aus.


    »Auch das ist nicht ausgeschlossen, Kyria. Wir haben einige Dinge gefunden, die wir noch in die richtige Ordnung bringen müssen. Und darum, Junoras, seid bitte vorsichtig bei dem, was ihr tut.«


    Xarina drehte sich abrupt um. »Wer bist du, Ole Mac?«, fauchte sie ihn an.


    Ich stand auf und legte Cam die Hand auf die Schulter. »Ein Mann mit vielen Aufgaben, Xari. Und definitiv kein Tier.«


    »Manchmal doch«, sagte er leise.


    Zwischen den beiden vibrierte die Luft, und ich ließ Cam los, um mich an Reb zu wenden.


    »Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten, Junors?«, fragte ich mit nüchterner Stimme.


    »Nein, es ist okay.«


    »Gut, Ole Mac, dann sei so gut und bring Xarina nach Hause.«


    Er sah mich erschöpft an. Und mir ging plötzlich ein Licht auf.


    »Tu es, und vertragt euch, ihr beiden.«


    »Ich ruf mir…«


    »Xarina!«


    »Komm, Junora«, sagte Cam, erhob sich und reichte ihr die Hand.


    Jetzt sah sie mich an wie ein verwundetes Tier.


    »Geht endlich.«


    Nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war, ließ ich mich neben Reb auf die Polster fallen.


    »Von wegen, Cam begehrt mich. Himmel, Reb, zwischen den beiden fliegen die Funken.«


    »Was ist da vorgefallen?«


    »Xari war vor drei Jahren eine Weile mit Ole MacFuga zusammen– ein Liebespaar. Dann hat er sie sitzen lassen, mit der Begründung, dass er keine Zeit mehr für sie habe. Das hat sie ziemlich verletzt.«


    »Er kann nicht immer beides sein, Princess. Und du hast ihn in eine blöde Lage gebracht. Er wird ihr jetzt von seinem Doppelleben erzählen müssen. Ich hoffe, sie ist vertrauenswürdig.«


    »Sie hat selbst lange genug ein Doppelleben geführt. Das wird sie eher verstehen als ›keine Zeit haben‹.«


    »Was hat sie gemacht?«


    Ich berichtete ihm von der Rasselbande aus dem Hinterhof der Bäckerei.


    »Ihr Electi-Zicken habt schon seltsame Angewohnheiten«, grummelte er und legte seinen Arm um mich.


    »Haben wir. Soll ich dich in dein Gehege zurückbringen?«


    »Willst du?«


    »Nö.«


    War gut so.

  


  
    


    REB TRÄUMT


    War gut so, dachte Reb und legte seinen Kopf an Kyrias Schulter. Sie schlief tief und fest auf der Seite, und er hatte sich an ihren Rücken geschmiegt.


    Es war so gut so.


    Die ganze brennende Säure in ihm war verschwunden, die Angst vor Zurückweisung, das Misstrauen, dieses Gefühl, zu nichts zu taugen. Er musste nicht mehr um sein Leben kämpfen, er durfte sich fallen lassen.


    Nicht einmal die Dunkelheit schreckte ihn mehr.


    Wie weich ihre Haut war, wie seidig ihre Haare. Vielleicht sollte er ihr das irgendwann mal sagen. Wie hübsch sie war. Ja, unbedingt, das musste er tun. Hoffentlich verknotete sich seine Zunge dabei nicht. Süßholzraspeln hatten sein Vater und Nora vergeblich versucht ihm beizubringen. Er war einfach nicht der romantische Typ.


    Aber seine Princess war so niedlich. Und so zärtlich. Und so herrlich fies, wenn sie böse wurde.


    Zwei Wochen noch bis zum Rennen. Zwei Wochen, in denen er sie häufig sehen würde. Nicht jeden Tag, sicher, sie hatten beide Pflichten. Aber dies hier war nicht die letzte Nacht, die er bei ihr bleiben würde. Und auch danach… Im Dezember fanden die Wahlen der Landesmutter statt, und danach würde Kyria eine Ausbildung beginnen. Sie hatten beide darüber schon gesprochen. Er lächelte still vor sich hin. La Dama Isha würde wohl etwas schockiert sein, wenn sie erfuhr, dass ihre kostbare Tochter sich entschlossen hatte, bei den Amazonen einzutreten. Aber er hatte nach einem anfänglichen Lachanfall eingesehen, dass sie es ernst meinte, und dann auch erkannt, dass sie es verdammt gut machen würde.


    Er selbst musste noch ein paar Monate, vielleicht sogar Jahre Rennen fahren. Aber auch er hatte vor, später einen anderen Beruf zu ergreifen. In den Reservaten, dort standen einem Mann mehr Möglichkeiten offen.


    Oder vielleicht doch hier in NuYu?


    Er streichelte Kyrias bloße Haut.


    Näher bei ihr sein, das würde ihm helfen, nicht wieder in diese abgrundtiefe Dunkelheit zu fallen, die ihn immer noch verfolgte, seit seine Mutter ihren Hass über ihn ausgekübelt hatte.


    Sie bewegte sich, drehte sich mit einem Maunzen um und drängte sich an ihn.


    »Du schläfst nicht.«


    »Mhm. Doch.«


    Ihre Hände glitten über ihn.


    »Nö.«


    Sie war so süß, wenn sie kicherte.

  


  
    


    SCHWIERIGKEITEN


    Die nächsten Tage hatten wir nicht viel Zeit füreinander. Ma Dama Isha kam zurück, und Sanne präsentierte mir einen vollen Terminkalender. Der Höhepunkt der Woche war ein Essen mit den Vertreterinnen der Außenwirtschaft und einigen Diplomatinnen, an dem auch ich teilnehmen sollte.


    Unser großer Festsaal wurde vorbereitet, ein Cateringunternehmen brachte das Menü, den Wein und den Blumenschmuck. Ich hatte alle Hände voll zu tun, die Vorbereitungen zu überwachen. Es wimmelte von Personal, überwiegend Männer in beigen Uniformen mit schwarzen Schürzen, die zur Bedienung eingeteilt waren, zwei Sanitäterinnen, wie bei solchen Veranstaltungen vorgeschrieben, achteten im Hintergrund darauf, dass es zu keinen Unannehmlichkeiten kam. Später würden auch einige Amazonen unauffällig über die Sicherheit wachen.


    An der Seite meiner Mutter begrüßte ich gegen sieben Uhr die Gäste, überwiegend Electi-Frauen mit ihren Gefährten, und um acht gingen wir zu Tisch. Alles verlief reibungslos, das Essen war superb, die Unterhaltung plätscherte gepflegt dahin. Ich hatte den Platz gegenüber meiner Mutter und bewunderte, wie sie charmant von einem Thema zum anderen wechselte. Politik spielte bei dieser Zusammenkunft keine Rolle, diese Themen hatten die Teilnehmer des Treffens am Nachmittag behandelt, und es schienen keine Missstimmungen entstanden zu sein.


    Das Personal war aufmerksam, unauffällig und flink, und ich verlor meine Anspannung.


    Ma Dama Isha lächelte mich an und trank mir zu, ich nippte an meinem Wein und lächelte zurück. Sie hatte mir einen Großteil der Organisation anvertraut und wollte mir zeigen, wie zufrieden sie damit war. Ich freute mich über ihr kleines, unauffälliges Lob.


    Und begann mich zu wundern.


    Ihr Lächeln schwand, ihr Blick irrte über den Saal, ihre Augen wurden trüb, ihr Kopf sackte nach vorne.


    Ich sprang auf.


    Gleichzeitig hasteten die beiden Sanitäterinnen auf sie zu. Sie konnten sie eben noch auffangen, bevor sie von ihrem Stuhl glitt.


    Plötzlich ging alles sehr schnell. Meine Mutter wurde hinausgetragen, bevor die Gäste überhaupt merkten, was geschehen war. Dann aber erhob sich ein Murmeln.


    »Bitte behalten Sie Platz, meine Damen«, sagte ich und winkte dem Majordomus, der wie erstarrt an der Tür stand. »Ich kümmere mich sofort um Ma Dama Isha. Sie hat anstrengende Tage hinter sich, ich fürchte, ein kleiner Schwächeanfall ist die Folge.«


    Hoffentlich!


    Mit einiger Würde verließ ich den Saal, rannte dann aber so schnell ich konnte zum Hauseingang. Doch hier sah ich nur noch die Rücklichter der Ambulanz in der Dunkelheit verschwinden.


    Verdammt.


    Eine der Amazonen tauchte neben mir auf.


    »Wohin bringen sie sie?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht, die Sanitäterinnen haben nichts gesagt, Junora.«


    »Fragen Sie in den Heilungshäusern in der Nähe nach.«


    Und dann entdeckte ich auf der Straße den blonden Schopf.


    Die andere Amazone wollte mich ins Haus ziehen, aber ich lief darauf zu und hob die Perücke auf.


    »Da stimmt etwas nicht«, sagte ich, und die beiden Frauen starrten entsetzt auf das Haarteil.


    »Informieren Sie Maie.«


    Die eine hatte schon ihr KomLink gezückt, ich hingegen eilte ins Haus zurück. Die Gäste mussten sehen, wie sie ohne Gastgeberinnen auskamen, ich brauchte Hilfe.


    Cam meldete sich mit seinem kurzen »Ja?«.


    »Meine Mutter ist entführt worden.«


    »Kyria?«


    »Eben die.«


    »Berichte, schnell und kurz.«


    Ich tat es. Er schwieg. Mir zitterten die Hände.


    »Wir müssen warten, bis sie sich melden. Erfinde eine Ausrede und schick die Leute weg. Welchen Caterer hattet ihr?«


    Ich gab ihm die gewünschte Auskunft.


    »Die Sanitäterinnen waren vermutlich verkleidet, Cam. Und jemand hat ihr ein sehr schnell wirkendes Betäubungsmittel in den Wein gegeben.«


    »Behalte die Ruhe, Kyria. Ich melde mich, sowie ich etwas habe.«


    Was immer er tun konnte, ich musste ihm vertrauen. Aber ich brauchte mehr Unterstützung. Xarina war zu Hause und antwortete sofort.


    »Ich komme.«


    »Ruf Reb an, ich muss hier irgendwie das Chaos in den Griff bekommen.«


    »Mach ich.«


    Dann ging ich in den Festsaal zurück und bemühte mich, eine gelassene Haltung zu wahren. Aber meine Stimme klang unsicher und belegt, als ich den Gästen verkündete, meine Mutter sei in die Notfallstation aufgenommen worden, um sich einem gründlichen Check zu unterziehen.


    »Ich muss leider die Veranstaltung heute Abend abbrechen. Es tut mir furchtbar leid, aber…«


    Das Schluchzen, das aus meiner Kehle kam, unterdrückte ich nicht, und eine nette Frau legte mir den Arm um die Schulter.


    »Senoras und Senors, wir sollten uns zurückziehen«, sagte sie mit Autorität in der Stimme.


    »Ja, bitte«, flüsterte ich. »Und bitte lassen Sie darüber nichts in der Öffentlichkeit verlauten.«


    »Das versteht sich von selbst, Junora. Und nun lassen Sie sich ins Heilungshaus fahren, damit Sie an der Seite Ihrer Mutter bleiben können.«


    Die Frau, sie war, soweit ich mich erinnern konnte, für die Ausfuhrgeschäfte verantwortlich, hatte eine resolute Art, die anderen aus dem Haus zu scheuchen, und als Xarina eintraf, trugen die Mitarbeiter des Cateringunternehmens schon die Tabletts und Schüsseln hinaus.


    Einer von ihnen aber musste derjenige gewesen sein, der meiner Mutter die K.-o.-Tropfen verabreicht hatte. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras würden mir vielleicht später weiterhelfen, im Augenblick versuchte ich mir ihre Gesichter einzuprägen. Die Amazonen waren ebenfalls tätig geworden und nahmen die Personaldaten über die Ids auf.


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Xarina und setzte sich neben mich.


    »Einfach bei mir sein. Du, ich habe Angst, dass es etwas mit Quirins Drohung zu tun hat.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Vielleicht auch Olga…«


    Xarina streichelte meinen Arm. »Sie werden sie finden. Kyria.«


    Das Streicheln tröstete mich, die Worte nicht.


    Reb traf gleichzeitig mit einer weitere Gruppe Amazonen ein, die sich im Haus verteilten.


    »Gehen wir in meine Wohnung«, sagte ich zu den beiden.


    Sie folgten mir, und in dem Moment kam auch Maie zu uns.


    Sie grüßte mich und Xari kurz und betrachtete Reb mit einem langen Blick.


    Reb, wie üblich in Schwarz, doch trug er Jeans und Hemd, darüber eine Lederjacke, sah sie ebenfalls mit einer eigenartigen Miene an. Bewegt, hätte ich fast gesagt. Und vor meinen Augen erschienen wieder die Bilder, auf denen ich ihn das erste Mal gesehen hatte– blutend auf der Straße liegend, um Hilfe schreiend. Maie hatte ihm geholfen.


    »Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich, Junor Reb«, sagte sie jetzt leise.


    Und Reb, der ungehobelte, raubeinige Reb, ergriff ihre Hand, beugte sich darüber und küsste sie formvollendet. Mit fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte er heiser.


    Maie– die Chefin der Amazonen– hatte feuchte Augen bekommen und blinzelte. Viele Jahre lang hatte sie versucht, über Alvars Sohn zu wachen, über den Sohn des Mannes, den sie wohl immer noch liebte.


    Ich wollte ja mit ihr fühlen, doch die Situation erforderte unser Handeln. Also murrte ich: »Das Leben habe ich dir auch schon gerettet.«


    »Und mehr als einen Kuss dafür erhalten«, knurrte Reb.


    Xarina zwinkerte ihm zu.


    »Versuchen Sie es beim nächsten Mal auch mit einem Handkuss«, empfahl Maie, jetzt mit einem kleinen Lächeln.


    Das kleine Geplänkel hatte die klamme Furcht in mir ein wenig gelöst, und wir setzten uns in mein Wohnzimmer um den Tisch.


    Noch einmal berichtete ich so genau wie möglich, was ich beobachtet hatte. Maie, ein kleines Kommunikationsgerät am Ohr, gab in schneller Folge Befehle durch. Sie suchten das Ambulanzfahrzeug, und die Sanitäterinnen, die tatsächlich von uns verpflichtet worden waren, durchleuchteten die Mitarbeiter des Caterers und auch der anderen Dienstleister, die wir für diesen Abend beauftragt hatten. Dann lauschte sie den Rückmeldungen.


    Reb war schweigsam geblieben, hielt aber meine Hand, und dafür war ich ihm dankbar.


    »Die Ambulanz wurde am Hafen entdeckt, leer«, sagte Maie. »Sie werden mit einem anderen Fahrzeug weitergefahren sein.«


    »Was ist mit dem Id meiner Mutter?«


    »Gibt kein Signal mehr.«


    Mir wurde richtig kalt.


    Wieder hörte Maie einer Meldung zu und befahl: »Bringt sie ins Heilungshaus.« Dann sah sie uns an. »Die beiden Sanitäterinnen wurden gefesselt gefunden. Man hat sie umgebracht.«


    »Überwachen Sie Quirin und Victor«, sagte Reb.


    Maie hob eine Augenbraue, nickte dann aber und gab die entsprechenden Anweisungen. Die Amazonen hatten die Möglichkeit, jeden Menschen über seinen Id zu orten, genau wie die Medizinerinnen und gewisse Staatsdienste. Es war zu unserer Sicherheit. So hieß es immer. In diesem Fall war ich sogar ganz dankbar dafür.


    »Beide halten sich in der Arena auf«, meldete Maie. »Wir können sie aber nicht weiter verfolgen, es liegt kein Verdacht gegen sie vor.«


    »Eine Drohung sehr wohl.«


    »Wir werden sie befragen.«


    »Was ist mit denen, die die Gottlosen zitiert haben?«, wollte ich wissen.


    »Wir haben die Mörderin identifiziert– aber nicht gefasst. Es war eine der medizinischen Fachkräfte, die den beiden jungen Männern und Bonnie die Giftkapsel verabreicht hat. Sie muss Helfer gehabt haben, denn sie ist spurlos verschwunden.«


    »Subcultura«, sagte Reb.


    »Vermutlich. Wir haben immer mehr Fälle, in denen mit manipulierten Ids gearbeitet wird. Es gibt offensichtlich eine ganze Organisation, die sich im Untergrund damit befasst.«


    Mich streifte ein mahnender Blick.


    Ich hielt den Mund.


    Sie wusste, dass ich ein solches Id erhalten hatte, als ich nach NuYu zurückgekehrt war. Und wahrscheinlich vermutete sie auch, dass ich in Kontakt mit besagter Organisation stand. Ebenso wie Reb.


    Wieder lauschte Maie einigen Berichten und meinte schließlich: »Es gibt Spuren, die wir verfolgen müssen. Es kann sein, dass La Dama Isha außer Landes gebracht wurde. Ich muss gehen. Kyria, verlassen Sie nicht das Haus. Ich werde vier Amazonen zu Ihrem Schutz abberufen.«


    »Maie, ich lasse mich nicht einsperren«, sagte ich bestimmt.


    »Junora, Ihr Leben ist bedroht.«


    »Hier im Haus genauso wie außerhalb. Wie man am Beispiel meiner Mutter sehen kann.«


    »Sie haben bösartige Feinde…«


    »Die Presse ist der bösartigste darunter. Ich möchte nicht, dass die Entführung publik wird. Also werden wir verlautbaren lassen, dass Ma Dama Isha mit einem Schwächeanfall im Heilungshaus liegt. Sorgen Sie dafür, dass nichts anderes bekannt wird, Maie.«


    Sie wirkte überrascht, nickte aber. »Wir werden es so einrichten. Dennoch– ich bitte Sie, unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Halten Sie mich informiert.«


    »So weit ich kann.«


    »Junora!«


    »Bringen Sie meine Mutter wieder her.«


    Maie wandte sich an Reb. Aber der schüttelte nur den Kopf. »Die Princess wird tun, was immer notwendig ist.«


    »Heilige Mutter!«, fauchte Maie. Aber dann fasste sie sich wieder. »Passen Sie auf sie auf. Und– Junora Xarina, halten Sie sich da raus.«


    »So weit ich kann.«


    Maie stand auf und funkelte uns an. »Wir können uns keinen weiteren Skandal leisten«, flüsterte sie. »Denkt daran!«


    Damit fegte sie aus der Tür.


    »Du hast sie wütend gemacht«, stellte Reb fest.


    »Ja. Aber ich lasse mich wirklich nicht einsperren. Ihre Truppe wird alles tun, wozu sie legal in der Lage ist. Aber, Reb, sie weiß auch, dass es andere gibt, die– mhm– anderes können.«


    Ich drückte mich vorsichtig aus, da ich nicht wusste, was Xarina von Cam erfahren hatte. Aber offensichtlich hatte er mit ihr gesprochen. Denn sie nickte.


    »Cam gehört zu denen im Untergrund. Auf seine Hilfe hoffst du, nicht wahr?«


    »Er hat andere Möglichkeiten als Maie. Ich habe ihn vorhin gleich informiert.«


    »In einem hat Maie allerdings recht, Princess. Mehr als warten können wir im Augenblick nicht.«


    »Ich weiß. Ich weiß, aber– Himmel, ich darf nicht an Mama denken. Was sie ihr womöglich antun.«


    Reb legte den Arm um mich, und ich ließ mich in ein zitterndes Weinen fallen.

  


  
    


    NACHRICHTEN


    Wir drei waren die ganze Nacht über zusammengeblieben, manchmal hatte ich ein wenig gedöst, meist hatten wir geredet, hoffnungsvoll auf die KomLinks gestarrt, ängstlich die Nachrichten verfolgt. Ein Schwächeanfall, so wurde berichtet, hatte den Aufenthalt der Kandidatin für das Amt der Landesmutter im Heilungshaus nötig gemacht. Einige Male hatte Maie sich gemeldet und von den Maßnahmen berichtet, die sie getroffen hatten, um das Verschwinden meiner Mutter zu verheimlichen. Cam hatte nichts von sich hören lassen.


    In der Frühstückssendung kam dann der Knall.


    Wir hatten den Bildschirm die ganze Zeit ohne Ton laufen lassen, um ja keine Neuigkeiten zu verpassen. Xarinas Aufschrei riss mich aus einem erschöpften Halbschlaf.


    Reb schaltete den Ton ein, denn eben zeigte man das Gesicht meiner Mutter im Profil. Ihre sonst so sorgfältig frisierten Haare hingen in wirren Strähnen herunter, ihr Make-up war verschmiert. Sie biss sich auf die blutigen Lippen.


    Ich hielt den Atem an.


    Xari umklammerte mich.


    Reb hielt ein KomLink in der Hand.


    Die Kamera entfernte sich, ich erkannte den Rücken meiner Mutter, nackt, voller blutiger Striemen. Sie schien an eine Wand gefesselt zu sein. Jetzt trat ein Mann mit einer schwarzen Kapuze vor und schlug mit einer Peitsche zu. Sie zuckte zusammen. Eine weitere blutige Strieme erschien auf ihrer hellen Haut.


    Und dann ertönte diese verzerrte Stimme: »Die Geknechteten begehren auf! So, wie wir unterdrückt, verachtet und misshandelt werden, wird Isha gedemütigt und misshandelt werden.«


    Wieder erschien die Großaufnahme des Gesichts meiner Mutter. Tränen liefen über ihre Wangen, sie zuckte zusammen. Aber ihre zerbissenen Lippen formten lautlos ein Wort. Dann wurde es dunkel, und die alberne Frühstückssendung klimperte wieder über den Bildschirm.


    »Nein…«, keuchte ich.


    »Verdammte Scheiße!«, brüllte Reb auf.


    »Heilige Mutter, hör unser Flehen«, stammelte Xarina.


    »Wer hat das gesendet?«, entfuhr es mir.


    »Cam sucht die Quelle. Kyria, zeichnet dein Gerät die Sendung auf?«


    »Ja, sicher.«


    »Wir müssen uns das noch mal ansehen, Bild für Bild. Sie hat uns eine Botschaft geschickt.«


    »W… was?«


    »Glaube ich wenigstens. Sie hat ein Wort gesagt.«


    Er hatte recht. Irgendetwas hatten die Lippenbewegungen bedeutet. Aber– musste ich mir diese Szene wirklich noch einmal ansehen?


    »Maie!«, sagte ich.


    »Ich melde es ihr«, sagte Xarina.


    »Komm, Kyria. Wir sehen es uns noch mal an. Es ist unsere beste Chance, etwas über die Entführer herauszufinden.«


    Er setzte sich neben mich und nahm wieder meine Hand. Wir betrachteten Bild für Bild, quälend langsam. Einmal stoppte Reb den Vorlauf.


    »Da, im Hintergrund. Siehst du das?«


    Ich war viel zu sehr mit der gepeinigten Gestalt meiner Mutter beschäftigt, aber er hatte sich auf die Umgebung konzentriert. Also tat ich es auch.


    Der Raum war ins Dunkle getaucht, nur ein Scheinwerfer erleuchtete die Stelle, wo meine Mutter angefesselt war. Trotzdem fiel etwas Licht auf einen Durchgang hinter ihr. Und auf die graue, fleckige Wand waren irgendwelche Zeichen gemalt.


    »Sagen dir die Kritzeleien etwas?«, fragte ich Reb.


    Er hatte die Augen geschlossen und die Lippen zusammengepresst. Schließlich entfuhr ihm ein Zischen. »Clanzeichen. Deine Mutter ist nicht im Ausland. Sie ist hier, irgendwo in der Subcultura. Xarina, sag um Himmels willen Maie nichts davon.«


    Dann ließen wir die Aufzeichnung weiterlaufen. Noch einmal konnten wir den Durchgang sehen.


    »Man müsste den Ausschnitt vergrößern.«


    Ich klickte auf das Standbild und holte die Stelle näher heran.


    »Ich kenne das Zeichen, verdammt, ich kenne das, Kyria.«


    »Cam auch?«


    »Sicher. Er muss aber erst seine Mannschaft retten. Die Aufnahme kam über einen seiner eigenen Sender. Und das ist eine solche Scheiße. Jemand hat sich bei den Wardens eingeschlichen.«


    »Maie lässt die Aufnahme analysieren«, sagte Xarina. »Und wir sollen uns keinen Millimeter aus dem Haus begeben.«


    »Egal. Reb, was hat meine Mutter gesagt? Lass uns die letzten Sekunden ansehen.«


    Wir drei starrten auf das gepeinigte Gesicht, wieder und wieder. Ich versuchte die Lippenbewegungen nachzuahmen, aber es kam nichts Brauchbares dabei heraus.


    »Näher ran, vielleicht sehen wir ihre Zunge«, sagte Reb.


    Nur noch ihr Mund war zu sehen. Ganz langsam, Aufnahme für Aufnahme, betrachteten wir ihn.


    Und dann sagte Xarina plötzlich: »Gottlos!«


    Wir fuhren auf.


    »Sie weiß, wer sie sind. Es müssen die sein, die diese seltsamen Zitate hinterlassen haben.«


    »Wir müssen herausfinden, woher die stammen.«


    »MyFrouw Carita?«, fragte ich.


    Eine Antwort erhielt ich nicht, denn es klopfte an der Tür. Reb war aufgesprungen, bevor ich »Herein« rufen konnte. Er öffnete einen Spalt, aber es war nur der Majordomus.


    »Ma Donna Saphrina, Junora Kyria. Sie bittet, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«


    Verblüfft sah ich ihn an. Was wollte die Schlange hier?


    »Sprich mit ihr, aber nimm zwei Amazonen mit. Und lass nicht zu, dass sie dich berührt«, sagte Reb.


    »Gut. Richten Sie Ma Donna aus, dass ich sie in fünf Minuten in Ma Dama Ishas Büro empfange. Schicken Sie zwei Amazonen zu mir«, wies ich den Majordomus an. »Und bleiben Sie in Türnähe.«


    »Sehr wohl, Junora.«


    »Schnell, zieh dich um!«


    Xari wühlte bereits in meinem Schrank und holte eine blassviolette Tunika und eine dunklere Hose hervor. Ich schlüpfte aus meinen zerknitterten Kleidern, legte die Sachen an und fegte mit der Bürste durch meine Haare. Die beiden Amazonen in ihren dunkelroten Uniformen warteten vor der Tür.


    »Achten Sie auf jede Bewegung der Hohepriesterin«, bat ich sie. »Ma Donna und ich verstehen uns nicht besonders. Ich möchte nicht, dass sie mir zu nahe kommt.«


    »Natürlich.«


    Wir eilten durch die Flure, und ich betrat das Büro durch Mutters Schlafzimmer. Die Hohepriesterin wanderte ungeduldig vor der Fensterfront auf und ab und drehte sich dann schwungvoll mit wehender Robe um. Mit ausgebreiteten Armen trat sie auf mich zu.


    Ich machte einen Schritt zurück, die Amazonen stellten sich vor mich.


    »Kind, ach, Kind. Dieses Misstrauen!«


    »Ist derzeit angemessen.« Ich unterließ jegliche Ehrenbezeugung. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Aber nichts, liebe Tochter. Nichts. Ich bin es, die für dich etwas tun will. In dieser Zeit der Not und der Trauer will ich für dich sorgen.«


    »Und wie, bitte?« Ich blieb stehen und bot auch ihr keinen Platz an.


    »Man hat deine Mutter, meine beste Freundin, meine Herzensfreundin, ins Heilungshaus gebracht. Selbst ich darf nicht zu ihr. Ich habe Angst um sie. Und um dich, liebes Kind. Komm zu mir in den Tempel. Dort bist du geborgen. Wir werden gemeinsam für sie beten.«


    »Ich habe die Anweisung, das Haus nicht zu verlassen.«


    »Aber der Tempel…«


    »Ma Donna, Junora Kyria steht unter unserem Schutz«, sagte eine der Amazonen kühl.


    Das gefiel Saphrina wohl nicht sonderlich, aber sie lenkte ein.


    »Nun, die Sicherheitskräfte werden schon wissen, was sie tun. Mein Kind, ich werde eine Bittzeremonie für deine Mutter abhalten. Ich werde selbst die Große Göttin anflehen und für meine Herzensfreundin um Heilung beten.«


    »Tun Sie das. Und nun entschuldigen Sie mich.«


    Das war krass unhöflich, die Hohepriesterin verabschiedete man nicht. Aber mir war das im Augenblick vollkommen gleichgültig. Ich fragte mich nur, was dieser Besuch sollte.


    Der Majordomus, sein Lauschen war exzellent, öffnete die Tür und hielt sie Ma Donna auf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Raum zu verlassen.


    Ich wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, und meinte: »Danke. Das haben Sie gut gemacht.«


    Die eine Amazone lächelte. »Wir hätten Sie nicht mit ihr gehen lassen. Das war ein Befehl von Maie.«


    Nicht über alle Menschen hatte die pompöse Glaubensführerin Macht.


    Reb sprach mit Cam, Xarina mit ihrer Mutter, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Ich ließ sie in Ruhe und dachte angestrengt nach. Warum war Saphrina hier aufgetaucht? Warum wollte sie mich in den Tempel holen? Was wusste die Hohepriesterin von meiner Mutter und mir?


    Xarina beendete ihr Gespräch zuerst.


    »Die High-Mom vermutet, dass es etwas mit den Gefährten der Göttin zu tun haben könnte. Immerhin spielen sie Gott, wenn sie sich mit den Priesterinnen vereinigen.«


    »Und mein Vater hatte diese Weihe einst erhalten«, sinnierte ich. »Aber wieso gottlos?«


    »Hast du schon mal im InterLex nachgeschaut?«


    »Das haben wir wohl alle, Xari. Der Begriff ›gottlos‹ steht da drin, aber nur mit dem Hinweis, dass die Quelle gelöscht ist.«


    »Was auf etwas Verbotenes hinweist, oder? Etwas aus vergangener Zeit vielleicht? Wie lauteten die Zitate denn?«


    Ich überlegte. »Irgendwas mit Zunge hüten und sündigen bei Tim und Kevin, bei Bonnie sollten die Gottlosen zu Schanden werden, und irgendwas mit Lügenmäulern. Und Quirin sprach von Vergeltung, die der Herr üben wird.« Plötzlich dämmerte mir etwas. Diese altmodische Sprache, die hatte ich schon mal gehört. Dieses Pathos von Sündern und dem Herrn und der Gnade und der Gerechtigkeit. Es war ein heißer Tag gewesen, und ich hatte das Festgewand der Menschen im Reservat getragen. Wir hatten uns in der Kirche versammelt und dort den Riten der verbotenen Männerreligion beigewohnt. Willows Beerdigung. Ein männlicher Priester. Er hatte von DEM HERRN gesprochen, in Großbuchstaben.


    »Bibel!«, sagte ich, und Reb hob den Kopf.


    »Was ist damit?«


    »Die Gottlosen– könnte das ein Begriff aus der Bibel sein, Reb? Im Reservat hängen sie noch dieser Religion an, nicht wahr?«


    »Sauber, Princess!« Und schon sprach er wieder auf Cam ein.


    »Eine Gruppe von Männern, die dem alten Glauben anhängen, einem Glauben an einen machtgierigen, gewalttätigen, rächenden Manngott«, sagte Xarina. »Kyria, das ergibt einen Sinn. Das passt mit der Aussage der Geknechteten zusammen. Männer, die mehr Rechte haben wollen– sie haben deine Mutter in ihrer Gewalt.«


    »Die NuMen?«


    »Ich gebe es Maie durch.«


    »Halt. Lass uns erst mal nachdenken.«


    Ich hörte Reb zu, der auf Cam einredete.


    »Cam, eine Sekte, Fanatiker?« Er lauschte und bekam einen grimmigen Ausdruck. »Es gibt sie trotzdem. Auch wenn du Quirin und Victor für zu blöd hältst, eine solche Aktion durchzuführen.« Seine Miene wurde noch härter. »Gut, dann erst einmal das Clanzeichen. Wir warten.«


    Er unterbrach das Gespräch und sah uns an. »Was wollte die Schlange?«


    »Mich in ihre Schlangengrube mitnehmen. Dort sollte ich Geborgenheit finden. Ich habe abgelehnt.«


    »Weiß sie von der Entführung?«


    »Sie glaubt an eine Krankheit. Hat sie zumindest gesagt.«


    »Sie wird es schnell genug erfahren. Verdammt, diese Szene wird in der Bevölkerung für Unruhe sorgen.«


    »Überlass das Maie. Ich hoffe, sie hat den öligen Delbert unter Kontrolle. Was sagt Cam?«


    »Sie haben ihr gesamtes System ausgeschaltet, um nicht geortet werden zu können. Und sie suchen mit Hochdruck nach dem Idioten, der es für die Übertragung benutzt hat.«


    »Und das Zeichen?«


    »Sie suchen auch danach. Es kann nicht weit von der Unterkunft sein, in der ich mich damals aufgehalten habe. Dort zumindest meine ich es schon mal gesehen zu haben. Irgendwo unter der alten Bürostadt halten sie deine Mutter gefangen.«


    Wir brüteten eine Weile vor uns hin, jeder mit seinen eigenen Schlussfolgerungen befasst. Xarina war die Erste, die ihre Gedanken in Worte fasste.


    »Männer, die mehr Rechte fordern, haben La Dama Isha entführt. Sagt mal, das ist doch irre? Sie hätten sich Olga schnappen müssen. Die will doch mehr Restriktionen einführen. Deine Mom steht doch auf Seiten der Männer, oder habe ich da was falsch verstanden?«


    Mir schwindelte etwas. Xari hatte recht– es war total unsinnig, diejenige zu entführen, die sich für sie einsetzte.


    »Jemand nutzt diese Gruppe«, sagte Reb. »Was uns wieder zu Quirin führt. Verdammt, Cam hat sich darin verbissen, dass es ein Subcult-Clan ist. Es hat da in der letzten Zeit Unruhe gegeben.«


    »Das eine schließt das andere nicht aus.«


    »Nein, das tut es nicht. Aber deine Mutter hat uns einen Hinweis gegeben. Sie weiß, wer dahintersteckt. Wir müssen sie da rausholen.«


    »Also Maie informieren?«


    »Nein. Nicht die Amazonen. Stell dir vor, sie stürmen die Quartiere der Subcults. Das wird eine Schlacht.«


    »Und anschließend ihr Untergang. In ganz NuYu. Du hast recht, Reb. Aber…«


    »Ich habe eine Idee. Aber ich brauche Cam dazu.«


    »Du willst zu deinen alten Freunden?«


    »Vielleicht, aber nicht allein.«


    »Natürlich nicht. Ich komme mit!«


    »Ganz bestimmt nicht, Princess.«


    »Darüber diskutiere ich nicht mit dir, Reb. Sie ist meine Mutter.«


    »Ich gehe mit meinem Team. Das sind Männer, die sich wehren können.«


    Ich zog meine Pistole unter der Tunika hervor. »Ich kann mich auch wehren. Also– wie gehen wir vor?«


    »Princess, du kannst unbeobachtet hier noch nicht mal einen Zeh aus dem Haus strecken.«


    »Junora Kyria nicht, Ria Meier schon. Ich habe ein zweites Id.«


    »Du bleibst hier.«


    Ich erhob mich und baute mich vor ihm auf. »Ich gehe in den Tempel, wenn du mich nicht mitnimmst.«


    »Du bist wahnsinnig!«


    »Ja, vor Angst. Ich will mit Cam sprechen.«


    »Der hat zu tun.«


    »Er wird mir zuhören.« Ich schnappte mir mein KomLink, Reb griff danach.


    Alles in mir wurde völlig ruhig.


    Willows Stimme flüsterte: »Macht– sei vorsichtig damit.« Ich hatte geantwortet, dass ich keine Macht hätte, aber sie hatte nur gesagt: »Oh doch.«


    Mamas Gesicht, von Tränen verschmiert, von Schmerzen gezeichnet, ich sah es wieder. Sie hatte den Schrei unterdrückt und es geschafft, uns eine Nachricht zukommen zu lassen. Uns– mir, die ich mit dem Wort gottlos etwas verbinden konnte. Sie verließ sich auf mich.


    Ich sah Reb in die Augen und nahm ihm sanft, aber bestimmt das KomLink ab. »Meine Aufgabe, Reb.«


    »Lass sie, Reb, sie hat recht«, unterstützte mich Xari.


    Cam meldete sich unwirsch, wurde aber etwas höflicher, als er meine Stimme erkannte.


    »Wir wollen versuchen, meine Mutter so unauffällig wie möglich zu befreien. Die Amazonen müssen wir außen vorlassen.«


    »Ja, das wäre besser.«


    »Reb hat einen Plan. Der gefällt mir aber nicht. Er will mit seinem Team in der Subcultura nach ihr suchen. Ich denke, es ist besser, wenn wir so wenige wie möglich sind. Kannst du mir helfen, sie da rauszuholen?«


    »Willst du im Alleingang die Welt retten?«


    »Nein, ich nehme Reb mit.«


    »Und mich«, sagte Xarina.


    »Und Xarina.«


    »Seid ihr alle komplett irrsinnig geworden?«


    »Ja. Saphrina hat mich besucht und mir den Schutz des Tempels angeboten.«


    Das, was Cam von sich gab, fetzte mir fast das Ohr vom Kopf. Dann beruhigte er sich und fragte: »Könnt ihr herkommen?«


    »Mit ein bisschen Schwindelei kann Ria Meier aus dem Haus gelangen. Die beiden anderen dürften unbehelligt gehen können.«


    »Besorgt euch passende Kleider. Gebt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid.«


    »Ja, in Ordnung.«


    »Gib mir Reb.«


    Ich reichte mein KomLink weiter, Reb, mit äußerst säuerlicher Miene, hörte schweigend zu und sagte dann kurz: »Okay.«


    Es war komplizierter, als wir zunächst angenommen hatten. Reb war sauer, dass ich mich durchgesetzt hatte, aber er erklärte uns seinen Plan.


    »Durch den alten U-Bahnschacht kommen wir in die Lager der Subcults. Sie werden uns nicht eben freundlich begrüßen. Außer, Cams Leuten gelingt es, sie vom Stillhalten zu überzeugen, oder wir finden einen Einschlupf, der an ihren Lagern vorbeiführt. Aber wir haben den großen Vorteil der Überraschung für uns.«


    »Es sind mehrere Männer da, die La Dama Isha gefangen halten. Wir haben Kyrias Betäubungspistole, aber mehr nicht.«


    »Wir bekommen mehr. Ich muss ohnehin zu meiner Unterkunft zurück, um Kleider für euch zu holen. Und…« Das schiefe Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »… ich habe auch eine Waffe. Pferde müssen gelegentlich betäubt oder eingeschläfert werden. Wir haben die Mittel dazu. Sie dürften auch bei Menschen wirksam sein.«


    »Wir sollten auch Verbandsmaterial mitnehmen«, meinte Xarina.


    »Ich bringe auch das mit. Unsere Sanitäter werden mir solche Dinge überlassen.«


    »Wohin bringen wir meine Mutter, wenn wir die Männer überwältigt haben?«


    »Hängt davon ab, wo sich dieser Keller befindet. Das wird Cam uns in Kürze sagen können. Überlegt ihr euch lieber, wie ihr ohne Id klarkommt.«


    »Ich nehme das von Ria. Aber was machen wir mit Kyria? Sie sollte tunlichst auffindbar bleiben«, überlegte ich.


    »Was machst du mit deinem, Reb?«


    »Es ist nur ein Visitor-Id. Ich lasse es in meiner Unterkunft. Sollen die Amazonen doch eine falsche Fährte verfolgen.«


    »Mhm, das ist frech.« Ich musste an unser Abenteuer in der Lodge denken, als wir, um zu entkommen, unsere Ids einer Kuh an den Schwanz gebunden hatten. »Schade, dass hier so wenige Rindviecher rumlaufen«, sagte ich, und Reb grinste wieder.


    »Wieso Rindviecher?«


    Ich erklärte Xari, was wir damals gemacht hatten, und sie lächelte.


    »Eine Kuh kann ich nicht bieten, aber Schnuppel trägt ihr Halsband gerne.«


    »Für kurze Zeit mag das funktionieren.«


    »Es gibt uns einen Vorsprung.«


    »Dann sollten wir überlegen, wie du hier rauskommst, Princess«, sagte Reb.


    »Ich werde die Hochmutter besuchen, um Rat und Trost bei ihr zu erbitten.«


    »Das nimmt Maie dir nie ab.«


    »Stimmt.« Ich spürte die Anspannung in mir stärker und stärker werden. Es musste etwas geschehen. Und es musste schnell gehen. Noch waren wir im Vorteil.


    Reb nahm wieder ein Gespräch an, und seine Miene zeigte mir, dass er gute Nachrichten erhalten hatte.


    »Okay, dann weiß ich, wo wir sie finden. Und es ist sogar noch ein Vorteil dabei. Es gibt einen alten Kanal, der zu Senor Cassius’ Haus führt.«


    Er lauschte weiter, dann nickte er. »Wir kommen zu dir, sowie wir das Problem mit den Ids gelöst haben. Ich melde mich.«


    Ich bebte vor Neugier und fragte: »Wo sind sie?«


    »Fast da, wo ich sie vermutet habe. Der Clan– na ja, das waren schon immer ein paar Idioten, die mit uns damals nichts zu tun haben wollten. Wie weit die mit den Entführern zusammenarbeiten, werden wir sehen. Ich fahre jetzt in die Arena und hole unsere Ausrüstung. Wenn ich zurück bin, habt ihr hoffentlich eine Idee, wie ihr das mit euren Ids machen wollt.«


    Reb ging ohne Gruß, und Xarina sah ihm kopfschüttelnd nach.


    »Lass ihn, Xari. Wir sind alle mit den Nerven runter.«


    »Ich hab Angst.«


    »Du musst nicht mitkommen. Bleib hier und hüte mein Id.«


    »Geht nicht. Geht nicht, seit ich deine Mom gesehen habe. Ich will die Kerle eigenhändig umbringen.«


    »Ich auch, Xari. Ich auch. Also– wie machen wir es?«


    »Du hast das Ria-Id. Dein Kyria-Id sollte hierbleiben. Gibt es beim Personal jemanden, dem du es anvertrauen kannst?«


    »Nein, das möchte ich nicht.« Ich trottete in die Küche, holte uns Saft, trottete zurück und murmelte: »Schade, dass ich kein Haustier habe.«


    »Ähm– darf man hier im Haus keine Tiere halten?«


    »Doch, sicher. Nur bisher… Xari, hol Schnuppel her.«


    Sie sah mich an und ihre Augen funkelten. »Okay!«

  


  
    


    EIN WAGNIS


    Kurz darauf war ich allein, und müde lehnte ich mich in meiner Sitzecke zurück. Bald, bald schon würden wir aufbrechen, um hoffentlich meine Mutter aus der Folterkammer ihrer Entführer zu befreien. Es war waghalsig, was wir vorhatten, und ich geriet in Versuchung, trotz allem Maie zu informieren.


    Aber was würde geschehen?


    Mit den Koordinaten würden die Amazonen das Versteck finden. Sie konnten sich ebenfalls vorsichtig einschleichen– aber sie kannten die Subcults und ihre Verhaltensweisen nicht so gut wie Reb und sicher auch Cam. Abgesehen davon waren die Wardens jetzt schon in die Angelegenheit einbezogen, und ihre Existenz musste verschwiegen werden. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Nein, wir drei mussten es allein versuchen.


    Ich hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen, jeglicher Appetit war mir vergangen. Aber trotzdem sollte ich etwas zu mir nehmen, damit ich die nächsten Stunden durchhielt. Ich ließ mir eine Pastete bringen, die ich mühsam und mit trockenem Mund hinunterwürgte. Xarina kam vor Reb zurück, einen geflochtenen Korb in der Hand, in dem es protestierend maunzte.


    »Schnuppel ist gereizt. Ich habe sie vom Balkon entführt.«


    »Das tut mir leid. Lass sie rauskommen. Mag sie ein Schälchen Sahne? Mabelle war ganz verrückt danach.«


    »Darf sie eigentlich nicht. Ihrer Figur wegen. Aber es tröstet sie vielleicht.«


    Die rotbraune Kätzin stiefelte aus dem Korb und sah sich um. »Rrrraus, ne!«, murrte sie.


    »Komische Laute kann sie machen.«


    »Ja, manchmal denke ich, sie versucht zu sprechen. Komm, Schnuppel, Leckerchen.«


    Ich servierte Sahne, Schnuppel schmatzte schnurrend, Reb kam zurück.


    »Zieht das an«, sagte er und warf einige Kleider auf den Sessel. Dann beäugte er die Katze. »Was soll das denn?«


    »Das ist diesmal unsere Kuh.«


    »Sie werden sich wundern, warum du plötzlich zu schnurren beginnst, Princess.«


    Seine Laune hatte sich offensichtlich gebessert.


    »Wir sind bereit, wenn wir uns umgezogen haben. Reb, du musst die Wächterinnen ablenken, damit Xari und ich ungesehen aus dieser Wohnung schlüpfen können. Wir verschwinden durch die Garage.«


    »Okay, das bekomme ich hin. Es hält sich gerade nur eine im Flur auf. Ich werde sie auf ein verdächtiges Fahrzeug vor dem Haus aufmerksam machen und ans Fenster bitten.«


    »Und wo sollen wir uns treffen?«


    »Ein blauer Jogger steht am Straßenrand, gleich hinter der Mauer zum Nachbargrundstück.«


    Wir machten uns bereit. In grauschwarzer Hose, Kapuzenshirt und gefütterter Weste sah Xarina wieder so aus wie damals, als ich sie zum ersten Mal getroffen hatte. Ich war ähnlich gekleidet. In den Taschen von Jacke und Hose verstaute ich das ausgeschaltete KomLink, meine Waffe, zusätzliche Munition und das Verbandsmaterial, das Reb mitgebracht hatte. Dann legte ich Rias Id an und aktivierte es. Xari half mir, der ungnädigen Schnuppel unsere Ids um den Hals zu binden.


    Reb verließ die Wohnung. Ich lauschte an der Tür. Er verwickelte die wachhabende Amazone in ein Gespräch und lockte sie an das Flurfenster.


    Xari und ich schlichen hinaus und huschten die Treppe hinunter.


    Erleichtert betraten wir die Tiefgarage, ich tippte den Code ein, der die Tür öffnete, und wir verließen das Haus mit tief in die Stirn gezogenen Kapuzen. Das Fahrzeug stand wie erwartet bereit, wir stiegen ein und machten uns klein. Gleich darauf kam Reb und setzte sich ans Steuer.


    »Wir fahren zur Arena. Ich lasse mein Id dort, und dann gehen wir zu Cam.«


    Mehr sagte er nicht, und wir schwiegen ebenfalls.


    In den Unterkünften hinter der Arena war wenig los. Mitten am Tag kümmerten sich die Bewohner um die Pferde oder trainierten. In unseren eher schlampigen Kleidern, die Reb offensichtlich von den Stallburschen geliehen hatte, fielen wir nicht weiter auf.


    Ich allerdings bemerkte, dass Victor und sein Vater Quirin mit dem flammendroten Wagen beschäftigt waren. Zumindest stimmte es wohl, dass die beiden nicht bei meiner Mutter waren.


    »Nimm das hier«, sagte Reb zu Xarina und reichte ihr eine Lederscheide mit einem Messer.


    Sie wurde blass, aber nahm es am Griff.


    »Jemand wird La Dama Isha von ihren Fesseln befreien müssen«, sagte er unerwartet sanft.


    »Oh. Mhm, ja.«


    »Und wenn du dich wehren musst, versuch dem anderen in den Hals zu stechen oder in den Unterleib. Nicht in die Brust.«


    Sie wurde noch eine Idee blasser.


    »Bekomme ich auch eins?«, fragte ich.


    »Frag Cam.«


    Er steckte ein seltsames Rohr in die Seitentasche seiner Hose und ein Kistchen mit Pfeilen.


    »Blasrohr«, bemerkte er kurz auf meinen Blick. »Und jetzt– KomLinks aus?«


    Wir nickten.


    »Dann los.«


    Wir mussten beinahe laufen, so schnell überquerte er den Hof, öffnete uns die Seitentür zur Halle. Auch hier ging er zielstrebig an den Boxen vorbei zu einem Lagerraum. Mit welchen Codes Reb sich Zugang verschaffte, hatte ich nicht nachvollziehen können, aber für uns öffnete sich ein getarnter Eingang, und wir huschten in den geheimen Gang zu Cams Bunker unterhalb der Stadt.


    Cam erwartete uns, ebenfalls dunkel gekleidet, er hatte eine schwarze, dünne Decke quer über die Schulter gelegt und mit einem Gürtel um die schmalen Hüften festgebunden, in dem mehrere Waffen steckten. Reb gab er ebenfalls eine Decke und einen solchen Gürtel. Wir bekamen kleine Handleuchten.


    »Ich komme mit.«


    »Okay.«


    »Ihr Mädchen bleibt hinter uns. Eure Aufgabe ist es, euch um La Dama Isha zu kümmern. Und unverletzt zu bleiben.«


    »Ich will aber…«


    »Nein.«


    Cams graue Augen waren kalt und hart, ich zuckte zusammen. Auch er hatte Electi-Macht, und wie es schien, war sie der meinen überlegen.


    »Reb führt uns. Wenn wir die Entführer überwältigen, bleibt ihr im Hintergrund. Und haltet den Mund.«


    »Weißt du, wie ich das finde?«, begehrte Xarina auf.


    »Ja. Wissen wir«, beschied sie Reb.


    »Kommt. Die Zeit läuft.«


    Und Mama litt von Minute zu Minute mehr. Ich beugte mich der barschen Befehle.


    Der Weg war grässlich. Aus dem hellen, weiß gefliesten Bunker kamen wir in den verwilderten oberen Bereich der aufgelassenen Gebiete vor den Mauern der Capitale. Wir folgten einem ausgetretenen Pfad zu dem Eingang einer Betonruine, die einst, vor der Großen Pandemie, ein hässliches Bürogebäude gewesen war. Ich erinnerte mich, dass Reb noch vor wenigen Monaten hier in einem Verschlag unter der Erde gehaust hatte, zusammen mit einer Gruppe Subcults, die sich als Clan bezeichnete. Aber es war nicht diese Unterkunft, die wir jetzt betraten, sondern eine alte U-Bahnstation. Ich schaltete das Lämpchen an, um nicht über die geborstenen Betonplatten zu stolpern. Es roch nach feuchtem Moder, und irgendwo tropfte Wasser mit leisem Platschen in eine stinkende Pfütze. Reb deutete auf das Gleisbett, aus dem die Schienen und Schwellen aber wohl schon lange entfernt worden waren. Nur grober Schotter lag noch auf dem Boden. Wir sprangen vorsichtig nach unten, Reb half mir, Cam reichte Xarina die Hand.


    »Ungefähr ein Kilometer von hier. Zu der alten Station Niederrad. Passt auf, dass ihr euch nicht die Knöchel verrenkt.«


    Der Marsch begann, und ein paarmal huschte Getier vor uns weg. Ich hörte Xarina keuchen, aber sie hielt, genau wie ich, den Mund. Da und dort fiel von oben Licht durch die Lüftungsschächte, und an diesen Stellen hingen von den Wänden grünliche Flechten, wurde der Boden feucht und glitschig. Einmal strauchelte ich, wurde gerade noch von Cam aufgefangen. Schließlich weitete sich der Gang, eine Abzweigung tat sich auf. Wir wählten den linken Weg. Der endete schließlich in einer Halle, wohl die besagte ehemalige Station.


    Reb deutete auf die schwärzliche Wand, in die ein gezacktes Loch gebrochen worden war. Dahinter lag ein weiterer Gang in tiefster Dunkelheit. Sehr leise sagte er: »Unsere Chance– ein ehemaliger Kabelschacht. Wir müssen kriechen. Ich zuerst, dann Kyria, Xarina, Cam am Schluss. Und so leise wie möglich. Wenn jemand Wache hält, werde ich ihn mit dem Blasrohr ausschalten. Ihr bleibt zurück, bis ich euch ein Zeichen gebe.«


    Es war nur grässlich. Ich zog die Ärmel meines Shirts über meine Hände, so wie Reb es uns vormachte, und kroch nach ihm in die Finsternis. Hinter mir hörte ich Xarinas Atem und das leise Schurren, mit dem wir uns über den lehmigen Boden bewegten. Einmal hielt Reb an. Wir lauschten.


    Stimmengemurmel, ein Aufschrei.


    Alles in mir krampfte sich zusammen.


    Der Geruch von Rauch, verbranntem Fleisch.


    Mich würgte es.


    Reb kroch weiter. Wir folgten. Flackernde Helligkeit fiel in den Gang. Wieder hielt er inne. Gab mir ein Handzeichen zu warten. Ich konnte jetzt erkennen, wie er sich vorarbeitete. Dann streckte er sich lang auf dem Boden aus. Hob die Hand an den Mund, und ein leises »Plopp« war zu hören. Quälend lang schien mir die Zeit, bis er sich wieder auf die Knie erhob und uns zum Folgen winkte.


    Der Gang wurde breiter, und Cam arbeitete sich von hinten vor. Er versperrte mir die Sicht. Dann löste er die Decke von seiner Schulter, Reb ebenfalls. Klar, die brauchten wir gleich für meine Mutter. Anschließend krochen die beiden aus dem Gang und verschwanden in den Schatten an der Wand. Xarina drückte sich an mich.


    Es war der Raum, den wir am Morgen in der Sendung gesehen hatten. Eine alte Halle mit Pfeilern und Nischen. Ein Feuer brannte in einer Metallschale, darum saßen fünf Männer. Sie fühlten sich offensichtlich sicher, denn sie stopften sich mit Fleisch vom Grill voll. Nicht weit von ihnen entfernt aber stand meine Mutter, nackt, blutverschmiert, mit Händen und Füßen an einen Pfeiler gefesselt. Ihr Kopf war heruntergesunken, die Haare fielen ihr über die Brust.


    Ich zog meine Pistole.


    Xarina das Messer.


    Wieder erklang das leise »Plopp«, und einer der Männer fasste sich an den Hals.


    »Plopp!«


    Der Nächste griff nach seiner Schulter.


    Die drei anderen gingen in Deckung.


    Cam und Reb sprangen auf. Rannten auf das Feuer zu.


    Die Männer versuchten zu fliehen. Reb packte den einen, seine Faust flog nach vorne. Cam segelte in einem hohen Sprung hinter dem zweiten her, und sein Fuß krachte ihm in den Rücken. Xarina und ich rannten los.


    Ich stellte mich schützend vor meine Mutter, während Xari mit dem Messer an den breiten Plastikbändern arbeitete.


    »Kyria!« Heiser, schwach, kam es von Mamas Lippen.


    »Halte durch, Mama. Wir schaffen das schon.«


    Aber das war zu optimistisch.


    Zwar hatten Cam und Reb die fünf Männer überwältigt, aber einer von ihnen musste einen Alarm ausgelöst haben. Licht flammte auf, und aus einem Seiteneingang kamen vier weitere Männer gestürzt. Bewaffnet mit Messern und Schlägern.


    Ich erkannte Victor.


    Blankes Entsetzen packte mich.


    Xarina hatte die Handfesseln gelöst.


    Mama fiel auf mich, ich ging zu Boden.


    Cam und Reb wehrten sich Rücken an Rücken, tretend, schlagend.


    Die Pistole rutschte mir aus der Hand. Ich griff danach. Hob sie an und zielte.


    Einer der Männer brach zusammen.


    »Füße sind frei«, raunte Xari und warf die schwarze Decke über uns. Gut so, sie verbarg uns.


    Cam hatte einen weiteren Angreifer zu Boden gebracht, Reb musste einen bösen Treffer einstecken und wankte. Ich schoss. Victor knickte zusammen.


    Der Letzte rannte auf den Eingang zu.


    Xarina erhob sich. Ging auf Cam und Reb zu. Ich kam ebenfalls auf die Knie. Wickelte die Decke um meine Mutter, die offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte.


    Und dann geschah das Unfassbare.


    Zwei weitere Männer kamen durch den Eingang, Cam rief: »Joel, gut dass du…«


    Xari warf sich vor ihn.


    Eine Detonation hallte durch den Raum. Xari brach zusammen.


    Cam schoss zwei Mal. Die beiden Männer gingen zu Boden.


    Dann beugte er sich über Xarina. Ich robbte zu ihm hin, kramte in meinen Taschen nach dem Erste-Hilfe-Päckchen.


    Blut tränkte ihr Shirt. Cam riss es mit einer wütenden Bewegung auf. Reb kniete neben ihnen, schob den Stoff zur Seite. Eine Wunde oberhalb ihrer linken Brust, das Blut strömte heraus. Ich zerrte an dem Verbandspäckchen.


    »Fest draufdrücken«, sagte Reb. Ich tat es, und er befestigte es mit Klebestreifen.


    Cam fühlte nach Xaris Puls, sein Gesicht eine starre Maske.


    »Wickelt sie in die andere Decke. Ich trage sie.«


    Ich holte die zweite Decke und half ihm, sie fest um meine bewusstlose Freundin zu wickeln.


    »Wir müssen weg von hier. Wir sind verraten worden«, knirschte Cam. »Von meinen eigenen Leuten.«


    »Ich nehme deine Mutter, Kyria. Wir müssen sie gut einwickeln. Es wird holprig.«


    »Und schalte dein KomLink ein, Kyria. Übermittle die Koordinaten an die Amazonen.«, sagte Cam. Seine Stimme klang tonlos.


    Ich half Reb mit fliegenden Händen, die Decke so gut es ging um den geschundenen Körper meiner Mutter zu binden. Sie stöhnte, wachte aber nicht auf. Dann lud Reb sie auf seine Schulter, Cam tat dasselbe mit Xari, und ich knipste fahrig auf meinem KomLink herum. Einen Kontakt konnte ich jedoch nicht herstellen. Also eilte ich hinter den anderen her. Reb kroch wieder in den Kabelschacht, aus dem wir gekommen waren, und– Große Göttin– er schleifte meine Mutter hinter sich her. Cam war schon vor uns, und ich hörte Keuchen und Schmerzenslaute. Es war die Hölle, durch den engen Kanal zu kriechen, aber die Angst, dass weitere Angreifer auftauchen könnten, machte mich beinahe gefühllos.


    Endlich hatten wir es geschafft, standen wieder in dem U-Bahnschacht. Cam und Reb schulterten ihre Last und eilten mit großen Schritten voran. Ich folgte mit der Lampe. Diesmal nahmen wir an der Abzweigung den rechten Weg, und wieder kamen wir nach endlosen Minuten an eine Tür.


    »Schieß auf das Schloss, wir haben keine Zeit, es aufzubrechen«, sagte Reb, und Cam legte Xari vorsichtig auf den Boden. Ein lauter Knall, verbogenes Metall, die Tür öffnete sich, als Reb dagegentrat.


    Es war ein Betongang mit einigen Stufen, trocken und sauber. Ich leuchtete meinen Kameraden, so gut es ging, und auf einem Absatz standen wir dann vor einer zweiten Tür. Die allerdings war mit einer Kamera und einem Tastenfeld versehen.


    »Gib folgenden Code ein«, keuchte Reb. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Flucht hatte ihn angestrengt. Cam war grau im Gesicht und hustete leise.


    Ich gab die genannten Zahlen ein, und eine Stimme fragte nach einigen Sekunden: »Wer?«


    »Reb, Junora Kyria, Junora Xarina, Junor Ole, Ma Dama Isha.«


    Es klickte, ich drückte die schwere Tür auf und stolperte ins Helle. Ein Flur, schimmernde Holzdielen am Boden, altertümliche Glasleuchter an den Wänden. Ein Mann trat ein– und ich legte unwillkürlich die Handflächen vor der Brust zusammen, um ihn mit Respekt zu grüßen.


    »Große Mutter!«, sagte Senor Cassius.


    »Wir brauchen Hilfe.«


    »Ohne Zweifel. Folgt mir.«


    Es war ein überwältigender Raum. Regale mit Tausenden von Büchern bedeckten die Wände. Weiche Teppiche, Sessel, eine gepolsterte Liege, Kissen, schimmerndes Kristall auf einem Bord– keine Fenster.


    Reb legte meine Mutter vorsichtig auf eine Liege, Cam bettete Xari auf einige Kissen, die Senor Cassius auf den Boden geworfen hatte. Ich prüfte mein KomLink. Der Empfang war wieder da. Und Maie meldete sich augenblicklich.


    Sie war stinksauer.


    »Maie, Ihre Vorwürfe sind gerechtfertigt. Aber jetzt hören Sie bitte zu. Wir brauchen dringend Hilfe. Die alte U-Bahnstation, sie hieß mal Niederrad. Dort geht ein Kabelschacht ab. Dahinter befindet sich eine Halle, wohl mal ein Betriebsraum. Räumen Sie das Ungeziefer dort weg. Meine Mutter ist in Sicherheit, Xarina wurde verletzt, Reb und ich sind okay. Überwachen Sie Quirin und Victor.«


    Maie schwieg. Dann räusperte sie sich. »Wo sind Sie?«


    »Das sage ich Ihnen später. Beeilen Sie sich. Und seien Sie vorsichtig, das Ungeziefer ist bewaffnet. Wie lange die Betäubung hält, wissen wir nicht.«


    Ich hörte den Alarm im Hintergrund.


    »Wir kümmern uns. Aber… Junora, das hat Konsequenzen!«


    »Nur zu.«


    »Junora Kyria?« Der weißhaarige Gelehrte sah mich an und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns schon einmal gesehen.«


    »Ja, Senor Cassius. Damals nannte dieser Rüpel mich aber Princess, wie alle seine weiblichen– ähm– Bekannten.«


    »Also trügt mich mein Gedächtnis doch nicht. Nun ja, Ihre Geschichte würde ich gerne irgendwann einmal hören. Aber Ihre Mutter und Ihre Freundin bedürfen dringend ärztlicher Hilfe. Müssen wir Geheimhaltung wahren?«


    »Unbedingt. Ich würde gerne Dr. Martinez herbitten. Sie ist unsere Ärztin.«


    »Dann tun Sie das.«


    Dr. Martinez war nur noch sprachlos, als ich ihr einen kurzen Überblick über den Zustand der Verletzten gab, und versprach, so schnell wie möglich zu Senor Cassius’ Haus zu kommen.


    Der half uns dann, meine Mutter und Xari aus der Bibliothek im Keller in die oberen Räume zu bringen, und opferte sein eigenes Schlafzimmer. Cam, noch immer blass und irgendwie ungewohnt verstört, bettete Xari auf eine Liege, während ich mich zu meiner Mutter setzte. Als die weiche Daunendecke über ihr lag, öffnete sie die Augen. Ich hob vorsichtig ihre Schultern an und hielt ihr ein Glas Wasser an die zerbissenen Lippen. Sie trank mit schmerzhaften Schlucken.


    »Kyria– die gehören zu den Wardens«, flüsterte sie.


    »Nein, das tun sie nicht. Es sind Verräter unter den Wardens.«


    Ich streichelte ihre Wange. Cam kniete neben Xari, seine Schultern hingen, sein Kopf war gebeugt. Sein linkes Auge wurde blau, die Knöchel seiner Hände waren blutig. Reb sah ebenso angeschlagen aus, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er sprach leise auf Senor Cassius ein.


    Plötzlich hob Cam den Kopf. »Senor Cassius, geben Sie Elard Bescheid. Sagen Sie ihm, dass alles vorbei ist. Er soll Code Rot anwenden.«


    »Meinen Sie das ernst?«


    »Ja. Wir sind verraten worden.«


    »Sie sind ganz sicher?«


    »Absolut.«


    »Cam– es ist sein Lebenswerk. Und das Ihre.«


    »Ich weiß.«


    Der alte Mann schaute ihn lange an, dann nickte er und verließ den Raum. Cam drückte die Stirn auf die Lehne der Liege.


    Reb starrte auf ihn hinunter, dann legte er ihm die Hand auf die Schulter. Schweigend.


    »Bibel«, sagte meine Mutter.«


    »Ja, die Gottlosen. Wir haben es verstanden.«


    Senor Cassius kam zurück, ebenfalls blass und erschüttert.


    »Es ist getan«, sagte er mit beinahe versagender Stimme.


    Cams Schultern zuckten. Er hatte alles verloren. Was würde nun geschehen? Alle Daten, alle Hilfen für die Subcults, alle Beziehungen waren verloren. Was immer Elard, das Oberhaupt dieser Organisation, getan hatte, würde alles zerstören.


    Meine Fassungslosigkeit kannte kaum noch Grenzen.


    Jemand klopfte, und Dr. Martinez trat ein.


    »Ma Dama!«, rief sie entsetzt und schob mich zur Seite.


    »Das Kind zuerst, Doktor.«


    »Kümmern Sie sich um Xarina, Dr. Martinez. Sie ist angeschossen worden und verliert viel Blut«, fügte ich hinzu.


    Cam blieb neben der Liege knien, während die Ärztin Xarina versorgte. Reb sprach weiter mit Senor Cassius, und beide verließen den Raum.


    »Sie muss ins Heilungshaus«, meinte die Ärztin. »Ich kann die Blutung stoppen, aber sie muss operiert werden.«


    »Rufen Sie die Ambulanz. Aber meine Mutter sollten Sie in Ihrer Privatklinik behandeln.«


    »Natürlich.«


    Cam kniete noch immer stumm auf dem Boden, und ich ging zu ihm hin.


    »Leben ist zäh«, murmelte ich.


    Er hob den Kopf, und in seinen Augen lag ein unsäglicher Schmerz. »Es war mein Leben, Kyria.«


    »Nein, Cam. Nein, Ole Mac– du hast noch ein Dutzend mehr.«


    »Der Verrat– ich hatte ihnen vertraut. Was hat sie nur angetrieben?«


    »Wir werden es herausfinden. Und auch, wer dahintersteckt.«


    »Xari hat sich vor mich geworfen…«


    »Sie wird auch überleben.«

  


  
    


    VERLUSTE


    Nachdem Dr. Martinez meine Mutter untersucht und ihre Wunden behandelt hatte, begleitete sie Xarina in der Ambulanz zum Heilungshaus.


    Die Verletzungen, die Ma Dama Isha erlitten hatte, waren nicht so schwer, dass sie in die Klinik hätte gebracht werden müssen. Sie hatte ein leichtes Schlafmittel erhalten und ruhte sich in Senor Cassius’ Bett aus. Cam, Reb und ich setzten uns in dem Büro zusammen, in dem der alte Gelehrte eine erstaunlich moderne Kommunikationsanlage eingerichtet hatte.


    »In den Nachrichten haben sie diese Sequenz von heute Morgen als Fiktion bezeichnet, einen üblen Scherz von Anhängern der NuMen.«


    »Ach du liebes bisschen«, entfuhr es mir. »Die haben ja nun gar nichts damit zu tun.«


    »Das sieht La Dama Olga anders«, knurrte Senor Cassius. »Sie hat auch an der gewaltigen Zeremonie teilgenommen, in der Ma Donna Saphrina um Heilung für die geschwächte Kandidatin La Dama Isha gebetet hat.«


    »Was einen ganz üblen Nachgeschmack hinterlässt«, meinte ich.


    »Ja, so kann man auch Rufmord betreiben. Es wäre gut, wenn Ihre Mutter sich bald wieder voller Tatkraft zeigen würde, Junora Kyria.«


    »Das wird sie. Sie hat die innere Stärke von Titanstahl.«


    Aber ich hatte dennoch Angst um sie. Wie Dr. Martinez schon sagte– die äußeren Wunden würden schnell heilen, wir hatten die Medikamente dafür. Aber die Demütigung und Folter hatten ihre Seele verletzt, und sie würden unangenehme Folgen haben.


    Cam war noch immer still und in sich gekehrt. Auch Reb war ungewohnt ruhig.


    Darum war ich ganz dankbar, dass Senor Cassius das alte verbotene Buch hervorzog, das einst die Grundlage der Männerreligion darstellte, und mit mir zusammen die Herkunft der Gottlosen erforschte. Wir fanden die Zitate in dem Abschnitt, den man Psalmen nannte. Eine Ansammlung alter Verse, in denen ein Herrgott angerufen wurde, die Bösen zu vernichten und den Guten Gnade zu gewähren. Dieser Gott wusste ganz genau, wer die Guten und die Bösen waren, und er setzte offensichtlich gnadenlose, blutrünstige Gewalt gegen sie ein. Ein schauriges Machwerk, aber ich verstand, dass es schwache und rachsüchtige Personen ansprechen konnte, deren Gewaltfantasien hier allerlei Nahrung fanden.


    »Es muss eine Gruppe Männer sein, die sich unterdrückt fühlt und hier einen Ausweg sieht, gegen die Missstände aufzubegehren.«


    »Was mich umso mehr irritiert, Senor Cassius. Männer haben weniger Rechte als Frauen, das ist richtig. Aber es gibt Bestrebungen, das zu ändern, und meine Mutter ist eine Verfechterin dieser Richtung. Warum die Hand beißen, die ihnen Hilfe bietet?«


    »Weil sie leicht zu fassen war?«


    »Vielleicht. Aber sie beweisen doch ihre eigene Dämlichkeit damit.«


    »Wer sagt Ihnen, dass sie klug sind, Junora Kyria? Sie sind gewitzt, sicher, sie haben Ihre Mutter entführt und haben es geschafft, die Bilder zu senden. Aber sie haben dabei vergessen, dass sie mit dieser Tat Spuren gelegt haben– die solche jungen Rebellen wie Reb erkennen.«


    »Sie haben unsere technischen Möglichkeiten dazu genutzt«, sagte Cam tonlos. »Joel und Mercy waren unsere besten Techniker. Ich habe sie immer für loyal gehalten. Was hat sie getrieben, sich dieser Bande anzuschließen?«


    »Du hast sie erschossen, sie werden dir nicht mehr antworten können«, gab Reb nüchtern zu verstehen.


    Cam sackte wieder in sich zusammen.


    »Dieser Joel hat zuerst auf dich geschossen, Cam«, sagte ich leise. Menschen töten– warum musste es so weit kommen?


    »Junora Kyria, Sie haben vorhin eine gute Frage gestellt. Über die Antwort lohnt es sich nachzudenken«, meinte Senor Cassius nun aber. »Männer, die gegen die Unterdrückung aufbegehren, entführen die Ministerin, die auf ihrer Seite steht, die, sollte sie zur Landesmutter gewählt werden, für ihre Rechte eintritt. Sie senden eine Folterszene und verbreiten Hassparolen. Ich sehe hier auch eine Diskrepanz. Kommt dazu, dass Mitglieder aus einer bislang sehr verdeckt arbeitenden Organisation sich dieser Gruppe angeschlossen haben. Es steckt etwas Größeres dahinter.«


    »Man hat meiner Mutter schon mehr Schwierigkeiten bereitet, Senor Cassius. Angeblich habe ich Masernviren in die Reservate eingeschleppt und den Sabotageakt an dem KomSat organisiert. Diese seltsamen Ekzeme, die auf manipuliertem Zucker beruhten, hat jemand bewusst ausgelöst. Meine Mutter hat das unauffällig gestoppt. Meine ehemalige Duenna hat mich zweimal angegriffen, beim letzten Mal wollte sie mich umbringen. Bonnie und die Saboteure sind von jenen getötet worden, die dieser Männergruppe angehören. Vermutlich, weil sie sonst ihre wahren Auftraggeber verraten hätten.«


    »Gut zusammengefasst.« Senor Cassius tippte die Fingerspitzen aneinander. »Jemand will mit aller Gewalt verhindern, dass La Dama Isha zur Landesmutter gewählt wird.«


    »Oder dass sie herausfindet, wer warum meinen Vater ermordet hat.«


    Senor Cassius hob eine Augenbraue. »Helfen Sie mir auf die Sprünge, Kind.«


    »Demir Tamao starb am Tag meiner Geburt an einer Poloniumvergiftung.«


    Wieder tippten die Fingerspitzen zusammen. »Demir Tamao hatte brisante Informationen zusammengetragen«, flüsterte Senor Cassius. »Mit wem haben Sie darüber gesprochen, Junora Kyria?«


    »Mit Reb, Cam, meiner Mutter, Maie, Dr. Martinez. Und mit Xarina, die wiederum mit ihrer Mutter.«


    »Wann haben diese Anschläge und Verdächtigungen begonnen?«


    »Nachdem ich NuYu verlassen hatte.«


    »Nein, Princess. Vorher schon.« Cam hob den Kopf. »Seit Bonnie deine Duenna wurde.«


    »Und Bonnie ist nicht von allein auf die Idee gekommen, dich kränker zu machen, als du warst. Sie wusste von dem angeblichen Gendefekt, und sie hat Digitalis in ausreichender Menge bekommen, um dich zu vergiften. Von wem? Warum?«


    »Von jemandem, der auf hinterhältige Weise meine Mutter daran hindern wollte, für das Amt zu kandidieren. Wäre ich gestorben, hätte sie die Kandidatur zurückgezogen, richtig?«


    Cam nickte, Reb ebenfalls.


    »Weshalb sie mich im Tempel in Sicherheit bringen wollte.«


    »Das wird Ihnen Ihre Mutter sicher bestätigen.«


    »Ausgerechnet im Tempel«, zischte Reb. »Ausgerechnet bei der Schlange. Ein Todesurteil, vermute ich.«


    »Ja, Ihr Todesurteil, Junora. Ma Donna Saphrina beschreitet unheilige Wege. Wir haben sie seit Langem unter Beobachtung. Aber die Hohepriesterin NuYus ist unantastbar. Und das weiß sie.«


    »Gibt es denn gar keine Gerechtigkeit mehr?«


    »Doch, Kind. Aber wenn das, was ich vermute, richtig ist, brauchen wir Zeugen und Beweise. Vieles ist jetzt vernichtet. Ich habe jedoch nach der letzten großen Razzia, bei der Ihr Vater, Reb, geflohen ist, mein eigenes Archiv angelegt. Es ist an der Zeit, es zu bemühen.«


    Ein KomLink meldete sich, und Senor Cassius antwortete.


    »Maie wünscht uns zu sprechen. Cam, wenn du verschwinden willst…«


    »Ich bleibe.«


    Maie trat ein, die ansonsten so adrette Amazone sah staubig und zerzaust aus, der linke Ärmel ihrer Uniform war zerfetzt, ein langer Kratzer lief ihren Arm hinunter. Sie warf mir mein Id zu.


    »Dieses verdammte Raubtier hat sich widersetzt. Aber Dr. Martinez brauchte Xarinas Id.«


    »Schnuppel ist eine ganz sanfte, träge Katze«, erwiderte ich überrascht.


    »Schnuppel ist definitiv der falsche Name für dieses Geschöpf.«


    »Sie haben Ihr doch nichts getan?«


    »Sehe ich so aus? Mich hat sie gekratzt und meine Kollegin gebissen. Wir haben sie in Ihrer Küche eingesperrt. Zusammen mit einem Eimer Sahne.«


    Maie sah Reb an, nickte ihm zu und warf ihm sein Id ebenfalls zu. »Ihr habt uns in die Irre geführt. Ich bin stinksauer, klar? Was ist mit Ihrem Id, Junor Ole MacFuga? Unserer Meldung nach sitzen Sie zu Hause vor dem Bildschirm und spielen Mahjong mit dem Computer.«


    Cam zuckte nur mit den Schultern, und Maie sah ihn genauer an. Auch ihr musste auffallen, wie apathisch er wirkte. »Was machen Sie hier?«


    »Er hat uns geholfen«, sagte ich knapp, und Maies bitterer Blick traf mich wie eine Faust.


    »Geholfen. Aha. Wo ist La Dama Isha?«


    »Sie schläft in meinem Zimmer«, antwortete Senor Cassius ruhig. »Die Ärztin hat ihr ein Mittel gegeben. Es ist besser, wenn Sie sie nicht aufwecken.«


    »Ich will sie sehen.«


    »Dann kommen Sie mit.«


    Nachdem Maie und Senor Cassius den Raum verlassen hatten, fragte Reb: »Cam, was sollen wir ihr sagen?«


    »Was immer ihr wollt. Es ist ohnehin alles vorbei. Sie werden nichts mehr finden.«


    »Ich glaube, dann wäre es ganz gut, wenn sie die Spuren weiterverfolgt, die wir gefunden haben«, meinte ich.


    »Okay. Aber erwähnt Elard nicht.«


    »Ich weiß ohnehin nicht, wer diese Geistergestalt ist.«


    »Ist auch besser so!«


    »Ach, du weißt es?«


    Reb hob die Schultern.


    So viel zu Vertrauen und so.


    Maie kam zurück, und die Wut war aus ihrer Miene verschwunden. »Ihr habt Scheiß gemacht, aber ihr habt La Dama Isha gerettet. Okay. Wir haben einen Haufen betäubter, verwundeter Männer und zwei Tote gefunden. Victor war unter den Betäubten, und Quirin ist abgetaucht. Jetzt bitte Details.«


    Reb schilderte ihr in kurzen und präzisen Worten, was wir unternommen hatten. Er konnte das ausgezeichnet, und ich lehnte mich, plötzlich müde geworden, zurück.


    »Welche Rolle spielen Sie darin, Junor Ole?«


    Cam seufzte. »Ich war der Leiter einer Organisation, die sich um die Subcults kümmerte. Wir haben sie mit Nahrungsmitteln, ärztlicher Hilfe und Impfstoffen versorgt, soweit sie das zuließen. Wir haben einigen zur Flucht verholfen oder neue Identitäten geschaffen. Ich bin von meinen eigenen Leuten verraten worden. Beide sind jetzt tot. Versuchen Sie gar nicht erst, unser Quartier zu finden, es ist vernichtet, die Kontakte sind unterbrochen, die Organisation aufgelöst.«


    Das kam so tonlos und erschöpft aus seinem Mund, dass ich nicht anders konnte, als aufzustehen und meinen Arm um ihn zu legen. Er wehrte mich ab.


    »Wardens?«, fragte Maie.


    Cam nickte.


    Und aus dem Mund der Chefin der Amazonen kam ein Fluch, der die Luft im Raum zum Brennen brachte.


    Dann herrschte Schweigen.


    »Cam hat mir geholfen, Maie. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier«, sagte ich leise.


    »Cam?«


    »Camouflage– ein Anagramm von Ole MacFuga.«


    »Camouflage, natürlich. Was wissen Sie, was ich noch nicht weiß, Cam?«


    Er hob den Kopf. Dass sie ihn mit seinem Decknamen anredete, schien ihn zu überraschen. »Es gibt ein paar Spuren. Wir suchen einen Mann namens Erich Kormann. Er war vor der Razzia, bei der Sie von Alvar terHag aus den Flammen gerettet wurden, Pferdetrainer von Quirin und gleichzeitig Saphrinas Gespiele.«


    »Wer hat damals Alvar verpfiffen, Maie?«, fragte ich.


    Sie nickte nur und machte sich Notizen.


    »Eine alte Priesterin, Helika, müssen wir sprechen. Sie war eine der Letzten, mit der mein Vater gesprochen hat, bevor er vergiftet wurde. Sie muss beschützt werden.«


    »Wird erledigt.«


    »Die Entführer von La Dama Isha gehören einer Gruppe an, die sich auf die verbotene Bibel stützen«, ergänzte Senor Cassius. »Achten Sie bei Ihren Befragungen darauf.«


    »Guter Hinweis.«


    »Ich muss mit meinem Vater sprechen, und zwar möglichst bald und möglichst lange und ungestört«, sagte Reb. »Können Sie das arrangieren?«


    »Ich kann Sie zu ihm fliegen lassen. Wäre das eine Lösung?«


    »Wann?«


    »Heute Abend.«


    »Gut.«


    »Ich würde gerne mitkommen, aber ich glaube, ich bleibe besser bei meiner Mutter und Xari. Reb, nimm Cam mit.«


    Cam schüttelte den Kopf. Aber Senor Cassius sagte: »Ja, gehen Sie mit ihm. Ihr Wissen ist wichtig.«


    »Jemand sollte mit Alf van Leue sprechen«, erinnerte ich meine Freunde. »Immerhin hat man den Verdacht auf die NuMen gelenkt.«


    Wieder nickte Maie.


    »Und Saphrina gehört überwacht.«


    »Geht nicht.«


    »Hebt ihre Immunität auf, ich bin sicher, sie steckt bis über beide ihrer pompös geschminkten Ohren in der Sache mit drin.«


    »Das mag sein, aber ihre Immunität kann nur Lady Umika aufheben.«


    »Dann bitten Sie die Landesmutter darum, verdammt noch mal.«


    »Ich habe keinen Beweis, noch nicht mal einen Anfangsverdacht für ihr Mitwirken.«


    »Vielleicht finden Sie den ja, wenn Sie die Gefangenen verhören. Sofern sie Ihnen nicht wieder unter den Händen wegsterben«, meinte ich einigermaßen giftig.


    Maie zuckte zusammen und wandte sich an Senor Cassius. »Was ist Ihre Rolle in diesem Drama?«


    »Ich bin der Alte Weise, Maie«, sagte er lächelnd. »Ich habe ein Auge auf die jungen Leute.«


    »Er hat mich damals von der Straße geholt«, murmelte Reb.


    »Manchmal«, schnaubte Maie, »manchmal könnte ich schreien vor Wut. Diese Geheimnistuerei geht mir auf den Senkel!«


    Ich konnte ihren Zorn durchaus nachvollziehen. Sie war eine aufrechte, ehrliche und faire Frau, und dass wir ihr Informationen vorenthalten hatten, hatte ihre Arbeit behindert. Allerdings hatte vor allem Cam Wege beschritten, die sie nicht gehen durfte.


    »Ja, Maie«, sagte ich mit meiner sanftesten Stimme. »Wir haben Sie manchmal in die Irre geführt. Aber jetzt werden wir mit Ihnen zusammenarbeiten, versprochen. Reb, Cam?«


    »Okay.«


    Cam hob nur die Schultern.


    Maie stand auf und wanderte in dem Büro auf und ab. »Ich muss neu disponieren. Die Befragungen müssen so schnell wie möglich stattfinden. Reb, wie lange werden Sie bei Ihrem Vater bleiben?«


    »Bis ich alle Antworten habe. Ach, verdammt, zwei Tage. Reicht das?«


    Maie nickte.


    »Ich muss mit der Hochmutter sprechen«, sagte ich. »Sie kennt Saphrina schon seit Jahren.«


    »Ich begleite Sie, Kyria. Und anschließend auch zu Donna Helika.«


    »Erst zu mir, Maie, denn ich denke, wir sollten Schnuppel aus der Küche befreien und zu Xarina bringen. Außerdem muss ich mich umziehen.«


    »Unbedingt, Kind«, sagte Senor Cassius. »Die Presse wird Ihnen auflauern.«


    »Mist!«


    »Nein, eine gute Gelegenheit, Ihrer Mutter zu helfen. Erklären Sie den Menschen, die ihr vertrauen, dass sie bald wieder ihre Arbeit machen wird.«


    »Also gut. Einen Flug für Reb und Cam, heute Abend– ich gebe euch den Termin und den Ort durch, sowie ich das organisiert habe. Kyria, wir beide brechen auf, sowie ich meine Instruktionen weitergegeben habe. Senor Cassius, Sie kümmern sich um La Dama Isha. Ich lasse ein Dutzend Amazonen Ihr Haus bewachen.«


    »Das ist mir nicht so recht, Maie…«


    »In Zivil, mehr kann ich Ihnen nicht entgegenkommen.«


    »Wenn es sein muss. Cam und Reb bleiben bei mir, bis sie abreisen.«


    »In Ordnung. Ich brauche einen Raum für mich.«


    »Folgen Sie mir.«


    Senor Cassius und Maie verließen uns, und ich setzte mich neben Reb. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, dass er seinen Arm um mich legen und mich festhalten würde. Aber er tat nichts dergleichen, sondern starrte auf seine Füße. Cam, noch immer bleich wie Kitt, bewegte sich gar nicht.


    »Soll ich Xari etwas von dir ausrichten, Cam?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Cam, du hast noch immer Freunde. Hör mir doch zu.«


    »Ich habe nichts mehr.«


    »Cam, wo bist du? Mann, du lebst noch. Du kannst uns noch immer helfen. Wir brauchen dich!«


    »Lasst mich in Ruhe.«


    »Ja, Princess. Besser, du lässt uns beide in Ruhe. Kümmer dich um die Katze und Xarina. Und spiel La Dama Kyria für deine Mutter.«


    »Ich soll spielen gehen und euch stramme Männer eurem unsagbaren Leid überlassen? Witzig.«


    Rebs Blick war hart. Er zupfte an seinem Kragen und holte das Amulett hervor, zog die Kette über den Kopf und reichte es mir.


    Meine Kehle wurde eng. Hatte uns das alles jetzt auseinandergebracht?


    Mit klammen Fingern legte ich auch mein Amulett ab und warf es auf den Tisch. Gold, Silber und ein Brillant funkelten im Licht der Schreibtischlampe.


    »Ist besser so, Princess«, sagte Reb und nahm das keltische Kreuz an sich, das seinem Vater einst gehört hatte.


    »Wenn du meinst.«


    Ich nahm das mit dem Brillanten, das meine Mutter mir zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und verließ wortlos den Raum.


    Ma Dama Isha lag noch immer schlafend in dem breiten Bett. Ich setzte mich auf die Kante und streichelte ihre Wange. Sie rührte sich nicht.


    In mir war alles kalt.


    Er hatte sich wieder zurückgezogen. Weit, sehr weit diesmal.


    Und ich fühlte mich so schwach– diesmal.


    Die Zeit verging irgendwie, und dann stand Maie neben mir.


    »Kommen Sie, wir müssen los.«


    »Ja, ist gut.«

  


  
    


    FREUNDE


    Es war besser so. Ganz bestimmt. Reb legte sich das Amulett um den Hals und betrachtete es lange. Sein Vater hatte es getragen, Zeichen seiner Verbundenheit mit seinem Freund Demir. Darum würde er jetzt noch mithelfen, dessen Mörder zu finden. Und versuchen, das Komplott aufzudecken, das sich hinter dieser Tat verbarg.


    Die Sache war gefährlich geworden, weit gefährlicher, als sie anfangs vermutet hatten. Wenn es stimmte, was er befürchtete, dann war niemand mehr sicher.


    Kyria musste ihrer Mutter zur Seite stehen, Maie würde beide bewachen lassen. Leider konnte sie sie nicht einsperren, bis die Schlange gefasst war.


    Er hingegen würde mit seinem Vater zusammen jetzt richtig tief im Schlamm wühlen, und was da in dem Morast der Zeit schlummerte, war tödliches Gift. Reb war sich vollkommen darüber im Klaren, dass seine Mutter nicht davor zurückscheuen würde, auch ihn kaltblütig zu beseitigen. Noch wusste sie nicht– so hoffte er–, dass er sich als Reb terHag auf ihrem Territorium aufhielt und ihren schmutzigen Geschäften auf der Spur war.


    Aber lange würde es nicht mehr dauern. Er vermutete, dass sie hinter dem Angriff auf La Dama Isha steckte, was bedeutete, dass diese Bibelfanatiker– zumindest über Mittelsleute– mit ihr in Kontakt standen.


    Seine Verbindung zu Kyria war ihrer beider Todesurteil.


    Reb stand auf und ging zu den Borden voller Akten und Bücher. Senor Cassius hatte ihnen angeboten, sein Archiv zu nutzen. Darin würden sich belastbare Dokumente finden lassen. Aber auch der Alte schwebte in Gefahr.


    »Cam, kannst du Senor Cassius noch irgendwie schützen lassen?«


    Cam, noch immer mit hängenden Schultern, hob müde den Kopf. »Nein.«


    Der Mann war nur noch ein Schatten seiner selbst, verdammt.


    »Dann versorg jetzt wenigstens deine Verletzungen. Du siehst erbärmlich aus.«


    »Wen interessiert das schon.«


    »Mich, du Idiot. Ich finde deine zerbeulte Visage nicht besonders attraktiv.«


    »Dann geh weg.«


    »Klar. Glaubst du, das andere dich hübsch finden?«


    »Halt’s Maul.«


    Reb trat auf Cam zu, packte ihn am Kragen seiner Weste und zog ihn hoch. »Ich kann auch noch ein paar Beulen mehr reinschlagen, Freundchen!«


    »Wenn du dich dann besser fühlst.«


    Entnervt stieß er Cam wieder zurück in den Sessel. »Du Memme«, fauchte er. »Du einzigartige Memme. In deinem Leben hat es also nichts anderes gegeben als deine Wardens. Darüber hast du dir ein Bild von dir geschaffen– deine Camouflage hat dich aufgefressen, Ole Mac existiert gar nicht mehr. Und jetzt ist die Pappmaschee-Maske gefallen, und nichts als feuchter Matsch ist übrig geblieben. Jämmerlich. Und einem solchen Clown habe ich vertraut.«


    »Du? Du vertraust niemandem, Reb. Keinem Menschen. Noch nicht einmal Kyria. Schick sie doch alle in die Wüste, du kommst schon allein klar.«


    Der Stich saß.


    »Ich bringe sie in Gefahr«, wehrte Reb ab. »Aber von dir hatte ich gedacht, dass du mit mir kämpfst.«


    »Ich habe meine Waffen verloren.«


    »Quatsch. Dein Kopf sitzt noch auf deinem Hals, und denken kannst du noch. Nur die hübsche Larve ist futsch. Jetzt zeig doch mal, was Ole Mac kann. Hey, du hast bei den Rennen immer im letzten Moment die Pferde zurückgenommen. Du hast nie gesiegt. Hast du davor auch Angst?«


    »Ich brauche keine Pokale!«, brüllte Cam plötzlich.


    Zufrieden grinste Reb. »Ich schon. Wir treten gegeneinander an– hier in einer Woche. Und wenn du mich dann siegen lässt, Alter, dann schleif ich dich eigenhändig hinter meiner Quadriga durch die Arena. Vor allen Leuten.«


    Senor Cassius kam zurück und stellte eine Kassette auf den Tisch. »Es gibt Arbeit, Ben Hur!«


    »Wer?«


    »Ein berühmter Wagenlenker in einer alten Geschichte. Solltet ihr beide mal lesen. Und jetzt seht zu, dass ihr duscht und Heilsalbe auf eure Blessuren bekommt. Hübsch seht ihr beide nicht aus.«


    »Siehste«, sagte Reb und schubste Cam an.


    »Ihr nervt mich.«


    Aber die Kittfarbe war aus seinem Gesicht verschwunden.

  


  
    


    DIE ALTE PRIESTERIN


    Schnuppel hielt sich nicht mehr in der Küche auf. Der Majordomus erklärte mir, dass er sie, als er den Krawall gehört hatte, den sie verursacht hatte, nach oben auf den Balkon gebracht hatte.


    »Sie wollte unbedingt raus, hatte ich den Eindruck, Junora Kyria. Sie war dabei, Ihre Küche zu demolieren. In den Garten wollte ich sie nicht lassen, aber sie ist offensichtlich zufrieden damit, oben die Aussicht zu genießen.«


    »Dann helfen Sie mir, sie in ihren Korb zu packen, damit ich sie zu Xarina bringen kann.«


    »Nein, Junora Kyria. Bei allem Respekt, nein.«


    Ich bemerkte die Verbände unter seinen Ärmeln.


    »Maie?«


    »Nein, Junora. Ich habe meine Kratzer auch schon erhalten. Entweder Sie schaffen es, dieses Tier einzufangen, oder es bleibt hier.«


    Sollte ich Befehle erteilen? Nein, die Kraft hatte ich nicht. Ich fühlte mich so ausgelaugt. Sollte Schnuppel weiter die Aussicht genießen und den Vögeln das Fliegen neiden. Eine heiße Dusche und saubere Kleider hatten erst einmal Vorrang.


    Eine halbe Stunde später hatte das heiße Wasser zwar nicht die Kälte in mir vertrieben, aber wenigstens sah ich wieder wie die Tochter meiner Mutter aus. Ich rief MyFrouw Carita an, die sich mit leiser Stimme meldete.


    »Xari ist hier bei mir im Konvent. Sie schläft, die Operation ist gut verlaufen.«


    »Danke, MyFrouw. Ich muss Sie sehen. Dürfen Maie und ich zu Ihnen kommen?«


    »Selbstverständlich. Ich habe auch einige Fragen an Sie.«


    »Gibt es ein Zauberwort, wie ich Xaris Katze in den Korb bekomme?«


    »Versuchen Sie es auf Kätzisch. Dieses Tier ist ausgesprochen eigensinnig.«


    Eine gute Beschreibung– eigensinnig.


    Ich nahm den Korb und stieg in die zweite Etage hoch, wo Schnuppel auf einem Balkontischchen saß und verloren in die Luft starrte.


    »Mirrr?«, versuchte ich Kontakt mit ihr aufzunehmen.


    »Mau!«, erwiderte sie, beäugte den Korb, sprang vom Tisch, marschierte durch die runde Öffnung und rollte sich auf der Decke darin zusammen. Ich schloss das Gitter und hob die Last an. Eine unerwartet schwere Last.


    Maie betrachtete verdutzt den Korb. »Keine Kampfspuren?«


    »Nein, Schnuppel möchte zu Xarina, ne. Fahren wir.«


    Die Hochmutter empfing uns mit ernstem Gesicht, grüßte Maie jedoch freundlich und nahm mir den Katzenkorb ab.


    »Xarina liegt in ihrem alten Zimmer. Sie ist vorhin aufgewacht. Kommen Sie mit, aber strengen Sie sie nicht an.«


    Xari war blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Die Decke hatte sie bis zum Hals hochgezogen, aber sie drehte den Kopf zu uns, als wir eintraten. Schnuppel stieg aus ihrem Korb und tapste zum Bett.


    »Schnuppel«, flüsterte Xari, und die Katze hüpfte zu ihr hoch, trampelte sich eine Kuhle, legte sich hinein und begann zu schnurren.


    »Wir geht es dir, Xari?«, fragte ich.


    »Seltsam. Ist Cam verletzt?«


    »Nein. Er hat dich aus dieser Höhle herausgeschleppt, Reb hat meine Mutter getragen. Sie ist in Sicherheit. Aber Cam hat seine Organisation aufgegeben. Die beiden Männer, die auf ihn geschossen haben, waren Verräter aus seiner eigenen Truppe.«


    »Heilige Mutter!«


    »Er ist am Boden zerstört. Heute fliegt er mit Reb ins Reservat zu Alvar. Er… Reb… er hat mir das Amulett zurückgegeben«, entfuhr es mir.


    Eine Hand kam unter der Bettdecke hervor. Ich ergriff sie.


    »Ich fühl mich duselig, Kyria. Und so müde.«


    »Ist gut, Xari, das sind die Medikamente. Schlaf wieder ein, Schnuppel ist ja bei dir.«


    »Ist gut. Du… vielleicht merkt er es ja… Männer sind so doof.«


    Damit fielen ihr die Augen zu, und ich stand leise auf. Im Raum nebenan unterhielten sich Maie und die Hochmutter mit gedämpften Stimmen.


    »Sie ist wieder eingeschlafen«, sagte ich.


    »Das Beste, was sie tun kann. Kyria, ich habe im Stift angerufen, Donna Helika erwartet uns. Ich begleite Sie und Maie.«


    Maie hatte eine der großen E-Limos mit einer Fahrerin geordert, und ich setzte mich zu MyFrouw Carita nach hinten. Sie schwieg eine Weile, während ich wieder in meine unglückliche Stimmung versank. Reb war so eine kalte Hundeschnauze, wenn es darum ging, seine eigene Sache zu machen. Mir einfach das Amulett zurückzugeben. Keine Erklärung, nichts. Nur das es besser so sei. Konnte er das alles so einfach abschütteln? Das Vertrauen, die Zärtlichkeit, die Geborgenheit?


    »Kyria, Ihnen geht es nicht gut.« Die mitfühlende Stimme der Hochmutter riss mich aus meinen trüben Gedanken.


    »Nein, das tut es nicht.«


    »Ihre Mutter wird bald wieder auf den Beinen sein.«


    »Ja, natürlich.«


    »Xari auch.«


    »Sicher.«


    »Aber?«


    Was wusste die Hochmutter schon? Ich biss mir auf die Lippen. Vorne sprach Maie unablässig über das KomLink mit ihren Leuten. Die Fahrerin konzentrierte sich auf die Straße.


    Die High-Mom legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. Sie fühlte sich weich an, ihre Seidenrobe war warm und duftete nach dunklen Rosen.


    »Reb hat mich verlassen«, polterte es über meine Lippen, und das Schluchzen, das ich so lange unterdrückt hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten.


    Sie streichelte mich und gab irgendwelche gurrenden Laute von sich, und nach einiger Zeit schaffte ich es wieder, mich zu fassen. Taschentücher wurden mir in die Hand gedrückt, ein feuchtes, kühlendes Elixier auf meine Augen gedrückt.


    »Kyria, Liebes, das ist alles ein bisschen viel für euch junge Leute. Ich glaube nicht, dass dein Reb dich verlassen hat. Aber er ist gewiss auch ziemlich durcheinander. Männer können mit Gefühlen nicht so gut umgehen, weißt du?«


    Ich nickte. Reb hatte lange gebraucht, bis er mir– und sich– eingestanden hatte, was zwischen uns war. Trotzdem, ich hatte geglaubt, dass er weiter zu mir stehen würde.


    »Er wird sich in seinen Ställen verkriechen und seine Pferde trainieren und sich bemühen, nicht an mich zu denken.«


    »Und du glaubst, das fällt ihm leicht?«


    »Er ist gut darin, wegzulaufen und zu überleben, MyFrouw. Er hat es getan, seit er ein Kind war.«


    »Jetzt hat er aber jemanden gefunden, zu dem er zurückkehren kann.«


    »Ja, seinen Vater.«


    Die High-Mom schüttelte den Kopf und streichelte wieder meine Wange.


    »Gib ihm Zeit. Und dir auch. Und nun richte dein Gesicht ein bisschen her. Donna Helika ist zwar blind, aber andere werden dich sehen. Sie dürfen nicht denken, dass du dir Sorgen machst.«


    Sie hatte recht, und mit den Utensilien aus ihrer voluminösen Tasche richtete ich mich wieder her.


    »Erzählen Sie mir etwas über Donna Helika«, bat ich sie dann.


    »Ich habe sie vor fünfundzwanzig Jahren kennengelernt. Sie war damals eine beliebte Priesterin im Matronentempel der Capitale. Ich war noch jung, und sie lehrte mich die Zeremonien mit unglaublicher Geduld. Sie nahm sich auch oft der Männer an, die nach den niederen Weihen strebten, und ich vermute, darüber hat sie deinen Vater kennengelernt. Inzwischen ist sie seit vielen Jahren im Ruhestand. Irgendwann vor einiger Zeit ist sie erblindet. Ich besuche sie dann und wann und bin immer wieder überrascht, wie gut sie mit ihrer Behinderung zurechtkommt. Sie hat eine weiße Schäferhündin, Carla, die sie ständig begleitet.«


    »Haben Sie eigentlich meinen Vater gekannt?«


    »Nein, Kyria. Unsere Wege haben sich nicht gekreuzt. Ich war in Lyon zu der Zeit und kümmerte mich um Xarina.«


    »Und Xaris Vater?«


    Die Hochmutter lächelte. »Er war damals bei mir. Später habe ich die höheren Weihen erhalten, und wir sahen uns nur noch selten. Aber noch immer besuchen wir uns zweimal im Jahr. Wir stehen uns sehr nahe, auch wenn wir oft getrennt sind. Kyria– auch so kann eine Liebe Bestand haben.«


    »Ja, vielleicht…«


    »Wenn man älter wird.«


    »Vielleicht.«


    »Und das Vertrauen auf einem festen Fundament steht.«


    Ich schniefte vorsichtig und tupfte mir die Nase ab.


    Maie hatte die ganze Fahrt über Kontakt mit ihren Leuten gehabt, doch als wir durch das Tor des Stifts fuhren, schaltete sie das Gerät an ihrem Ohr ab und steckte es in die Tasche.


    Das Stift war ein uralter Bau, der schon vor der Großen Pandemie erbaut worden war und inmitten einer weiten, kunstvoll angelegten Parklandschaft lag. Viele Bäume und Büsche hatten bereits ihr Laub verloren, doch die wintergrünen Gewächse bildeten noch immer eine zauberhafte Kulisse vor dem grauen Stein. Wir wurden eingelassen, und eine Novizin führte uns auf leisen Sohlen zu einem hellen, warmen Raum, in dem am Fenster in einem sachte knarrenden Schaukelstuhl eine weißhaarige Dame saß. Die Schäferhündin spitzte die Ohren, als wie zu ihr traten, und die dünnen Finger von Donna Helika kraulten sie am Hals.


    »Carita, man hat mir deinen Besuch angekündigt.«


    Ihre Stimme klang ein wenig heiser, doch klar verständlich, und ihre blassen Augen sahen ungefähr in unsere Richtung.


    »Ich habe Ihnen sogar noch mehr Besuch mitgebracht, Honora. Sie erinnern sich doch sicher an Isha La Jonquilla?«


    »Oh, sicher, ich höre jeden Tag die Nachrichten über sie. Isha, meine Liebe, ich heiße…«


    »Nein, Honora, Isha ist derzeit ein wenig unpässlich. Es ist ihre Tochter Kyria, die Sie kennenlernen möchte.«


    Ich kniete mich neben die Hündin, die mich vornehm beschnüffelte, und legte meine Hand auf die der alten Priesterin.


    »Honora, ich grüße Sie mit Achtung und Respekt.«


    Helika kicherte.


    Ich verschluckte mich.


    »Mach es nicht so förmlich. Ich freue mich, dass du hergekommen bist.«


    »Und ich freue mich, Sie kennenzulernen. Meine Mutter denkt oft an Sie.«


    »Ich hab ihr Manieren beigebracht. Scheint, dass sie etwas davon behalten und weitergegeben hat.«


    »Kann es sein, das Ma Dama Isha dazu eine Lehrerin brauchte?«


    »Sie war ein ziemlich ungebärdiges Mädchen. Aber sie hat sich gebessert. Wer ist die andere Frau, die bei euch ist?«


    Maie kniete ebenfalls vor dem Schaukelstuhl nieder und berührte Donna Helikas Hand.


    »Maie, ich bin verantwortlich für die Amazonen der Capitale.«


    »So, so. Dann wollt ihr also, dass ich wegen Isha irgendetwas aus meinem Gedächtnis hervorkrame?«


    »Wir wären Ihnen sehr verbunden, Honora. Wir sind auf der Suche nach Informationen über meinen Vater. Demir muss in den letzten Tagen seines Lebens bei Ihnen gewesen sein.«


    »Ah, Umwege liebst du nicht, Kyria La Jonquilla.«


    »Ich würde höflicher fragen, Honora, wenn es nicht so wichtig wäre. Aber man trachtet meiner Mutter und mir nach dem Leben wegen etwas, das damals vorgefallen ist. Mein Vater wurde umgebracht.«


    Die Fröhlichkeit wich aus den heiteren Zügen der alten Dame, und ein grimmiger Zug erschien um ihren Mund. »Erzähle.«


    Ich wiederholte, was wir zusammengetragen hatten, und mir schien, dass die Priesterin, genau wie Carla, höchst aufmerksam die Ohren spitzte.


    »Vergiftet mit radioaktivem Polonium«, sagte sie schließlich. »Mein Gefühl war also nicht ganz falsch. Hört zu. Es war ein kalter Frühlingstag, Nieselregen, Graupelschauer, düstere Wolken. Demir kam in den Abendstunden, er wollte an einer Zeremonie im Tempel teilnehmen. Er wirkte nervös und beunruhigt. Ich hatte Dienst als Kerzenträgerin, Saphrina durfte inzwischen ihre ersten Kulthandlungen unter meiner Aufsicht vollziehen. Er kam als Gefährte der Göttin dazu, und nach dem offiziellen Teil nahm Saphrina ihn mit in ihre Räume. Er blieb bis Mitternacht, dann wollte er den Tempel verlassen, aber ich hielt Nachtwache im Tempel, und so redeten wir noch eine Weile miteinander. Er war erbost und zutiefst verstört. Er hatte herausgefunden, dass jemand ganz bewusst eine Mumpsepidemie bei den NuMen ausgelöst hatte, hatte sich bei seiner Vorgesetzten im Gesundheitsministerium darüber beschwert und war abgewiesen worden. Ich glaube, wenn er nicht so aufgewühlt gewesen wäre, hätte er nicht mit mir darüber gesprochen.«


    »Sie haben nichts weiter unternommen, Honora?«


    »Vertrauliche Gespräche, Kyria, darf ich nicht weitergeben. Außerdem dachte ich damals, dass er womöglich etwas übertrieben reagiert hatte. Er war ein Mensch mit großer Empathie. Zudem– Kyria– er hatte sich Saphrina ebenfalls anvertraut, und sie hatte schon damals weit mehr Einfluss als ich.«


    »Man hat ihn nirgendwo ernst genommen, Honora. Man hat sofort versucht, ihn zu versetzen und von meiner Mutter zu trennen. So reagierten seine Vorgesetzten. Ich glaube aber nicht, dass sie es waren, die ihn vergiftet haben.«


    »Nein, das hat Saphrina getan.«


    Stille lag über dem Raum.


    Atemlose Stille.


    Carla leckte meine Hand.


    Maie atmete heftig aus.


    »Honora, haben Sie Beweise?«


    »Nur einen Verdacht. Saphrina kam oft zu mir, wenn ich Nachtwache hielt. So auch in jener Nacht. Sie brachte mir ein Glas warmer Milch und plauderte Belangloses über die Zeremonie, die sie vorbereiten wollte. Dann ließ sie mich allein. Ich musste später eingenickt sein– das passiert schon mal bei derartigen Vigilien. Der Wind schlug irgendwo mit einem Knall eine Tür zu, ich fuhr auf und warf das Glas um. Die Milch ergoss sich über den Boden. Ich holte einen Lappen, um sie aufzuwischen, und als ich zurückkam, saßen die beiden Tempelkatzen vor der Lache und leckten sie auf. Es blieb nur wenig wegzuwischen. Drei Tage später waren die Katzen verschwunden. Eine fand eine Novizin unter den Rosenbüschen im Garten, die andere war unauffindbar. Damals habe ich keine Verbindung hergestellt, Kyria. Jetzt aber glaube ich, dass Saphrina etwas in die Milch getan hat, das mich ebenso umgebracht hätte wie deinen Vater.«


    »Große Göttin«, flüsterte die Hochmutter.


    »Die Große Göttin…« Donna Helika seufzte. »Achtzig Jahre meines Lebens habe ich ihr geweiht. Und viel zu lange habe ich geglaubt, dass sie eine gütige Göttin ist. Mag sein, aber einige, die ihr dienen, sind Schlangen.«


    Carla gab ein leises Kläffen von sich und drückte sich an Donna Helikas Bein.


    »Zwei Monate nach diesem letzten Treffen mit Demir erreichte mich der Ruf nach England. Ich folgte ihm gerne. Aber er kam unerwartet, wenngleich ich mir immer gewünscht hatte, meinen Dienst in Bath zu verrichten. Nur Saphrina wusste von meinem Wunsch.«


    »Da Sie nicht gestorben waren, ist es ihr offensichtlich auf diese Weise gelungen, Sie aus dem Weg zu schaffen«, sagte die Hochmutter. »Man wird nachvollziehen können, wie das eingefädelt wurde.«


    »Fragt sich, woher Saphrina das Gift hatte«, murmelte Maie.


    »Von ihrer Freundin?«


    »Honora?«


    »Tamar war damals schon Leiterin der PandemicaProtect.«


    Wieder lastete Schweigen in dem warmen, gemütlichen Raum, in den das herbstliche Sonnenlicht durch ein großes Fenster fiel.


    »Honora, wir müssen Sie an einen sicheren Ort bringen«, sagte Maie.


    »Es gibt keine Sicherheit. Nirgendwo. Saphrina war heute Mittag hier, und ich habe mit ihr zusammen gegessen. Ich denke, ich werde bald sterben.«


    »Donna Helika!« Die Hochmutter fiel vor ihr auf die Knie.


    »Sie haben noch drei Wochen«, flüsterte ich. »Mein Vater lebte noch drei Wochen.«


    »Ich bin weit älter und viel gebrechlicher als Demir damals, mein Kind. Und der Tod kommt nicht so unerwartet zu mir. Aber nun weiß ich, wann er mich holt und was noch zu tun ist. Maie, lassen Sie die Essensreste aus der Küche untersuchen, dann haben Sie Ihren Beweis.«


    »Dürfen wir auch Sie untersuchen, Honora?«


    »Wenn mein alter Leib noch dazu dient, diese Schlange zu entlarven, tun Sie das. Aber dann lassen Sie mich in Frieden gehen.«

  


  
    


    BEI ALVAR


    Reb strengte sich an, cool zu bleiben, als sie in den kleinen Jet stiegen. Er war noch nie geflogen. Üblicherweise bewegte man sich mit den City-Shuttles auf langen Strecken, nur Übersee oder weit entfernte Ziele wurden angeflogen. Allerdings gab es für wichtige Personen auch Kurzstreckenjets, und ein solcher wartete auf Cam und ihn am Flughafen von Capitale.


    Cam hingegen schien es völlig gleichmütig hinzunehmen, mit einer Maschine zu fliegen, die schwerer als die Luft war.


    Beide hatten ihre Verletzungen behandelt und sich dann in den Unterkünften der Wagenlenker umgezogen. Reb bemerkte allerdings, wie seine Muskeln allmählich steif wurden. Er konnte ein leises Aufstöhnen kaum unterdrücken, als er sich in den Sitz gleiten ließ.


    Cam war wieder verstummt und lehnte den Kopf an das Rückenpolster. Er hielt die Augen geschlossen, und um seinen Mund lag ein gequälter Zug. Er rührte sich auch nicht, als die Turbinen dröhnten und sich das Flugzeug in Bewegung setzte. Reb kämpfte kurz mit der Übelkeit, dann aber starrte er aus dem Fenster und bestaunte die kleiner werdende Capitale. Die Arena mit ihren Weiden erkannte er gerade noch, dann die Waldgebiete, in denen die Ruinen der ehemaligen Bürostadt versunken waren, dahinter Felder, kleine Ansiedlungen, einige Städte, Straßenzüge und Bahntrassen, die sie verbanden.


    Einst war das Land weit dichter besiedelt gewesen, vor der Großen Pandemie, so hieß es, waren die Städte von Millionen Menschen bewohnt, man verpestete die Luft mit Abermillionen von benzingetriebenen Fahrzeugen, verheizte Öl und Gas sinnlos in allen Häusern. Er hatte Bilder und Filme gesehen, und aus diesem Abstand, weit oben über NuYu, schien es ihm, dass zumindest diese Zustände jetzt besser geworden waren.


    »Ich habe nicht nur für meine Maske gelebt«, sagte Cam plötzlich leise.


    »Sie war dir wichtig.«


    »Ja. Von Kindheit an. Ich habe mich immer versteckt. Ich habe immer den Blöden gespielt. Und dann bekam ich die Chance, meine Fähigkeiten einzusetzen. Hinter der Maske. Scheiße, Reb, ich kann nicht wieder nur den Blöden geben. Ich brauche die Herausforderung.«


    »Red mit meinem Vater darüber, Cam. Er ist ziemlich klug.«


    Endlich drehte Cam sich um und sah ihn an. »Du hältst viel von ihm, oder?«


    »Verdammt viel. Er ist ein harter Knochen, aber er hat erreicht, was er wollte. Trotz aller Rückschläge. Er hat, genau wie du, einmal alles aufgegeben. Inzwischen ist er Präfekt eines Reservats.«


    Cam seufzte. »Die Leute, die mit uns zusammengearbeitet haben, sie stehen jetzt alle allein da.«


    »Und alle sind gute, intelligente Typen, die schon damit fertig werden.«


    »Werden sie wohl. Aber ich fühle mich verantwortlich. Scheiße, Mann, warum hab ich nicht gemerkt, dass diese Spinner mich hintergangen haben?«


    »Weil du, großmächtiger Cam, auch nur ein Mensch bist, nehme ich an.«


    »Ich hasse es, Fehler zu machen.«


    »Tja, ich auch.«


    Und der Schmerz in Rebs Herzen flammte auf. Unwillkürlich griff er nach seinem Amulett.


    Kyria würde auch ohne ihn klarkommen. Und er auch ohne sie.


    Es war so schön, neben ihr zu schlafen. Bei ihr hatte er nie Albträume gehabt. Und sie war so mutig. Kein Willnich und Kannich mehr. Mit welcher Kraft sie sich aufrecht gehalten hatte, als sie nach La Dama Isha gesucht hatten.


    Scheiße, er vermisste jetzt schon ihre Nähe.


    Er schloss die Augen und versuchte in einen leichten Dämmerschlaf zu sinken.


    Das Holpern auf der Landebahn weckte ihn aus einem abgrundtiefen Schlaf, und als das Flugzeug endlich stand, erhoben sie sich, um auf das windige Flugfeld zu treten.


    Alvar kam ihnen entgegen. »Nun, Sohn, diesmal in VIP-Manier unterwegs?«


    Sein Vater schlug ihm leicht auf die Brust und nahm mit einem schiefen Lächeln Cams respektvollen Gruß entgegen. Dann legte er ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern.


    »Ich habe eine kurze Meldung von Elard bekommen, mein Junge. Du musst ziemlich erschüttert sein.«


    »Ja, Honor.«


    »Lass den Quatsch. Ich heiße Alvar. Und jetzt sehen wir erst mal, was Nora uns zu essen gemacht hat. Dann trinken wir einen anständigen Roten, und ihr erzählt mir, was für einen Blödsinn ihr angestellt habt.«


    Die vertraute Umgebung, die ruhige, gelassene Art seines Vaters, die präzisen Fragen und– na ja– auch der Rotwein führten dazu, dass Reb sich allmählich besser fühlte. Auch Cam schien die dunkelste Phase überwunden zu haben.


    Irgendwann um Mitternacht schickte Alvar die beiden zu Bett, nicht ohne ihnen ein hartes, Morgentraining angedroht zu haben.


    Die kalte, salzige Luft, der harte, glatte Strand, die frischen, energiegeladenen Pferde pusteten ihnen bis zur Mittagszeit allerlei trübe Gedanken aus dem Kopf. Cam lebte sichtlich auf, und er lieferte sich mit Reb und Alvar einige anstrengende Rennen. Einmal gelang es ihm sogar, Alvar in letzter Sekunde zu überholen. Nass und sandig brachten sie die Pferde zurück, kümmerten sich um deren Wohlergehen und verschlangen dann die riesigen Portionen, die die Haushälterin aufgetischt hatte.


    »Und jetzt widmen wir uns der Vergangenheit«, sagte Alvar und lehnte sich in einem der voluminösen Ledersessel zurück. »Ihr habt einen Verdacht?«


    Reb und Cam sahen sich an.


    »Du zuerst, Reb!«


    »Okay. Diese Mumpsepidemie, von der dein Freund Demir erfahren hat, ist von einer Laienpriesterin ausgelöst worden. Cam hat gestern bei Senor Cassius eine alte Aufzeichnung aus einer Überwachungskamera gefunden, die zeigt, wie sie an einem Stand, der Gemüseburger anbot, ein Fläschchen über die Salatblätter leerte.«


    »Gute Arbeit. So weit sind wir damals nicht gekommen. Allerdings haben wir ein paar andere Schmutzecken gefunden, die auch in dieses Umfeld passen. Es gab weitere Datenmanipulationen, um Männer in Quarantäne zu schicken. Bei den Gesundheitschecks wurden sie als seuchengefährdet gekennzeichnet. Die meisten von ihnen sympathisierten mit den NuMen oder waren durch Forderungen nach mehr Rechten zu laut geworden. Viele von ihnen kamen nie wieder aus den Quarantänestationen heraus, einige flüchteten und tauchten in der Subcultura unter. Ihr solltet La Dama Isha darauf aufmerksam machen, dass Männer willkürlich aus dem Verkehr gezogen wurden und sicher noch werden.«


    »Ja, das ist vermutlich so. Wir hatten gerade eben wieder einen Aufruf zum Selbsttest und ein Ekzeme auslösendes Mittel, das dem Zucker beigemischt wurde. Ich weiß aber nicht, wie man das nachweisen kann«, sagte Reb.


    Alvar musterte Cam. »Du könntest es herausfinden, nicht wahr?«


    »Ich bringe ihn damit in Gefahr.«


    »Nicht, wenn ihr den Rest auch noch zusammentragt. Dann wird es ein großes Aufwaschen geben.«


    »Eine Option, Alvar. Mehr nicht.«


    »Gut, erst mal lassen wir das ruhen. Wir haben damals herausgefunden, dass es Polonium war, das Demirs Tod verursacht hat, aber nicht, wer es ihm verabreicht hat.«


    »Und auch woher es stammte, wissen wir nicht. Allerdings hatten wir auch schon eine interessante Verbindung entdeckt, aber die weiterzuverfolgen ist nun leider nicht mehr möglich.«


    »Mach dir keinen Kopf deswegen, Cam. Ich vermute, dass Maie dazu noch etwas in Erfahrung bringen wird. Diese Frau ist nicht auf den Kopf gefallen.«


    »Du hast damals nicht mit ihr darüber gesprochen?«


    »Nein, mein Junge, das habe ich nicht. Ich habe eine Doppelrolle gespielt. Und glaub mir, es war eine harte Zeit, denn sie lag mir wirklich am Herzen. Heute denke ich, ich hätte ihr vertrauen sollen.« Wieder huschte das schiefe Lächeln über sein Gesicht. »Hier wäre sie möglicherweise auch glücklich geworden.«


    Kyria hatte gesagt, Maie liebte seinen Vater noch immer, schoss es Reb durch den Kopf. Konnte Liebe so lange Bestand haben? Er schüttelte diesen Gedanken ab. Ein anderer leuchtete in seinem Gedächtnis auf.


    »Olof Petterson lässt dich übrigens grüßen.«


    »Ha, das alte O-Bein. Wie geht es ihm?«


    »Er ist ein knorriger, alter Baum, der fällt nicht so schnell um. Aber er hat eine unheimliche Achtung vor dir und deinen Pferden, Vater.«


    Alvar nickte.


    »Und er hat ein gutes Gedächtnis. Zum Beispiel erinnert er sich an deine Erfolge bei den Frauen.«


    »Och, nein.«


    »Und an einen Stallburschen von Quirin, der es mit meiner Mutter trieb. Ein Erich Kormann.«


    Blitzte da Wut in Alvars Augen auf?


    »Quirin war ein mieses Stück Dreck. Und seine Mannschaft kam ihm gleich. Erich Kormann, ja, der war einer von diesen Muskelprotzen, dumm wie altbackenes Brot, aber ein Hengst, wenn man den Frauen glauben durfte. Das hat ihn gewiss für Saphrina attraktiv gemacht.«


    »Könnte es sein, Alvar, dass er irgendwas über euch herausgefunden hat? Ich meine mich zu erinnern, dass die Wardens schon damals Mitglieder in den Rennteams hatten.«


    »Tempelhuren«, stieß Alvar plötzlich hervor. »Er besuchte sie gerne. Und unter denen waren auch ein paar unserer Informantinnen.«


    »Eine von ihnen wird sich verplappert haben. Oder hat sich damit wichtig getan.«


    »Weshalb die Priesterinnen, und damit auch Saphrina, von uns erfahren haben. Wir waren unvorsichtig.«


    »Erich hat offensichtlich doch mehr Intelligenz als Brot besessen«, murmelte Reb. »Er muss recht komplexe Schlussfolgerungen gezogen haben.«


    »Nicht er. Die Schlange. Er hat nur Botendienste übernommen. Und uns ausgehorcht. Saphrina muss geahnt haben, dass wir ihr etwas nachweisen konnten.«


    »Konntet ihr?«


    »Wir haben sie verdächtigt, seit wir herausgefunden hatten, dass sie von Kindheit an eng mit Tamar befreundet war.«


    »Warum hat er als ihr Gefährte…«


    »Weil er sie erst umworben hat, nachdem wir beschlossen hatten, ihre Machenschaften zu untersuchen, Cam.«


    »Heiliger Comodore.«


    »Weshalb wir wieder an der Stelle sind, wo wir auf sein Wissen zurückgreifen müssen.«


    »Maie sucht nach Kormann. Vielleicht hilft uns das auch schon weiter.«


    »Ja, möglich.«


    »Bonnie, Kyrias Duenna, war Tamars Nichte«, sagte Cam. »Die Bibelfanatiker haben sie umgebracht. Auch da gibt es eine Verbindung. Und Quirin ist abgetaucht. Was, Alvar, verspricht sich Tamar von diesen Machenschaften?«


    »Macht. Grenzenlose Macht, Cam. La Dama Isha sollte überprüfen, wer ihre Gegenkandidatin wirklich sponsert.«


    »Die doofe Olga– ja, irgendwer zieht bei der die Strippen. Wir brauchen Beweise. Und zwar noch vor der Wahl.«


    »Das wäre sinnvoll. Lasst uns ein Vorgehen überlegen. Cam, deine Aufgabe sollte es sein, die Unterlagen von Senor Cassius auf brauchbare Hinweise zu untersuchen. Ich für meinen Teil werde mich auf einen Besuch in NuYu vorbereiten, um alte Freunde zu besuchen. Reb, du passt auf Kyria auf.«


    »Nein, Vater.«


    »Nicht?«


    »Ich trainiere für das Rennen.«


    Dem Blick seines Vaters konnte er nur mit Mühe standhalten, und schließlich senkte der die Lider.


    Mann, tat das weh.

  


  
    


    MASKENFALL


    Meine Mutter kam am nächsten Tag wieder nach Hause, begleitet von einer ganzen Gruppe unsichtbarer, sprich zivil gekleideter Amazonen. Maie hatte umfassenden Personenschutz bereitgestellt. Ma Dama Isha trat nach außen hin energisch und zielbewusst auf, aber als ich am Abend in ihr Büro kam, stand sie zitternd am Fenster, das Gesicht schweißnass und blass.


    »Was ist, Mama? Hast du Schmerzen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Angst. Entsetzliche, unerklärliche Angst, Kyria. Dr. Martinez hat mich gewarnt, dass solche Panikattacken mich noch lange verfolgen werden.«


    Ich legte meinen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. »Angst lähmt, ich weiß.«


    »Ja, Kyria, das weißt du. Und ich trage auch noch Schuld daran, dass du lange Zeit Angst haben musstest.«


    »Ich bin damit fertig geworden, du wirst es auch. Es ist gut, wenn man sich ablenkt. Vor sich hinzubrüten macht es nur schlimmer.«


    »Ich brüte nicht.«


    »Nein.«


    Sie lächelte zaghaft.


    »Die olle Olga trötet wieder gegen die Männer. Maie hat es nicht verhindern können, dass Informationen über diese Bibelfanatiker an die Presse gelangt sind. Aber von deiner Entführung hört man zum Glück nichts«, berichtete ich ihr.


    »Die olle Olga– meine Tochter, so spricht man nicht von einer Kandidatin.«


    Aber die Formulierung hatte sie erheitert. Wir beschlossen, uns die neuesten Versprechungen anzusehen, die sie NuYus Wählern verkündete.


    Olga– oder diejenigen, die ihr die Reden schrieben– hatte es geschickt angefangen. In nuschelig charmantem Bayerisch beschwor sie alte Zeiten herauf, in denen brutale Männerhorden raubend, mordend und schändend unter dem Zeichen des Kreuzes durch die Lande gezogen waren und die Frauen geknechtet hatten. Sie warnte vor einer Rückkehr in diese barbarischen Zeiten und forderte strengere Medikamentierung des gewaltbereiten Geschlechts, stärkere Beschränkung der Rechte und Razzien gegen jene, die radikales Gedankengut verbreiteten. Dabei ließ sie immer wieder kleine Spitzen gegen ihre Konkurrentin einfließen, die so blauäugig sei, für mehr Gleichberechtigung einzutreten. Und den NuMen kündigte sie gänzlich die Freundschaft auf.


    »Ob sie sich damit Freunde macht?«, murmelte ich.


    »Solange die Männer kein Wahlrecht haben, kann sie die Frauen in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Was willst du dagegen tun?«


    »Diplomatisch schweigen. Und Munition sammeln.«


    »Mama, du weißt, dass deine Freundin Saphrina– mhm– eine Schlange ist?«


    Maie, die Hochmutter und ich hatten beschlossen, das, was wir bei Donna Helika erfahren hatten, Ma Dama Isha nicht sofort zu unterbreiten. Sie würde nicht glauben, was die Hohepriesterin getan hatte. Es war besser, ihr Misstrauen langsam zu wecken.


    »Ich habe seit Wochen keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt«, sagte meine Mutter. »Aber du hast mir zu denken gegeben.«


    Sie löste sich auch meiner leichten Umarmung und ging zu ihrem Schreibtisch.


    »Worüber hast du nachgedacht?«


    »Über Saphrinas Lebenswandel. Kyria, sie war einst meine beste Freundin. Wir sind gemeinsam aufgewachsen und haben einander immer vertraut. Das heißt, ich habe ihr vertraut. Wenn ich es aber nun mit Abstand betrachte, dann sieht es allerdings so aus, als ob sie oft genug verschwiegen war. Dass sie einen Sohn hatte, wusste ich nicht. Dass sie ein Verhältnis mit Alvar hatte, hat sie gut versteckt. Mit Demir… Verdammt, er bewunderte sie, und ich fürchte, auch ihn hat sie betört.«


    »Ja, so etwas hat Donna Helika angedeutet.«


    Mama sah mich an, und ihre Augen glitzerten.


    »Mein Vater hat, nachdem man ihm gesagt hatte, dass er versetzt würde und dich verlassen müsse, den Tempel aufgesucht. Er war mit Saphrina zusammen, und anschließend hat er noch mit Donna Helika gesprochen. Er wirkte verstört, hat sie uns gesagt.«


    »Davon hat er mir nichts erzählt.«


    »Auch er hatte wohl seine Geheimnisse, nicht wahr?«


    »Was seinen Glauben anbelangte, war er etwas verschlossen. Aber eher, weil ich wenig Interesse an spirituellen Dingen hatte. Ich hätte wohl besser hinhören sollen.«


    »Kann sein, geändert hätte es vermutlich nichts. Warum wollte Saphrina, dass ich nach meinem achtzehnten Geburtstag in den Tempel eintrete?«


    Ma Dama Ishas Miene wurde hart. »Sie redete mir ein, dass du dort in Frieden sterben würdest, wenn der Gendefekt seine Wirkung entfaltete. Sie war sehr überzeugend, sprach davon, dass ich als künftige Landesmutter nicht die Zeit haben würde, mich um dich zu kümmern.«


    »Wohl wissend, dass es keinen Gendefekt gab…«


    »Bist du sicher, Kyria?«


    »Ziemlich. Sonst hätte sich Bonnie doch nicht so große Mühe gemacht, mir heimlich Mittel zu verabreichen, damit ich mich schwach und krank fühle.«


    Ma Dama Isha strömte Polarluft aus. »Ich werde sie zur Rede stellen.«


    »Später, Mama. Maie verfolgt noch eine andere Spur, und Senor Cassius wird auch noch etwas dazu beitragen.« Und mit etwas zu enger Kehle fügte ich hinzu: »Cam und Reb sind bei Alvar. Sie werden ebenfalls weitere Erkenntnisse mitbringen.«


    »Ich werde sie zur Rede stellen, aber den Zeitpunkt werde ich mit euch abstimmen.« Und dann erhob sie sich wieder von ihrem Schreibtisch und fegte im Zimmer auf und ab.


    »Ich habe Fehler gemacht!«


    »Man hat uns hintergangen, Mama.«


    Ihre weite Tunika blähte sich, als sie sich umdrehte.


    Mama sauer war ein Erlebnis.


    Mama wütend ein Tornado.


    Mama stinkwütend ein Naturereignis.


    Ich zog mich vorsichtig aus ihrer Umlaufbahn zurück. Es war ganz bestimmt nicht der richtige Moment, ihr von Saphrinas Beteiligung an dem Mord an meinem Vater zu berichten. Sie wäre in Flammen aufgegangen.


    Plötzlich blieb sie stehen. »Hilfst du mir?«


    »Natürlich, Ma Dama Isha.«


    Besser jetzt förmlich bleiben.


    »Wir müssen Zeichen setzen. Olga etwas entgegensetzen, Kyria. Und wenn ich dazu über diese Entführung sprechen muss. Es waren Kriminelle, die das durchgeführt haben, aber es waren Männer, die mich gerettet haben. Wollen wir Ole und Reb zu Helden machen?«


    Uh!


    »Äh… Mama, ich glaube– mhm…«


    »Sie haben sich wie Helden verhalten.«


    »Mama, Reb ist Saphrinas Sohn. Und Cam hat seit vielen Jahren im Untergrund gearbeitet. Könnte sein, dass sie das nicht so gerne öffentlich machen wollen.«


    »Na ja, das könnte wohl sein. Schade… Obwohl…«


    Manchmal hatte meine Mutter seltsam kreative Ideen. Es galt sie zu bremsen.


    »Reb hat Schluss gemacht mit mir«, sagte ich leise. Und die Trauer darüber wallte wieder auf.


    »Das mag dir wehtun, Kyria, aber es ist vermutlich besser so. Er scheint mir ein… schwieriger junger Mann zu sein.«


    »Du kennst ihn doch gar nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber er hat eine bewegte Vergangenheit, die ihn geprägt hat.«


    »Na und? Ist er damit in deinen Augen minderwertig?«


    Ma Dama Isha schritt nun gemessener auf und ab. »Nein. Ich muss gerecht sein. Das ist er nicht. Aber Ole MacFuga, mag er sich auch hinter seiner Maske als Camouflage versteckt haben, hat einen anderen Stand in unserer Gesellschaft. Kyria, du magst ihn doch auch?«


    »Cam? Ja. Ja, ich mag ihn sogar sehr.«


    »Ihr würdet ein schönes Paar abgeben. Ein gleichberechtigtes Paar.«


    »Zum Vorzeigen?«


    »Ich könnte ein Zeichen setzen, wenn meine Tochter zusammen mit ihm auftritt.«


    Ich holte schon Luft, um zu protestieren, aber dann ging mir der Sinn dieser Idee auf.


    Cam glaubte, dass er mit der Auflösung der Organisation alles verloren hatte. Was nicht stimmte, denn über kurz oder lang würde das Geheimnis der Wardens gelüftet und ihre Rolle in der Bekämpfung von Korruption und Verbrechen bekannt werden.


    Wenn La Dama Ishas Tochter mit einem der Anführer dieser Gruppe eine Verbindung einging, dann war das ein Ritterschlag für die Wardens und ein Faustschlag in das Gesicht ihrer Gegner.


    Clever.


    Und Reb? Er hatte mich einmal zu oft verlassen.


    Blieb noch Xarina. Meine Freundin würde ich damit wohl verlieren.


    Ach, es tat alles so weh.


    »Ich habe viele Opfer bringen müssen«, sagte meine Mutter leise. »Und auch du hast schon viele gebracht. Ich weiß es doch, Kind.«


    Ich drückte meine Hände an mein wehes Herz und straffte dann die Schultern. »Gut, ich mach es. Ich mach es, weil es uns beiden hilft. Und Cam vielleicht auch.«


    Es war dann auch Cam, der zu uns kam und über die Pläne berichtete, die sie zusammen mit Alvar geschmiedet hatten. Ich fragte gar nicht erst nach Reb, erfuhr aber, dass er wieder seine Unterkunft in der Arena bezogen hatte.


    Die Amazonen waren Quirin dicht auf den Fersen, bekamen ihn aber nicht zu fassen. Er tauchte wie ein unseliger Geist in allen größeren Städten auf und schaffte es, die Medien für sich und seine gehässigen Aufrufe zu interessieren. Mehr und mehr kristallisierte sich heraus, dass es das Bestreben seiner Anhänger war, die Führung durch die Electi-Frauen zu entmachten und wieder die Macht der Männer zu etablieren. Dabei berief er sich ganz offen auf das verbotene Buch der verbotenen Männerreligion und donnerte seine Phrasen von Rache und Vergeltung, Sünde und Gottlosigkeit in die Welt. Immer wenn man versuchte, ihn zu stellen, war er mitsamt seinem immer größer werdenden Tross verschwunden.


    »Er hat Helfer, die ihm die Flucht ermöglichen«, sagte Cam. »Leute, die wir ausgebildet haben, vermute ich.«


    Cam hatte seine Bitterkeit einigermaßen überwunden. Ich nahm an, dass Alvar ihm geholfen hatte, mit seinem Verlust fertig zu werden. Er hörte auch aufmerksam zu, als ich ihm von unserem Besuch bei Donna Helika berichtete.


    »Sie ist vorgestern gestorben, Cam, und es tut mir so leid. Die Hochmutter war bei ihr, und ihr hat sie in den letzten Tagen ununterbrochen diktiert. Wenn wir diese Aufzeichnungen ausgewertet haben, werden wir eine Anklage erheben können, die einige Leute zu Fall bringen wird.«


    »Ja, die Schlinge zieht sich zusammen. Und der richtige Zeitpunkt wird der Festakt nach dem Rennen nächste Woche sein. Alf van Leue und deine Mutter haben wirklich all ihre Beziehungen spielen lassen. Alles, was Rang und Namen hat, wird bei der Pokalverleihung dabei sein.«


    »Ja, Cam. Aber sie hat noch etwas anderes eingefädelt. Und es könnte sein, dass dir das nicht besonders gut gefällt.«


    »Ich soll auf meine Teilnahme am Rennen verzichten, richtig?«


    »Nein, wie kommst du darauf?«


    »Electi-Jungs dürfen da nicht mitspielen, vermute ich.«


    Das klang wieder so bitter.


    Ich nahm das Ende seines Zopfes und zog daran. »Viel schlimmer, Cam. Ma Dama Isha wünscht, das wir beide als Paar auftreten.«


    Er sah mich unergründlich an. Dann lächelte er plötzlich. »Und, würdest du das auch gerne, Kyria?«


    Er war ein schöner Mann, und in seinen Augen flammte so etwas wie Hoffnung auf.


    Reb hatte behauptet, er begehre mich.


    Ich mochte ihn. Ich vertraute ihm auch. Ja, und ein leichtes Kribbeln verursachte er mir auch.


    Die Liebe, die noch in meinem Herzen verborgen war, musste sterben.


    »Ja, Cam.«


    Und küssen konnte er auch ziemlich gut.


    Doch, doch.


    Xarina hatte sich erholt, die Wunde heilte schnell unter der sorgsamen Pflege der von Dr. Martinez abgestellten Sanitäterin. Die jedoch ein recht zwiespältiges Verhältnis zu Schnuppel hatte.


    Schnuppel hatte gar kein Verhältnis zu ihr. Xari erzählte unter Grinsen, dass die Katze zwar ständig in ihrem Bett lag, aber wenn die dralle Frau in das Zimmer trat, verschwand sie wortlos hinter dem Vorhang.


    »Sie wird sich an Carla gewöhnen müssen«, meinte sie und kraulte den Bauch der schnurrenden Schnuppel. »Die High-Mom hat die Schäferhündin zu sich genommen.«


    »Donna Helikas Tod war hoffentlich Saphrinas letzte Schandtat«, sagte ich.


    »Sie ist sanft eingeschlafen, sagt meine Mutter. Sie hat ihren Frieden mit ihrem Leben gemacht.«


    »Donna Helika hat das dennoch nicht verdient. Xari, am Sonntag findet das Rennen statt. Und ich… ich weiß, dass ich dir… Du, das fällt mir so schwer.«


    »Was denn?«


    Ich holte tief Luft. »Du bist meine Freundin, Xari, und ich wünschte mir so sehr, dass du es bleiben würdest. Aber ich verstehe, wenn du nie wieder ein Wort mit mir reden willst.«


    »Nun sag endlich!«


    »Ich… ich werde mich mit Cam zusammentun. Wir werden vor Lady Umika unsere Verbindung bekannt geben.«


    »Oh.« Xari zuckte zusammen.


    Schnuppel sprang auf und fauchte mich an.


    »Aber du weißt doch… Ich hatte gedacht, dass… Und Reb?«


    »Dem bin ich mal wieder zu lästig.«


    »Cam ist nur der Zweitbeste für dich«, sagte sie trocken. Und das traf mich ziemlich tief.


    »Ja, vielleicht. Aber es hilft meiner Mutter.«


    Xarina lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Lass mich allein, Kyria. Ich muss darüber nachdenken.«


    Ich wollte ihre Hand nehmen, aber sie steckte sie unter die Decke.


    Ein Opfer mehr, das gebracht worden war.

  


  
    


    EIN GUTER RAT


    Die Wagenlenker trafen im Laufe der Woche mit ihren Teams, den Pferden und den Wagen ein, und die Quartiere hinter der Arena füllten sich. Reb trainierte, aß, trank und schlief, schwieg und beobachtete. Und fühlte sich beschissen.


    Cam hatte ihm erzählt, dass er sich mit Kyria verbinden würde.


    Gut so.


    Besser so.


    Ganz bestimmt besser so. Die Tochter der künftigen Landesmutter war mehr als eine Nummer zu groß für einen ehemaligen Subcult.


    Es war kalt geworden, Raureif lag auf den Weiden, und eine blässliche Sonne malte lange Schatten zwischen die Ställe. Reb schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch und ging am Gatter entlang, um nach seinen Pferden zu sehen. Der o-beinige Olof Petterson stand bei ihnen und schien in ein vertrauliches Gespräch mit den Tieren vertieft zu sein. Als einer der Hengste den Kopf hob und ein leises Begrüßungswiehern ausstieß, sah auch der Alte hoch.


    »Seid gegrüßt, Reb Alvarson. Eure Rösser wollen laufen und siegen.«


    »Sagen sie dir das?«


    Er nickte ernsthaft.


    »Das freut mich zu hören.« Reb streichelte die weichen Nasen, die sich an ihn drängten. »Ich soll dich von meinem Vater grüßen, Olof Petterson. Er hat dich nie vergessen. Er würde sich freuen, wenn du mal für ein paar Wochen auf sein Gestüt kommen wolltest.«


    Die Augen des alten Pferdetrainers leuchteten auf. »Das wäre eine feine Sache.«


    »Dann ist es abgemacht. Nach dem Rennen begleitest du mich ins Reservat.«


    »Marie Petterson, kann sie auch mitkommen?«


    »Wer ist Marie?«


    »Die Alte, die es seit vierzig Jahren mit mir aushält«, kicherte der Pferdetrainer.


    »Oh. Na sicher. Vierzig Jahre.«


    »Eine Ewigkeit, findet Ihr, Reb Alvarson? Ja, ist eine lange Zeit. Und war immer eine gute Zeit.« Das Kinn des Alten ruckte vor und wies auf drei junge Frauen, die trotz der Novemberkühle ihre bunten Flauschjacken großzügig über ihren weiten Ausschnitten geöffnet hatten und auf hochhackigen Stiefeln über den Fahrweg stakselten. Ihre Blicke galten Reb.


    »Es ändert sich nichts«, sagte Petterson. »Man kann Männer mit Medikamenten zu Weicheiern machen, ihnen vorschreiben, sich die Haare in Locken zu drehen und die Fingernägel zu lackieren, sich schwammige Bäuche anzufressen, und alles das zum Schönheitsideal erheben– wenn junge Frauen Männer wie dich sehen, werden sie schwach.«


    Reb beäugte die Mädchen, die herausfordernd die Hüften schwenkten. Sie sahen appetitlich aus.


    »Mein Großvater hat noch vor der Großen Pandemie gelebt, und er hat meinem Vater viel aus der Zeit erzählt. Damals haben die Frauen angefangen, sich gegen die Vorherrschaft der Männer aufzulehnen, Reb Alvarson, und das war auch gut so. Aber selbst in der Vorzeit haben Frauen und Männer einander angezogen. Und wenn sich zwei gefunden haben, die zueinander passten, dann haben sie sich Treue gelobt. Ich habe meiner Marie die Treue gehalten, vierzig Jahre lang. Und sie mir die ihre. Es ist gut, wenn man sich aufeinander verlassen kann, Reb Alvarson. Besser als die Bewunderung solcher kleinen Hühnchen.«


    »Tut aber auch gut«, murmelte Reb und stellte sich in Positur.


    »Verführerisch ist das, und Ihr mögt es genießen. Aber ein Mann braucht mehr als das. Verzeiht, Reb Alvarson, dass ich so offen rede, aber Ihr seht… unglücklich aus.«


    Reb zuckte mit den Schultern und versuchte sich unbewegt zu geben. Aber die Worte schnitten ihm in die Seele. »Ich komm ganz gut klar«, meinte er und stopfte die Hände in die Taschen.


    Petterson lächelte. »Kommt Ihr. Denkt Ihr. Aber man hat Euch verletzt. Ich weiß, Junge, dass man Euch zutiefst verletzt hat. Lasst nicht zu, dass es Euch das Leben vergällt.«


    Warum belästigte der Alte ihn damit? Was ging es ihn an? Warum ging er nicht einfach weg?


    Weil er selbst die Antwort suchte.


    »Zu jemanden stehen ist auch eine Form des Mutes.«


    Petterson hatte es ganz sanft gesagt.


    »Sie hat sich mit Cam zusammengetan«, stieß Reb hervor.


    Alte, weise Augen sahen ihn mitfühlend an. »Mit Euerm Freund, nicht wahr? Nun, das macht es noch etwas schwieriger. Aber Weglaufen ist nicht die Lösung.«


    Tiefe Traurigkeit legte sich über Reb, und er lehnte den Kopf an die Flanke des Pferdes neben ihm. »Ich bin nichts wert«, brach es aus ihm heraus.


    »Verdammte Schlange«, knurrte Petterson. »Diese elende, verdammte Natter von einem Weib.« Er packte Reb bei den Schultern und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ihr seid mehr wert als jede Hohepriesterin. Ihr seid ein Mann, wie man ihn nur noch selten findet. Kommt zu Euch, Reb, Sohn des Alvar. Steht auf und kämpft. Ihr habt überlebt in einem Alter, in dem jeder Junge zugrunde gegangen wäre. Ihr habt einen Platz errungen, für den Euch Achtung gebührt. Ihr seid ein erfolgreicher Wagenlenker geworden. Ihr seht Eurem Vater so verdammt ähnlich. Ihr werdet Euren Weg machen, Reb, Euren eigenen…«


    »Sie ist die Tochter von La Dama Isha«, murmelte Reb.


    »Na und? Kyria La Jonquilla ist eine mutige, schöne und aufrechte junge Frau. Wenn sie Euch haben will, dann seid stolz und glücklich. Und steht ihr zur Seite, Reb Alvarson. Denn es sind die Starken, von denen keiner glaubt, dass auch sie Trost und Hilfe brauchen, die manchmal eine ebenso starke Schulter zum Anlehnen benötigen.«


    »Sie hat Cam.«


    »Will sie ihn auch?«


    »Cam will sie.«


    »Und Ihr, Reb?«


    Reb brüllte derart laut auf, dass die Pferde davonstoben und die drei Mädchen erschreckt aufkreischten.


    »Ich liebe sie«, flüsterte er dann. »So wahnsinnig, dass ich kaum noch weiß, was ich tue.« Es klang wie ein Schluchzen.


    »Dann seht zu, dass Ihr vor ihr auf die Knie kommt.«


    »Ja.«


    »Gut.«

  


  
    


    JUBILÄUMSFEIER MIT HINDERNISSEN


    Der Matronentempel war einst 1995 am dritten Wochenende des Novembers eröffnet worden, und in diesem Jahr feierte der Matronenkult sein hundertfünfundzwanzigstes Jubiläum. Ein Festwochenende, das insbesondere die Partei der ConMat zum Anlass nahm, in ganz NuYu Veranstaltungen abzuhalten. Die UrSa hatte es sich daher nicht nehmen lassen, den Sonntag für die von ihnen unterstützten Feste zu nutzen. Schon die ganze Woche vorher waren überall Vorbereitungen getroffen worden, landeten Einladungen und Grußadressen in Briefkästen und auf KomLinks. Ich war froh, dass meine Mutter mich beständig in Anspruch nahm. Die beiden wichtigsten Auftritte hatten wir gemeinsam bei der Tempelfeier und tags darauf bei dem Quadriga-Rennen, das ihre Partei zusammen mit den NuMen ausrichtete.


    Der pompösen Zeremonie im Tempel sahen wir beide mit Unbehagen entgegen. Inzwischen hatte Ma Dama Isha die belastenden Unterlagen von Donna Helika und auch die von Senor Cassius gesichtet, hatte mit Maie über die Erkenntnisse konferiert und beschlossen, ein Dossier zu Ma Donna Saphrina nach dem Festwochenende an unsere Landesmutter zu übergeben. Dann mochte die Anklage gegen sie ihren Lauf nehmen.


    Mama war so diplomatisch– noch immer wollte sie um jeden Preis vermeiden, dass die mörderischen Machenschaften der Hohepriesterin der Bevölkerung die Freude an den Festlichkeiten nahmen. Aber uns beide würde die Teilnahme an der Feier im Tempel schwerfallen.


    Am Samstagmorgen legte ich mein kostbares mattblaues Gewand an. Schwere, glatte Seide glitt wie ein Wasserfall von meinen Schultern, kleine Perlen schimmerten in den Falten, fassten Saum, Ärmel und Kapuze ein. Es gehörte sich, im Tempel den Kopf zu bedecken. Lediglich die geweihten Priesterinnen trugen ihre Haare offen. Ich hatte es sicher einmal gewusst, woher diese Vorschrift stammte und was sie symbolisierte, hatte es aber vergessen.


    Meine Mutter hatte eines ihrer rosabeigen Gewänder angezogen, in denen sie immer so unsagbar würdevoll aussah. Sie hatte einen hauchdünnen Schleier über ihre Frisur gelegt und lächelte mich an, als ich zu ihr trat.


    »Wie hübsch du aussiehst, Kyria. So erwachsen.«


    »Wundert dich das?«


    »Manchmal ja. Wollen wir noch mal die Abläufe durchgehen?«


    »Meinetwegen.«


    Sie ließ den Zeitplan und den Grundriss des Tempels auf dem Bildschirm erscheinen, und wir verfolgten unsere Positionen bei der streng choreografierten Zeremonie.


    Es begann mit dem Einlass der Besucher und der Presse, dann folgten die Ehrengäste– darunter wir. Meine Mutter würde zusammen mit der ollen Olga und einigen wichtigen Vertreterinnen aus Politik und Wirtschaft zur Empore über dem Altar geleitet werden. Ich hingegen war noch nicht so wichtig und sollte mich mit den anderen Angehörigen der VIPs unten rechts neben der Empore niederlassen. Dort versammelten sich dann auch die Nuvas, die Novizinnen, die später im Rahmen der Zeremonie ihr Gelübde ablegen und zu Priesterinnen geweiht würden. Nach ihnen würden die Männer eintreten, die die niederen Weihen erhalten hatten, und sich links von der Empore versammeln. Ihren spektakulären Auftritt hätten dann die Wagenlenker, die– und das war ein Wunsch der NuMen, der zu großen Diskussionen geführt hatte– den Segen der Göttin für die Quadriga-Wettkämpfe am nächsten Tag erflehen sollten.


    »Das werden die Jungs als demütigend empfinden«, sagte ich, als wir an der Stelle angekommen waren. »Reb wird sich mit Sicherheit drücken.«


    »Cam hat versprochen mitzumachen«, sagte meine Mutter. »Aber ich kann verstehen, dass sie diesen Kniefall nur ungerne vollziehen werden.«


    Ich hatte weder Cam noch Reb in den vergangenen Tagen gesehen, aber wenigstens mit Xarina einige Worte gewechselt. Sie war mir nicht böse, aber ihre übliche Fröhlichkeit wirkte sehr gedämpft. Heute würde ich sie sicher treffen, denn die Hochmutter nahm an der Zeremonie selbstredend auch teil.


    Wenn all die Besucher und Gäste sich versammelt hatten, würden die Pristerinnen und die Hohepriesterin mit Tschingderassabum in den Tempel tänzeln und ihren Klimbim vor dem Altar abziehen. Das würde fast eine Stunde dauern und mit viel Hin und Her, Gesumm und Gesang, Blütengeriesel und hehren Anrufungen einhergehen. Dabei würden Ma Dama Isha und Ma Dama Olga ihre Gebete an die Große Göttin sprechen und den Segen auf das Land herabflehen. Meine Mutter verzog unwillig die Lippen, als wir an dieser Position angekommen waren.


    »Mama, wenn du so einen Flunsch dabei ziehst, wird die Bona Dea dich mit einem Blitz kitzeln.«


    Mama schnaubte. Dann glättete sich ihre Miene und wurde zum Sinnbild dümmlicher Ehrfurcht.


    »Okay. Sie wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


    »Du bist pietätlos, Kind.«


    »Du auch, Mama.«


    Sie verzog den Mund zu einem bitteren Grinsen. »Ich hoffe ich kann meine Würde wahren, wenn die jungen Männer anschließend ihre Bitten vortragen. Saphrina wird es ihnen nicht leicht machen.«


    »Ich wünschte, du hättest schon gestern das Dossier weitergeleitet.«


    »Kyria, es sind so viele Jahre vergangen, auf zwei Tage kommt es nicht an. Es wird schon Aufsehen genug erregen, wenn ich um Generalamnestie für die Subcults bitte.«


    »Ups– wirst du?«


    »Ja. Und zwar nach Olgas Verdammung der Ausgestoßenen. Wahlkampf ist immer und überall.«


    Sie überraschte mich ständig.


    »Gut, ich denke, wir sind bereit. Machen wir uns auf den Weg.« Sie zog mir mit einer liebevollen Geste die Kapuze über den Kopf und streichelte meine Wange.


    An diesem Tag war es bewölkt, aber trocken, der Park, in dem der Tempel stand, sauber von braunem Laub gefegt, zwischen den blattlosen Büschen aber flackerten Windlichter in roten und gelben Glasschalen, und sanfte Böen ließen zahllose Windspiele leise klimpern. Geläut hallte aus dem Tempel, als wir uns näherten. Natürlich gingen wir nicht allein durch die Anlage, deren Pfade von Zuschauern gesäumt waren, sondern Maies Amazonen umgaben uns mit ihrem Schutz. Vor dem Tempel trennten sich unsere Wege, meine Mutter schritt weiter zur Empore, ich begab mich zu meinem Platz an der rechten Seite. Xarina, in Graugrün, winkte mir unauffällig zu, war aber zu weit entfernt, um mit mir sprechen zu können.


    Der Tempel war von sanftem Licht erhellt, der Geruch von Zimt und Nelken, Harz und Wachs waberte durch die Hallen, leise, tiefe Gongschläge ließen die duftgeschwängerte Luft erzittern.


    Die Nuvas, weiß gekleidet, verschleiert und verhüllt, schwebten lautlos herein und versammelten sich um mich herum.


    Um mich herum?


    Warum denn das?


    Man hatte mir eine Stelle zugewiesen, die mich von den übrigen Teilnehmern der Zeremonie absonderte. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, aber jetzt wurde ich misstrauisch. Ich versuchte mich zwischen den Novizinnen hindurch nach vorne zu drängen, aber sie hielten ihre Reihen fest geschlossen. Nach hinten ließen sie mich auch nicht gehen.


    Die geweihten Männer schritten an uns vorbei, mit gewichtiger Miene trugen sie Kerzen und Weihrauchkessel in den Händen, ihre Gewänder umwallten sie, ihre Blicke waren auf den Altar mit der verhüllten Göttin gerichtet.


    Und dann kamen die Wagenlenker.


    Geraune erfüllte den Tempel. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um sie besser sehen zu können, aber die Nuva neben mir hielt mich zurück. Immerhin erhaschte ich einen Blick auf Cam und zwängte meine Hand nach oben, um ihm zu winken. Er erkannte mich tatsächlich und hob lächelnd die Hand. Sie trugen ihre Festroben, soweit ich es erkennen konnte. Und Reb hatte sich nicht gedrückt. Allerdings hatte er wieder seine Lederkleidung angezogen.


    Eine Weile tat sich gar nichts im Tempel. Alle hatten ihre Plätze eingenommen, auf einer Hebebühne hoch über dem Geschehen hockten Delbert und seine Kamerafrau, die ihr magisches Auge über die Menge gleiten ließ. Der ölige Delbert quasselte etwas in sein Mikrofon, was diejenigen, die die Zeremonie zu Hause verfolgten, sicher brennend interessierte.


    Und dann kam sie!


    Glockenspiel ertönte, erhebender Gesang erklang, die Hochmutter vorne rechts am Altar rührte wieder die große Bronzescheibe, und der Gong erbebte. Tanzend und wirbelnd strömten die Priesterinnen in den Tempel, ihnen folgte, das obligatorische Kleinkind auf dem Arm, Ma Donna Saphrina in golden schimmernder Robe– die Verkörperung der Großen Göttin auf Erden.


    Mir wurde plötzlich ein dünner weißer Schleier über den Kopf geworfen, und als ich ihn wegziehen wollte, spürte ich breite Seidenbänder an meinen Handgelenken.


    Verdammter Mist, sie hatten mich zur Geisel genommen, in der Öffentlichkeit, vor den Augen der ganzen Gesellschaft. Ich rührte mich nicht, überlegte aber fieberhaft, was ich tun konnte. Irgendwie Aufmerksamkeit erregen, strampeln, schreien, um mich treten. Aber dazu brauchte ich eine Gelegenheit. Solange die Priesterinnen sangen und tanzten, würde mich keiner hören.


    Ich versuchte dennoch irgendwie Xaris Blick zu fangen, aber dieser dämliche Schleier machte mich den Novizinnen gleich.


    Saphrina begann ihre Zeremonie, hob zu vollmundigen Gebeten und Bitten an, sprach über die Würde und Bedeutung des Tempels, die Novizinnen und Priesterinnen sangen und summten. Schließlich war sie fertig, und La Dama Olga ergriff das Wort.


    »Liabe Bürgrinna und Bürga, i bin so glückli, heid zua Ihna sprechn zua dürffa…« Sie säuselte und flötete und huldigte der Göttin, aber in ihrer Rede verbargen sich permanent kleine Spitzen gegen die Vorhaben meiner Mutter, halb verbrämte Drohungen gegen die Männer und immer wieder Angst verbreitende Hinweise auf die gefährdete Gesundheit der Bevölkerung.


    Ich hätte dazwischenschreien können, aber dann hätte ich vermutlich schneller einen Knebel zwischen den Zähnen gehabt, als »Hilfe« rufen zu können.


    Die Rede meiner Mutter fesselte mich, offensichtlich die Nuva neben mir auch, denn sie ließ das Band an meinem Arm etwas lockerer. Ich bewegte vorsichtig meinen Daumen aus der Umschlingung. Wer wusste schon, wofür das gut sein würde.


    Wieder hob die Hohepriesterin mit salbungsvollen Worten an, die klugen Führerinnen des Staates zu preisen, und flehte die Göttin um Weisheit und Schutz für sie an. Vor allem aber lobte sie den aufopferungsvollen Dienst der Menschen in der Gesundheitsfürsorge und der pharmazeutischen Forschung.


    Dann, nach weiteren Gesängen, sollten die Wagenlenker vortreten, um von ihr den Segen für ihre Wettkämpfe zu erhalten.


    Wieder stellte ich mich auf die Zehenspitzen, und diesmal hatte ich Glück. Auch wenn ich durch den Schleier alles nur wie im Nebel erkennen konnte, sah ich, das Reb als Erster vortrat.


    Und wie er vortrat. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Er machte seinem Namen alle Ehre, Rebell Reb. Seine Stiefel waren morastig, seine Arme bloß, seine Haare wirr und ungekämmt, und vermutlich roch er nach Pferd und Schweiß. Aber er ging aufrecht wie ein König zum Altar, wo Ma Donna Saphrina– seine Mutter– auf ihn wartete.


    Ihr stark geschminktes Gesicht verriet keine Regung.


    Er hätte nun niederknien müssen, aber er blieb stehen.


    Die Priesterin neben Saphrina schaute ihn irritiert an, fragte dann aber, wie vorgeschrieben: »Wer bittet die Göttin um ihren Segen?«


    »Rowan Lascar«, sagte er laut und deutlich. Ich zuckte zusammen. »Alvars Sohn, bekannt als Reb terHag!«


    Die Hohepriesterin schwankte plötzlich.


    Die Priesterin fragte scharf: »Der Name deines Vaters interessiert nicht. Wer ist deine Mutter?«


    »Ich habe keine Mutter. Die Frau, die mich geboren hat, ist eine Mörderin. Sie hat mich im Alter von zehn Jahren verstoßen und mich gezwungen, in der Subcultura zu leben.«


    Und dann tat er das, was er am besten konnte.


    Er spuckte der Hohepriesterin ins Gesicht.


    Es war totenstill.


    Oben auf der Empore erhob sich ein Mann. Ein älterer, jedoch kräftiger Mann in Dunkelblau. Er hatte die Hand auf den Nacken einer Frau gelegt und sprach: »Mein Name ist Elard.«


    Ich hielt die Luft an.


    »Saphrina ist eine Mörderin, doch mehr noch ist es Tamar, die Frau, die Seuchen verbreitet und Brunnen vergiftet. Tamar, die Leiterin von PandemicaProtect, die Frau an meiner Seite– sie hat nun lange genug Unheil verbreitet.«


    Die atemlose Stille hielt an.


    Ich nutzte den Moment. Und schrie, so laut ich konnte. Ich trat der Nuva rechts von mir auf den Fuß, der hinter mir rammte ich den Ellbogen in den Magen, meine Hand kam frei, ich boxte der Nächsten auf die Nase, riss mir den Schleier vom Kopf. Und ich schrie und schrie und schrie.


    Jemand stieß die beiden Frauen vor mir zur Seite. Cam stand vor mir, nahm mich an der Hand, zerrte mich nach vorne.


    »Raus hier!«


    Ich rannte hinter ihm her– durch ein Spalier von Wagenlenkern.


    Der Große Gong dröhnte los.


    Hinter uns brach das Chaos aus.


    Cam lief mit mir durch den Park, wich den Zuschauern aus und schleifte mich durch das Gebüsch, bis wir schließlich die Straße erreicht hatten.


    Ich keuchte, doch er blieb nicht stehen. Immerhin wurde er langsamer, und schließlich sagte er: »Jetzt können wir so tun, als ob wir einfach Passanten sind.«


    »Ja, klasse. Und wie sehen wir aus?«


    »Als hätten wir uns durchs Gestrüpp geschlagen. Also gut. Nehmen wir an der nächsten Station einen E-Jogger.«


    Cam hatte eine harte Miene aufgesetzt und war nicht zum Reden aufgelegt. Aber er fand schnell ein Fahrzeug und brachte uns zu Ma Dama Ishas Haus.


    »Komm mit rein«, bat ich ihn, und er folgte mir, hatte aber schon sein KomLink in der Hand und wies auf den Bildschirm.


    Offensichtlich hatte Delbert den Tempel verlassen, die Aufnahmen zeigten die Amazonen, die sich bemühten, die Menschenströme durch den Park zu leiten.


    »Okay, dann in deinem Quartier«, sagte Cam ins KomLink. »Ich warte hier auf La Dama Isha.« Zu mir gewandt erklärte er: »Deine Mutter wurde von Maie aus dem Getümmel geführt. Beide sind auf dem Weg hierher. Die Hochmutter und Xarina haben mit dem Gong den Tempel geräumt. Ziemlich clever. Wenn er mit aller Kraft geschlagen wird, tun diese Töne richtig weh.«


    »Was ist mit Reb?«


    »Die Wagenlenker haben ihn in die Mitte genommen und sich den Weg freigeboxt.«


    »Und Saphrina?«


    »Ich nehme an, deine Mutter weiß, was da am Altar passierte. Ich habe etwas die Übersicht verloren, als ich nach dir gesucht habe.«


    »Komm, gehen wir in Mamas Büro«, sagte ich und wies die breite Treppe hinauf. Die Haustür schwang auf, und Maie trat mit meiner Mutter ein.


    »Du bist hier!«, rief sie und kam auf mich zu. »Was ist da passiert?«


    »Wir müssen miteinander reden, Ma Dama«, sagte Cam, und gemeinsam suchten wir das Büro auf.


    »Die Novizinnen haben mich eingekesselt und festgehalten«, begann ich. »Vermutlich sollte ich gezwungen werden, mit ihnen gemeinsam das Gelöbnis abzulegen.«


    »Ich habe Kyria gesehen, als wir in den Tempel einzogen, und mich gewundert, warum sie nicht bei den anderen Gästen stand. Reb wurde sofort misstrauisch. Wir mussten etwas improvisieren.«


    »Mich wundert, dass er überhaupt bei euch war.«


    »Wir haben ihn förmlich aus dem Stall gezogen, weshalb er wieder einmal aussah wie der letzte Penner. Aber er hat eine höchst wirkungsvolle Art gewählt, um für Ablenkung zu sorgen.«


    Maie gab ein kleines Schnauben von sich. »Subcult-Manieren.«


    »Was ist bei euch oben auf der Empore passiert, Mama?«


    Ma Dama Isha schüttelte den Kopf. »Unbeschreibliches. Absolut Unbeschreibliches. Elard hat Tamar mit der linken Hand im Genick gepackt, seine erschütternde Anklage erhoben und ihr dann beinahe mühelos das Genick gebrochen. Danach habe ich nichts mehr mitbekommen, denn Maie hat mich weggeführt. Wir sind durch die Sakristei geflüchtet.« Sie sah Cam mit scharfem Blick an. »Wer oder was ist Elard?«


    Cam holte tief Luft und seufzte dann. »Der Mann hinter allem. Der Mann, der mich vor Jahren angeworben hat. Der Mann, der seit über dreißig Jahren im Geheimen wirkt. Der Kopf der Wardens.«


    »Wir ahnten, dass es eine Gruppe gab, die über allerlei Möglichkeiten verfügt. Ids fälscht, Fluchthilfe betreibt, Überwachungen verhindert…«


    »Wir waren nicht kriminell, Maie. Unser Ziel war es immer, den Opfern zu helfen. Als die ersten kleinen Seuchenherde auftauchten, hat Elard Tamar bereits verdächtigt. Sie hat damals die Führungsfrauen eines Konkurrenzunternehmens mit aggressiven Grippeviren außer Gefecht gesetzt, um eine Übernahme des Geschäfts zu erreichen. Elard hat es geschafft, zunächst ihr Gespiele zu werden, und dann ist er die Partnerschaft mit ihr eingegangen. Nicht aus Liebe, wie Sie verstehen, sondern um ihre Machenschaften zu verfolgen. Er war es, der die Subcults gewarnt hat, wenn sie ihre Viren an ihnen ausprobieren wollte, er hat den Subcults die Impfstoffe gebracht, er hat versucht, die Ausbreitung von Krankheiten unter den Ausgestoßenen zu verhindern.«


    »Aber warum hat er das nie zur Anzeige gebracht?«, fragte meine Mutter.


    »Wer hätte es ihm geglaubt? Tamar und Saphrina haben gemeinsame Sache gemacht. Und, Ma Dama Isha, als Demir Tamao dahinterkam, dass eine Priesterin die Mumpsviren bei der Demonstration der NuMen verbreitet hat, da hat er den großen Fehler gemacht, sich Saphrina anzuvertrauen. Die wiederum hat Tamar informiert, und beide haben beschlossen, Demir mit Polonium aus dem Forschungslabor der PDP zu ermorden.« Cam senkte den Kopf. »Verzeihen Sie, das alles hat Elard mir erst gestern anvertraut.«


    »Er wusste es also schon seit Langem«, sagte Maie bestürzt.


    »Ich weiß es nicht. Sie werden ihn selbst fragen müssen. Er hat den schwersten Job gehabt, den man sich vorstellen kann. Und er hat immer versucht, Schaden abzuwenden. Nicht jedes Mal ist es ihm gelungen.«


    »Jetzt hat er Tamar getötet.«


    Ja, das war entsetzlich, und vermutlich hatte er es genau in diesem Augenblick getan und nicht ohne Grund.


    Ich sah meine Mutter an. »Er muss sich sehr sicher sein, Mama, dass du die Wahl gewinnen wirst. Und er vertraut offensichtlich darauf, dass du gerecht urteilen wirst.«


    »Er kann sicher sein, Ma Dama Isha. Tamar und Saphrina haben Olga unterstützt«, sagte Cam. »Auch das wird in den nächsten Tagen herauskommen. Olga wäre nur eine Marionette der beiden gewesen.«


    »Sie müssen schon damals eine große Gefahr für die beiden dargestellt haben, Ma Dama. Ihre Verbindung zu Demir hätte Tamars Machenschaften verraten, weshalb sie ihn beseitigt haben. Ihrer Karriere haben sie geschadet, indem sie Kyria als Gendefekte gekennzeichnet haben.«


    »Ich habe mich jahrelang zurückgezogen, in der Zeit haben sie mich in Ruhe gelassen. Ja, das kann stimmen. Erst als ich Ministerin wurde und an Einfluss gewann, schoben sie mir Bonnie als Duenna für Kyria unter.«


    »Und versorgten sie mit den Giften, die mich krank machen sollten.«


    »Saphrina bot dir das Noviziat an– du wärst vermutlich ziemlich schnell gestorben…« Meine Mutter sah mich unglücklich an.


    »Und du hättest deine Kandidatur zurückgezogen.«


    »Selbstverständlich. Ihr seht mich fassungslos.«


    »Wie hängen diese Bibelbrüder damit zusammen?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Maie. »Dieser Quirin ist nicht zu fassen. Die Gefangenen sagen nichts dazu aus. Sie bezeichnen sich als unabhängige Gruppe, die vom Herrgott gesandt ist, die Ordnung in der Welt wiederherzustellen. Es sind Fanatiker, die jeden Realitätssinn verloren haben. Ich vermute, dass vielleicht Quirin von Tamars Leuten beauftragt wurde, aber solange er uns entkommt, werden wir nichts Näheres herausfinden.«


    »Die Saboteure, die die KomSats manipuliert haben?«


    »Könnten dazugehören. Auch da tappen wir im Dunkeln.«


    Wir vier saßen eine Weile schweigend da, jeder von uns musste wohl die Konsequenzen bedenken.


    »Was ist mit Saphrina?«, fragte ich schließlich.


    »Ich habe meinen Amazonen den Befehl gegeben, sie im Tempel einzusperren und strengstens zu bewachen. Ich habe auch eine Nachrichtensperre verhängt. Von den Vorfällen bei der Zeremonie wird nicht viel an die Öffentlichkeit dringen.«


    »Ich werde mich nachher mit Lady Umika beraten«, sagte Ma Dama Isha und verwandelte sich von Mama in die künftige Landesmutter. Sie war sehr schön und sehr stolz.


    Maie legte die Hände zusammen, hob sie vor die Brust und verneigte sich. Cam tat es ihr gleich, und auch ich erwies Ma Dama Isha die achtungsvollste Reverenz.

  


  
    


    UNERWARTETER BESUCH


    Seine Freunde hatten ihm geholfen, dem Chaos zu entfliehen. Sie hatten ungehindert die Arena erreicht, nur Cam blieb verschwunden. Reb hoffte, dass er Kyria heil aus dem Getümmel herausgebracht hatte. Himmel, hatte er eine Angst ausgestanden, als Cam ihm gezeigt hatte, dass sie von diesen verdammten Novizinnen umgeben war. Er hatte zwar nicht zu dieser Pompveranstaltung mitkommen und erst recht nicht vor der Natter in die Knie gehen wollen, aber in dem Augenblick war er seinen Kumpels geradezu dankbar, dass sie ihn fast mit Gewalt aus der Pferdebox gezerrt hatten.


    »Ich lenke sie ab, versuch du, Kyria da rauszuholen«, hatte er gesagt, und man konnte sich wahrlich auf Cam verlassen.


    Und in dem Augenblick, als er vor der Hohepriesterin stand und in die kalten Schlangenaugen sah, hatte sich etwas in ihm befreit. Ein Knoten aus Hass und Wut hatte sich aufgelöst, kalte Verachtung war geblieben. Mit der Spucke hatte auch die ihn verlassen, und eine große Ruhe war über ihn gekommen.


    Er hatte keine Mutter.


    Keine Frau würde ihn mehr in enge, dunkle Kisten einsperren, in denen er kaum Luft bekam. Keine mehr ihn mit Medikamenten zudröhnen wollen, keine ihm mehr seine Nichtigkeit und Dummheit vorwerfen. Niemand mehr würde ihm seine Identität nehmen, ihn hungernd und obdachlos auf der Straße allein lassen.


    Er war Reb terHag Alvarson– keiner Mutter Sohn.


    Seine Freunde und sein Team, seine Kumpels und Konkurrenten hatten ihn mit Fragen bestürmt, sich seine Geschichte angehört und ihre Bewunderung für seinen Mut lauthals kundgetan, aber schließlich hatte er sie fortgeschickt und sich auf ein Pferd geschwungen, um einen langen Ausritt durch den dunkler werdenden Novemberabend zu machen.


    Als er zurückkam, wartete Petterson im Stall auf ihm und nahm ihm das Tier ab.


    »Ihr hab Besuch, Reb Alvarson. Ich kümmere mich um den Hengst.«


    »Wer besucht mich?«


    »Eine schöne Frau und ein würdiger Herr.«


    Rebs Herz machte einen kleinen Sprung– Kyria?


    Aber es waren Maie, von Erschöpfung gezeichnet, und Elard, die in seiner kargen Unterkunft auf ihn warteten.


    Er verbeugte sich höflich, fragte aber alarmiert: »Was ist passiert?«


    »Vieles, junger Freund. Und mehr wird noch geschehen.«


    »Kyria?«


    »Ist wohlbehalten bei La Dama Isha. Ebenso Cam. Wir haben lange miteinander konferiert, Reb, und Ihr Name wurde mehrmals genannt. Tamar ist tot, Saphrina festgesetzt. Lady Umika hat sich alles berichten lassen, und es wurde eine Entscheidung getroffen«, antwortete Maie.


    »Eine Entscheidung, Junor Reb, die weitreichende Konsequenzen haben wird. Unsere Landesmutter hat beschlossen, dass es zukünftig eine Organisation geben wird, die die Rehabilitierung der Subcultura vorantreiben soll. Ich werde diese Gruppe leiten. Und ich hoffe, dass viele derjenigen, die für die Wardens gearbeitet haben, sich uns anschließen.«


    Reb schaute schweigend von einem zum anderen.


    »Wir brauchen dich, Reb. Wir bitten dich, sich ihnen anzuschließen. Es steht dir offen, ein Studium deiner Wahl zu absolvieren, aber wir wünschen uns, dass du dafür dein Wissen und Können dieser schwierigen und sicher nicht ganz einfachen Aufgabe widmest.«


    »Ihr… Ich soll…«


    Welten taten sich auf.


    »Und das alles wegen ein bisschen Spucke?«, fragte er.


    »So kann man es auch sehen.« Um Maies Lippen zuckte ein Lächeln. »Ein bisschen Spucke in genau dem richtigen Moment, Rebell Reb. Sie haben schon oft bewiesen, dass Sie Situationen zu nutzen wissen. Allerdings wird Ihre Karriere als Quadriga-Fahrer ein Ende finden müssen«, sagte sie und fügte hinzu: »Nach dem Rennen morgen.«


    »Ihr– ähm– bringt mich etwas durcheinander.«


    »Denk die Nacht über darüber nach. Wir sprechen uns nach dem Festakt morgen wieder.«


    Elard erhob sich, Maie ebenfalls, da klopfte es an der Tür.


    Auf Rebs Ruf ging sie auf, und Alvar terHags große Gestalt füllte den Rahmen. »Man sagte mir, dass ich meinen Sohn…«


    Er verstummte, trat vor und sah Maie an.


    Maie erstarrte.


    Reb beobachtete mit fassungslosem Staunen, wie sein Vater langsam vor ihr auf die Knie sank und seinen Kopf beugte.


    »Alvar?« Maies Stimme versagte.


    »Verzeih«, flüsterte Alvar.


    Elard zog an Rebs Ärmel, und sie verließen den Raum.

  


  
    


    QUADRIGA!


    Die Welt war gerettet worden.


    Na ja, nicht ganz. Aber zwei machtgierige Frauen hatten ihren Einfluss verloren, die eine davon sogar ihr Leben.


    Das Leben der anderen Menschen ging weiter.


    Und damit auch meines.


    Cam war seltsam distanziert, er war am Tag zuvor gegangen, ohne mir auch nur einen einzigen kleinen Kuss zu geben. Und heute sollte unsere Verbindung offiziell bekannt gegeben werden.


    Zuvor aber würde das Rennen stattfinden, wie geplant. Lady Umika hatte es so entschieden. Also stand ich wieder vor meinem Kleiderschrank, dessen Inhalt ziemlich dezimiert war. Irgendwie verschlissen meine Roben schneller als früher. Ich wählte ein türkisfarbenes Gewand, schmucklos, aber ein grüner, meterlanger Schal würde es aufputzen. Türkis erinnerte mich an das erste Rennen, das ich besucht hatte– Reb war damals gekommen und hatte neben mir gesessen. Welch bittersüße Erinnerung.


    Meine Mutter hatte ebenfalls ein ungewöhnlich farbenprächtiges Gewand gewählt, pfauenblau schillerte sie neben mir, als wir in die Limo stiegen.


    »Du wirst mir diese Veranstaltung erklären müssen, Kyria, ich hatte keine Zeit, mich mit den Regeln des Quadriga-Rennens zu befassen.«


    »Es ist nicht schwierig– sie rasen sieben Runden um das Mittelpodest, und derjenige, der zuerst über die Ziellinie kommt, hat gewonnen. Aber zwischendrin kann es ganz schön spannend werden, diese Wagenlenker haben eine Menge Tricks drauf.«


    »Dann mach mich auf jeden Fall darauf aufmerksam, damit ich, wenn ich den Pokal überreiche, kein dummes Zeug rede.«


    »Du wirst den Pokal überreichen?«


    »Ein Zeichen, das Lady Umika zu setzen wünscht.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass ein würdiger Sieger ihn erhält. Einer, der sich vorher die Pferdeäpfel von den Stiefeln gekratzt hat.«


    »Du bist ein wenig verbittert?«


    »Aber nein, Mama. Warum sollte ich? Er hat seine Entscheidung getroffen, ich die meine.«


    Sie musterte mich von der Seite. »Dein Herz hängt mehr an diesem Rebellen als an Cam.«


    »Nein, gar nicht mehr.«


    Gelogen, gelogen, gelogen.


    »Hat Cam dich nicht gestern sehr umsichtig aus dem Tempel gebracht?«


    »Ja, total cool. Und genauso total cool ist er dann abgestiefelt.«


    Und der andere hatte mich überhaupt keines Blickes gewürdigt.


    Männer!


    »Cam ist sehr ausgeglichen, Kyria. Wenn ihr eine Weile zusammen seid, wird er schon deine Aufmerksamkeit erringen.«


    »Du kannst ihm ja das Bedienungshandbuch für Electi-Zicken schenken.«


    »Das was?«


    »Na, du weißt doch, diese Anleitung zum Bewundern und Beschmusen.«


    »Gibt es die?«


    Ich verdrehte die Augen. Manchmal war Mama etwas realitätsfremd. Ich erzählte ihr von der Schwänin im Sonnenschein und anderen lyrischen Ergüssen, und sie begann hilflos zu kichern.


    »Was für eine Liebestöterpoesie.«


    Ich kicherte auch, und so fing uns Delberts magisches Auge ein, als wir vor der Arena ausstiegen.


    Wir wurden zu unseren Plätzen in der Loge geleitet, wo sich auch die Hochmutter und Xarina eingefunden hatten. MyFrouw Carita war prächtig anzusehen in Silber und Grau und erklärte uns, dass sie die Startzeichen geben würde. Ein goldenes Tuch lag bereit. Xarina setzte sich neben mich, und ihr nilgrünes Gewand biss sich lebhaft mit dem Türkis des meinen. Aber sie selbst lächelte mir zu.


    »Dein Rebell hatte gestern aber einen dramatischen Auftritt«, sagte sie. »Ich bekam Angst um dich, als ich merkte, dass die Priesterinnen dich in den Bereich der Nuvas gedrängt hatten.«


    »Glaub mir, ich hatte auch Angst.«


    »Die High-Mom wurde ebenfalls misstrauisch, und hätte Reb die Hohepriesterin nicht angespuckt, hätte sie bei der Weihe Alarm geschlagen. Sie hat ja die Aufsicht über den Gong.«


    Ich nahm Xaris Hand und drückte sie dankbar.


    »Was ist nun mit Cam und Reb, Kyria?«, fragte sie mich mit ernster Miene.


    »Mich nerven beide, Xari.«


    »Es ist doch jetzt eigentlich gar nicht mehr nötig, dass Cam sich mit dir verbindet, seit Elard die Existenz der Wardens zugegeben hat. Unsere Landesmutter wird ihnen Amnestie erteilen. Und er wird wieder seinen alten Job machen, jetzt aber mit ihrer Billigung.«


    Sie kämpfte um ihren Cam.


    Und ich wollte meinen Rebellen.


    »Mhm. Xari, ich hab da eine Idee.«


    Reb betrachtete das schwarze Gewand, das sein Vater am Morgen vorbeigebracht hatte. Schimmernde Seide, eingewebt das keltische Kreuz, ein hoher Kragen, jedoch keine Ärmel. Es war das erste Mal, dass er ein solches Kleidungsstück tragen würde. Später, zum Festakt.


    Jetzt war es an der Zeit, die Armstulpen anzulegen und zur Halle hinunterzugehen, um die letzten Vorbereitungen für das Rennen zu treffen.


    In die Halle kamen gerade die jungen Reiter auf ihren bunt geschmückten Pferden herein, die im Vorprogramm ihre Kunststücke vorgeführt hatten. Sein Vater stand mit Olof Petterson an seinem Wagen und fachsimpelte offensichtlich vergnügt mit dem alten O-Bein. Cam stand neben seinem Gespann und flüsterte irgendwelche Zauberformeln in zuckende Pferdohren. Aus der Arena klang Fanfarengeschmetter, es kündete die erste Pause an. In einer halben Stunde würden die Rennen starten. Er schaute auf die Anzeigetafel, auf der die Teilnehmer aufgeführt waren. Im ersten Rennen war OleMac genannt, zusammen mit Slippery Slim, Bulky Berni und vier weiteren, weniger bekannten Wagenlenkern, im zweiten würde er starten, dabei waren Silly Siggy, Furious Fritz und– autsch– Hardfight Haro. Auch vor Roaring Roy hatte er gelernt, sich in Acht zu nehmen. Die beiden anderen waren keine Herausforderung.


    »Und, rechnest du dir deine Chancen aus?«, fragte Cam und schaute ebenfalls auf die Tafel. »Slip ist unberechenbar.«


    Reb nickte. »In der Kurve Abstand halten.«


    »Mhm. Haro wird dich bedrängen.«


    »Mhm.«


    »Und die da auch. Und zwar jetzt.«


    Reb drehte sich um. Kyria und Xarina kamen auf sie zu.


    Nicht jetzt, bitte, nicht jetzt. Aber es gab keine Fluchtmöglichkeit.


    »Na, wie fühlt ihr euch vor dem großen Auftritt?«, fragte Kyria mit einem gefährlich süßlichen Lächeln.


    Reb zuckte so gelassen wie möglich die Schultern.


    Cam grinste die beiden an. »Ist doch nur ein Spiel«, sagte er lässig.


    »Tja, wenn ihr das so seht, dann sollten wir mal die Regeln etwas ändern«, säuselte Xari, und kaltes Misstrauen kroch Rebs Wirbelsäule empor.


    »Der Pokal ist euch ja wohl nicht so viel wert, oder?«


    »Ein vergoldeter Eimer, klar.«


    »Was wäre euch denn mehr wert, Jungs?«


    Das Misstrauen schwoll zu einer Megawolke.


    »Es muss doch um etwas gehen, damit ihr coolen Kerle euch mal ein bisschen ins Zeug legt«, flötete Xari.


    Das Misstrauen nahm galaktische Ausmaße an.


    »Was wollt ihr?«


    »Ach, wollen tun wir nichts. Ich biete euch etwas an.« Kyrias Augen funkelten gefährlich. »Ich nehme den Sieger zu meinem Gefährten. Und nun macht was draus.«


    Die beiden drehten sich um und stolzierten weg.


    »Verdammte Weiber!«, grollte Reb.


    »Die Tochter der künftigen Landesmutter ist ein heißer Preis«, stellte Cam trocken fest. »Lohnt sich wirklich, darum zu kämpfen, was? Oder hast du kein Interesse mehr?«


    Reb sah dem türkisfarbenen Gewand nach, das zwischen den Pferden und Wagen verschwand.


    Er hatte nach dem Rennen mit ihr reden wollen. Auf Knien, falls nötig. Ihr von den Chancen berichten, die sich für ihn aufgetan hatten. Über die Möglichkeiten, sich häufiger zu sehen, eine Zukunft zu planen– sie zu bitten, nein, sogar anzuflehen, sie wieder in seinen Armen halten zu dürfen. Seine Einsamkeit zu vertreiben und mit ihm zu lachen, ihn zu beschimpfen und ihn zu küssen.


    »Sie meint das ernst«, murmelte er.


    »Kyria ist eine Electi, Reb. Mit so etwas scherzt sie nicht.«


    »Du willst sie auch.«


    »Oh ja.«


    Damit drehte sich Cam um und ging zu seinem Wagen.


    Scheiße.


    »Kyria, Xarina, wo wart ihr? Verflixt, Lady Umika ist eingetroffen, und wir wollen euch ihr vorstellen.«


    Die High-Mom und Mama waren ein Ideechen sauer, und wir beide wurden flugs zu gehorsamen Töchtern, entboten der Landesmutter unseren respektvollsten Gruß und nahmen ihre freundlichen Komplimente entgegen. Ich hatte sie schon oft auf Fotos und auf dem Bildschirm gesehen. Sie war eine grauhaarige, etwas untersetzte Frau mit einer scharfen Nase und dunklen, sehr klugen Augen. Ihre Stimme war das Schönste an ihr, tief, voll und melodisch. Jedes Wort, das sie sprach, war deutlich artikuliert, und ihre Verbindlichkeiten begleitete ein Lächeln, das bis zu den Fältchen in den Augenwinkeln reichte. Es hieß aber auch, dass sie kalt und sehr nüchtern Entscheidungen treffen konnte, und zwar ohne großes Zögern und Taktieren. Sie strahlte eine unbeirrbare Autorität aus, und sie hatte unser Land achtzehn Jahre gut geführt. Zwölf Jahre vor der Machtübernahme der ConMat, die die Landesmutter von 2102 bis zu ihrem blamablen Scheitern 2119 gestellt hatten, und die vergangenen sechs Jahre. Nun war sie zweiundsiebzig und wollte sich, obgleich beliebt, nicht noch einmal zur Wahl stellen.


    Meine Mutter saß neben ihr, auf der anderen Seite nicht die olle Olga, sondern Alf van Leue, der Vorsitzende der NuMen. Bemerkenswert.


    Die Fanfaren ertönten, die Zuschauer nahmen ihre Plätze wieder ein, und ich setzte mich neben Xari.


    »Aufgeregt?«


    »Und wie.«


    Die Quadrigen fuhren ein und drehten ihre Runde, um sich zur Schau zu stellen. Zuerst das Gespann in Gelb mit glänzend braunen Pferden und dem Fahrer, der als Slippery Slim angekündigt wurde, dann ein Hellblaues mit einem Lenker namens Jamming John, was nichts Gutes verhieß, Cam, in Elfenbein und Gold, an dritter Position, nach ihm Orange, Dunkelgrün, augenzermürbendes Lila und Silber.


    Ein weiteres Signal ertönte, der Ansager rief die Wagenlenker auf ihre Startpositionen. MyFrouw Carita erhob sich und stieg auf das hohe Podest, die goldene Fahne in der Hand. Laut sprach sie die Segensworte und ließ dann das Tuch fallen.


    Die Pferde donnerten los.


    Zu meiner Überraschung ging Cam gleich in Führung. Xarina neben mir rutschte auf die Kante ihres Sitzes, ich beugte mich ebenfalls vor. Cam hatte sich immer zurückgenommen, wenn, dann sich erst in den letzten Runden nach vorne gearbeitet. Er musste diesmal den unbezwingbaren Willen zum Sieg haben.


    Schmeichelte mir das?


    Die erste Runde verlief reibungslos, selbst der gefürchtete Slippery Slim setzte seine akrobatischen Kunststückchen nicht ein. Aber dann bolzte Lila los. Der Fahrer flog an der Geraden an zwei Kontrahenten vorbei und schnitt Silber in der Kurve. Der geriet aus dem Tritt und schleuderte quer zum Feld. Das Publikum stöhnte geschlossen auf. Hellblau kam knapp um das steigende Gespann herum, die Helfer sprangen vom Mittelpodest und fingen die Pferde ab.


    Einer weniger.


    Cam führte weiter um eine Pferdelänge vor Dunkelgrün. Kam gut durch die Wende, gewann an Vorsprung.


    Slim und John lieferten sich einen Zweikampf– das gekonnte Schleudern brachte Jamming John aus dem Konzept, er fiel zurück. Cam in der fünften Runde noch immer in Führung.


    Slim holte auf.


    In der Kurve setzte er so nahe am Podest an, dass Cam gezwungen war, nach außen auszuweichen. Slim gelangte vor ihn.


    Xari keuchte.


    Ich biss mir auf die Knöchel.


    Cam ließ die Peitsche knallen.


    Seine Pferde griffen weiter aus.


    Die letzte Wende.


    Slim wieder nahe an der Innenbande.


    Cam nahe der Außenbande.


    Dann geradewegs auf Slim zu.


    Das war mörderisch.


    Im letzten Moment riss Slim an den Lederbändern, lehnte sich fast waagerecht aus dem Wagen.


    Cam schoss um Haaresbreite an ihm vorbei.


    Ins Ziel.


    Das Publikum johlte und klatschte.


    Xari sagte: »Potzblitz.«


    »Bitte?«


    »Die High-Mom mag Kraftausdrücke nicht.«


    »Er hat ziemlich spektakulär gewonnen, dein Cam«, sagte ich. »Scheint Wirkung gezeigt zu haben, unser Angebot.«


    Sie grinste. »Mal sehen, wie dein Reb sich hält, was?«


    »Er muss ja nicht als Sieger durchs Ziel, die drei Ersten treten nachher gegeneinander an.«


    »Weshalb das da eben wohl nur reine Show war. Slim und dieser lila Bolzen sind auch noch mit dabei.«


    Wir schwiegen, denn jetzt schmetterten wieder die Fanfaren. Der Ansager verkündete den Einlauf der nächsten sieben Quadrigen.


    Furious Fritz in schrillem Blau trabte ein, gefolgt von Silly Siggy in Meergrün, ein grimmiger Kerl namens Hardfight Haro in Blutrot, ein goldgelber Roaring Roy machte seinem Namen Ehre, weil er gleich grölend auf die Bahn kam, grau und langweilig rollte ein Jean-Luc hinterher, gefolgt von einem ziemlich nervösen No-Name in Pink.


    Und dann kam Reb.


    In Schwarz.


    Mit dem golden und silbernen Celtic Cross auf dem Wagen.


    »Wowwww!«, ging es durch die Menge.


    Ich sah Alvar aufstehen und applaudieren. Neben ihm Maie, in Zivil. Es gab mir einen kleinen, freudigen Stich.


    Und dann packte mich die atemlose Aufregung.


    Die High-Mom ließ das Tuch fallen.


    Die Quadrigen rasten los.


    Reb trödelte am Ende hinterher.


    War der noch klar im Kopf?


    Wut kochte in mir auf. Dem war ich ja wohl gänzlich schnurz. Wollte der denn verlieren?


    Silly Siggy übernahm die Führung, Hardfight Haro schloss auf. In der zweiten Wende drückte der blutrote Haro Siggy in die Bande. Holz splitterte, ein Rad eierte über die Bahn.


    Siggy landete im Publikum, kreischende Mädchen fingen ihn auf. Haro zog unbekümmert voran.


    Reb trödelte noch immer hinter dem Feld her.


    Roaring Roy schoss grölend vor. Furious Fritz trieb seine Rösser an, sogar der graue Jean-Luc entwickelte Ehrgeiz in der dritten Runde.


    Reb überholte den No-Name. Boah, was für eine Leistung.


    Fritz und Haro Kopf an Kopf. Haro schwang die Peitsche. Knapp an Fritzens Ohr vorbei.


    Fritz stieg aus. Überschlug sich, der Wagen knallte gegen das Mittelpodest, die Helfer sprangen nach allen Seiten davon.


    Reb überholte Jean-Luc.


    »Prima Taktik!«, schrie mir Xari ins Ohr.


    Da war was dran. Reb wollte offensichtlich das Trümmerrennen den anderen überlassen.


    Er lag jetzt im Mittelfeld, Haro und Roy vor ihm.


    Die fünfte Runde.


    Reb nahm die Wende äußerst knapp, drängte sich auf der Geraden zwischen die beiden anderen. Die versuchten ihn auszubremsen.


    Reb gab nach, holte im großen Bogen, wie zuvor Cam auch, in der Wende aus, und auf der Geraden gab er seinem Gespann den Befehl zu zeigen, was Siegerpferde konnten.


    Beinahe mühelos zog er an den beiden anderen vorbei, nahm als Erster die letzte Wende und donnerte mit zwei Längen voraus durch das Ziel.


    Wowwww!


    Die Zuschauer tobten.


    Ich sagte: »Potzblitz!«


    Xari kicherte.


    Mir war erstaunlich leicht zumute.


    Reb fuhr seine Ehrenrunde gelassen und ohne Winken und verschwand aus der Arena.


    Pause.


    »Das ist ja richtig aufregend«, sagte meine Mutter und reichte mir ein Glas Champagner.


    »Und es wird noch viel aufregender, Mama.«


    Sie hob ihre zart gezupfte Braue. »Was habt ihr angestellt?«


    »Ich habe Reb und Cam erklärt, dass ich mich nur mit einem Sieger verbinden werde.«


    »Oha! Und wer, glaubst du, wird gewinnen?«


    »Hoffentlich nicht Roaring Roy«, kicherte Xarina.


    Alf van Leue trat zu uns und verbeugte sich mit Eleganz. Er war kein besonders attraktiver Mann, doch er strahlte eine warme Herzlichkeit aus und bewies Sinn für Humor, als er sagte: »Männer, die sich für ihre Damen sechzehn Beine ausreißen, scheinen sich noch immer großer Beliebtheit zu erfreuen.«


    »Eine Tugend an sich, Senor Alf. Und sie gewinnen dauerhaften Ruhm damit.«


    Ich wies auf Alvar, der mit Maie an seiner Seite ebenfalls zu uns trat.


    »Oh, die Legende der Arena. Ja, damit haben Sie wohl recht, Junora Kyria.«


    Da Ma Dama Isha bei uns stand, traten Xari und ich ein wenig zurück und überließen der Legende die Unterhaltung.


    »Cam und Reb und Slippery Slim, Roaring Roy, Hardfight Haro, Jamming John und einen, den das Los bestimmt– das wird hochkarätig«, sagte Alvar nach dem Austausch der Höflichkeitsfloskeln.


    »Das wird wie Holzhacken«, schnaubte ich.


    Alvar lachte dröhnend auf. »Junora Kyria hat Quadriga-Verstand. Ja, das wird ein paar Wagen kosten. Und hoffentlich nur die. Haro setzt auch schon mal seine Pferde aufs Spiel.«


    »Hat Reb eigentlich Ersatzpferde hier?«


    Alvar blinzelte mir zu. »Ich hab ein zweites Gespann für ihn mitgebracht– er hat es gerade zum ersten Sieg geführt. Die nächste Runde tritt er mit frischen Pferden an. Aber das tun die anderen vermutlich auch.«


    Reb und sein Team kümmerten sich um die Tiere, genau wie die sechs anderen Fahrer. Das Los war auf Jean-Luc gefallen, der damit offenbar überhaupt nicht gerechnet hatte.


    »Nehmt die Wende nicht gleich am Anfang so scharf, Reb Alvarson«, riet Petterson ihm und schnürte ihm die Armstulpen neu.«


    »Olof, deine Ratschläge nutzen nichts mehr. Was jetzt kommt, wird ein Schlachten. Ich hoffe, den Pferden passiert nichts.«


    Er ging von einem Tier zum anderen, klopfte auf ihre Hälse, streichelte ihre Nasen. »Helft mir, meine Freunde«, flüsterte er. »Helft mir, ich habe nur diese eine Chance.« Und dann umarmte er einen Pferdehals und gab sich einen kleinen Moment der Wehmut hin.


    Er musste Cam besiegen. Koste es, was es wolle.


    Das weiße Gespann stand am anderen Ende der Halle, und auch Cam sprach mit seinen Pferden. Er war ein unheimlich guter Rennfahrer, ging knapp kalkulierte Risiken ein, hatte seine Tiere ungeheuer gut unter Kontrolle und, verdammt, er kannte ihn zu gut. Wie oft hatten sie in der letzten Zeit zusammengesessen und Taktiken und Tricks diskutiert und gemeinsam trainiert. Alvar hatte ihnen beiden dieselben Kniffe beigebracht. Sie waren einander ebenbürtig.


    Ja, es würde ein Schlachten geben.


    Er musste gewinnen.


    Mit einem Ruck schüttelte Reb seine Bedenken und Zweifel ab. Leben war zäh, und es galt immer den nächsten Augenblick zu überleben.


    Sei’s drum.


    Die Pause war vorbei.


    Mein Magen fühlte sich wie eine kleine, harte Kugel an, als die Fanfaren wieder zum Rennen riefen.


    Diesmal fuhr Reb als Erster ein, gefolgt von Slim, dann Cam und den anderen.


    »Was machst du, wenn keiner von beiden siegt?«, flüsterte Xari.


    »Den Verlierer trösten?«


    »Oh, gut, ja.«


    »Wenn er sich trösten lässt.«


    Sie seufzte. »Ja, das ist das Problem mit ihnen. Mit beiden.«


    Das war mir ganz genau so bewusst.


    Die High-Mom ließ das Tuch fallen.


    Meine Finger verknoteten sich mit denen von Xari.


    Roaring Roy grölte los und flog an Cam vorbei. Jamming John folgte ihm auf den Hinterhufen. Reb und Cam blieben zurück. In der ersten Wende aber schon schleifte Reb so nahe an Jean-Luc vorbei, dass der in voller Hektik die Führungsleinen kappte. Die Pferde rasten ohne Wagen weiter, bis die Helfer sie einfingen.


    Bauernopfer.


    In der nächsten Runde donnerte Cam an Slippery Slim und Haro vorbei. Slim versuchte gleichzeitig seinen Schleuderakt, wollte offensichtlich Haros Innenpferd mit seinem Wagen treffen, geriet aber ins Schwanken und schredderte selbst mit dem Hinterrad die Bande ab. Er sprang, überschlug sich und kam knapp vor Rebs Pferden wieder auf die Füße. Reb hatte es geschafft, ihn nicht zu zertrampeln, musste aber in Kauf nehmen, dass Cam seinen Vorsprung ausbaute.


    Auf der Geraden holte er ihn wieder ein.


    Haro schaffte es, an Cam vorbeizukommen, jetzt waren er, John und Roy vor Reb und Cam.


    Die drei Vorderen lieferten sich in der dritten Runde ein enges Rennen, während Reb und Cam hinter ihnen sauber in der Spur blieben.


    In der vierten Runde zog Reb an, schloss zu John auf, der den Angriff bemerkte und versuchte, Rebs Gespann abzudrängen. Diese Pferde waren genial– sie schienen eins mit ihrem Lenker zu sein. Die schwarze Quadriga wich aus, schnitt John in der Wende den Weg ab, John musste sein Gespann zurückhalten, und Cam nutzte die Gelegenheit, ihn an die Außenbande zu drängen. Es knallte, eine Planke flog durch die Luft, John fiel vom Wagen und wurde eine halbe Runde hinter den Pferden über den Boden geschleift, bis die Helfer eingreifen konnten.


    »Sie wollen es zum Duell machen«, keuchte Xari.


    »Sag ich doch– ein Schlachtfest.«


    Auch ich konnte kaum noch atmen. Die Arena tobte, war außer Rand und Band, als Reb sich hinter Roy, Cam sich hinter Haro setzten. Eine Runde lange war es jeweils ein Zweikampf auf Biegen und Brechen. Dann plötzlich verstummte Roy und fiel vorne über die Brüstung seines Wagens. Reb zog an ihm vorbei, die Helfer sprangen auf die Bahn und bändigten das Gespann. Roy lief Blut aus Nase und Mund. Offensichtlich hatte er sich halb zu Tode gebrüllt.


    Cam und Reb nahmen Haro in die Zange, und auf der Geraden der sechsten Runde drängten sie sich so nahe aneinander, dass Haro die Zügel schießen ließ. Er kam nicht gut in die Wende, fing sein Gespann zwar wieder ein, strebte aber dem Ausgang entgegen.


    Er hatte aufgegeben.


    Die Lautstärke in der Arena erreichte ungeahnte Höhen, als nur noch der Schwarze und der Weiße in die letzte Runde gingen. Alle waren aufgesprungen, und aus den Augenwinkeln sah ich die High-Mom neben uns wie einen Gummiball auf- und abspringen und »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« quietschen.


    Xari und ich waren ganz ruhig.


    In der vorletzten Wende war Reb vorne.


    In der Geraden liefen Cam und er Seite an Seite.


    In der letzten Wende überholte Cam.


    Torfstücke flogen in die Zuschauerreihen.


    Schweißfetzen bedeckten die Pferde.


    Auf der Zielgeraden war Cam eine halbe Pferdelänge voraus.


    Er würde gewinnen.


    Kurz vor dem silbernen Band zog er die Führungsleine an.


    Reb ging mit einer Nasenlänge vor ihm durchs Ziel.


    Die Arena kochte.


    Xari schlang die Arme um mich. Ich drückte sie ganz fest an mich.


    »Siehst du, er hat dich doch lieb«, wisperte sie in mein Ohr.


    Mir liefen Tränen über die Wangen.


    Meine Mutter drückte mir ein Taschentuch in die Hand. »Haltung, Electi«, zischte sie und deutete auf die Hochmutter. Die hielt den Siegerkranz in der Hand.


    »Kyria, den bringst du zu ihm. Los!«


    Mir zitterten zwar die Knie, aber mit einem Rest von Willenskraft griff ich nach dem Amulett an meinem Hals. Ich würde das schaffen.


    Die Fanfaren dröhnten, das Publikum tobte noch immer, die Stimme des Ansagers versuchte sich Gehör zu verschaffen. Auf der Bahn standen die beiden Gespanne mit gesenkten Köpfen, offensichtlich erschöpft bis zum Letzten. Cam war schon bei seinen Pferden und sprach mit ihnen, Reb stand noch auf seinem Wagen. Alvar war zu seinem Gespann getreten.


    Ich nahm den schweren vergoldeten Lorbeerkranz in die Hand, raffte meine Electi-Würde und das Gewand zusammen und schritt auf die Bahn, begleitet von Alf van Leue.


    Die Fanfaren verklangen, die Zuschauer schwiegen.


    Rebs Sieg wurde verkündet.


    Ich trat auf ihn zu.


    Er sah verschwitzt und verschmiert aus, die Haare zerzaust, Striemen an den Armen. Aber das kleine, schiefe Lächeln zupfte an seinen Lippen, und seine Augen leuchteten.


    Ich hob den Kranz– er hätte nun den Kopf beugen müssen, damit ich ihn um seinen Hals legen konnte, aber er reichte mir die Hand.


    »Hüpf hoch, Princess!«


    Also stieg ich auf den Wagen und dekorierte ihn mit dem Siegerkranz. Er legte den Arm um meine Taille und gab mit der anderen Hand seinen Pferden das Zeichen, eine langsame Runde zu drehen.


    Es machte mir nichts, dass jetzt mein ganzes Gesicht von Tränen verschmiert war.


    Unbeschreiblich war der Jubel, der uns umgab.


    »Das war ein Rennen, das in die Geschichte eingehen wird«, murmelte Reb an meinem Ohr.


    »Dein Vater ist stolz auf dich.«


    »Mhm.«


    »Die High-Mom hat sich die Lunge aus dem Hals geschrien.«


    »Mhm.«


    »Meine Mutter hat mich zu dir geschickt.«


    »Mhm.«


    »Und du bist mal wieder aufs Maul gefallen.«


    »Mhm.«


    Und dann beugte er sich zu mir und küsste mich.


    Der Lorbeerkranz war widerlich lästig.


    Seine Augen glitzerten, als er mich losließ.


    »Princess, ich muss mich um meine vier Freunde hier kümmern– die haben mir nämlich geholfen. Wir sehen uns nachher in der Festhalle.«


    »Ist gut. Aber putz dir diesmal wenigstens die Stiefel.«


    »Mal sehen.«


    Alvar und Alf van Leue halfen mir vom Wagen und geleiteten mich zu der VIP-Loge zurück.


    Für den Festakt legten Mama und ich unsere offiziellen Gewänder an, elfenbeinfarbene Seide, die schimmernden Revers mit den eingewebten Jonquillen, das Wappen meiner Familie. Sanne half mir mit der Frisur und dem Schmuck. Zu derartigen Anlässen trugen wir Diademe, ebenfalls geformt als Jonquillen, aus Gold, Perlen und Brillanten. Das Amulett meines Vaters legte ich über das Gewand und streichelte es mit den Fingerspitzen.


    Er hätte diesen Tag erleben sollen.


    In der Berichterstattung liefen unentwegt die spektakulärsten Aufnahmen aus dem Rennen, überschlug sich Delberts Stimme immer wieder, bis ich ihn entnervt abmurkste.


    Ja, es war ein Jahrhundertereignis.


    Und wenn ich richtig vermutete, würde es gleich noch durch ein anderes überboten werden. Lady Umika hatte nämlich eine Überraschung vorbereitet.


    In der Alten Oper ging es weit ruhiger zu als in der Arena. Der schimmernde Marmorboden, die Kristallleuchter, der üppige Blumenschmuck und die leise Hintergrundmusik erzeugten eine festliche Stimmung, das Rascheln von Seidenroben, die gedämpfte Unterhaltung, das Glitzern von Schmuck zeichnete die Besucher aus. Ich hielt mich an Ma Dama Ishas Seite, grüßte, lächelte, tauschte Komplimente, ebenso wie sie, und gemeinsam arbeiteten wir uns zu der Bühne hin, auf der unsere Landesmutter, umgeben von ihren Beraterinnen, saß. Der prachtvolle Pokal– oder wie Reb ihn genannt hatte, der vergoldete Eimer– stand auf einer gläsernen Säule und funkelte still vor sich hin.


    Wir mussten, wie das bei derartigen Festakten so üblich war, einiges an Getue und Gerede über uns ergehen lassen, aber es hielt sich in Grenzen. Nach einer guten halben Stunde wurden die Wagenlenker erwartet, und sie hielten einen pompösen Einmarsch.


    Man spielte die NuYu-Hymne, und an der Spitze der Männer schritt– Reb.


    Ich hätte ihn fast nicht erkannt.


    Er hatte nicht nur den Dreck von den Stiefeln gekratzt, nein, er hatte seine Haare glänzend gebürstet. Sie fielen ihm in schwarzen Locken über den hohen Kragen seines ärmellosen Gewandes.


    Er bewegte sich darin, als hätte er nie etwas anderes getragen.


    Cam folgte in gleicher Aufmachung, jedoch in Elfenbeinweiß.


    Nach ihnen kamen die anderen, jeweils in ihre Rennfarben. Ein prächtiger Aufzug.


    Sie nahmen vor der Bühne Aufstellung, und Lady Umika erhob sich, um ihre Rede zu halten.


    Die begann zunächst harmlos, sie lobte die friedlichen Wettkämpfe, den Einsatz der NuMen für dieses Rennen, die Leistung der Fahrer. Dann wurde sie allgemeiner und kam auf das Zusammenleben von Männern und Frauen zu sprechen.


    »Wir haben vieles aus der Vergangenheit gelernt, Bürgerinnen und Bürger von NuYu. Aber wir haben auch Fehler wiederholt und manche neue gemacht. Es ist mir ein Anliegen, in den letzten Tagen meiner Regierungszeit ein neues Gesetz zu verkünden. Vom heutigen Tag an, Bürger von NuYu, ist es allen Männern, ob Electi, Civitates oder Subcults, freigestellt, den Namen der väterlichen Linie zu führen.«


    Stille.


    Verblüffung.


    Zaghafter Applaus.


    Stärker Applaus.


    Gewaltiger Applaus.


    Er verklang, als Lady Umika wieder das Wort ergriff.


    »Wir werden weitere Gesetze beschließen, wir werden ihre Umsetzung vorantreiben, um nicht nur den Männern gleiche Rechte zu geben, sondern auch die Ausgestoßenen in unsere Gemeinschaft zurückzuholen. Viel Arbeit, schwere Arbeit liegt vor uns. Aber heute wollen wir feiern und diese jungen Männer ehren, die uns gezeigt haben, dass auch der Wettkampf ein wichtiger Teil des Lebens ist. Ma Dama Isha, überreichen Sie Junor Reb terHag Alvarson den Pokal der UrSa. Überreichen Sie ihn dem Sieger eines Quadriga-Rennens, das mir fast das Herz hat stillstehen lassen: Rebell Reb!«


    Er trat unter tosendem Applaus auf die Bühne. Ma Dama Isha hob den Pokal von seiner Säule und trat auf ihn zu.


    Ich sah ihn lächeln, entspannt und glücklich.


    Er nahm den Pokal. Stellte ihn auf die Säule zurück, verbeugte sich tief vor Ma Dama Isha und der Landesmutter und drehte sich zum Publikum.


    »Im Rennen ging es nicht um den Pokal. Es ging um etwas weit Wichtigeres. Sie alle waren Zeuge, dass nicht ich der wahre Sieger bin, sondern mein Freund Ole MacFuga, einigen auch als Camouflage bekannt. Er hat auf den letzten Metern seinen Vorsprung aufgegeben, um mich als Ersten über die Ziellinie gehen zu lassen.« Reb streckte die Hand nach unten aus. Cam starrte nach oben. Xarina trat hinter ihn und stieß ihn kräftig in die Rippen. Irgendwas zischte sie ihm zu. Schließlich ergriff er Rebs Hand und sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Bühne. Meine Mutter schaute von einem zum anderen und flüsterte eine Frage. Reb schüttelte den Kopf, und sie trat lächelnd zurück.


    »Ole MacFuga hat das Rennen gewonnen, auch wenn er mir den Vortritt gelassen hat. Denn wir beide haben nicht um den Pokal gekämpft, sondern um die Liebe.«


    Diesmal drehte Reb sich zu mir um.


    Ich ging auf sie zu und nahm den Pokal. Er war erstaunlich schwer.


    »Der Pokal gebührt dem Sieger!«, rief ich in die staunende Stille und überreichte ihn Cam.


    Ich nahm Rebs Hand und trat mit ihm zurück.


    Es setzte Geflüster und Getuschel ein, dann erhob sich die Landesmutter und klatschte. Das verwirrte Publikum tat es ihr gleich.


    »Ihr werdet gleich von der Presse aufgefressen«, sagte meine Mutter. »Alle drei.«


    »Na und?«


    Dann reichte sie Reb die Hand. »Willkommen, mein Sohn.«

  


  
    


    EPILOG


    Wir wurden nicht ganz von der Presse aufgefressen, sondern nur angeknabbert. Die Neuigkeiten und Skandale überrollten uns schon bald.


    Eine Untersuchungskommission wurde eingesetzt, um die Machenschaften von PandemicaProtect aufzudecken, und was dabei zutage trat, erschütterte ganz NuYu.


    Saphrina war im Tempel geblieben, und die Hochmutter hatte es auf sich genommen, auch ihre Aussagen aufzunehmen. Drei Wochen lang protokollierte MyFrouw Carita die Untaten der Hohepriesterin, die zerfressen von Neid und Ehrgeiz schon als junges Mädchen versucht hatte, beständig meine Mutter auszustechen. Hinter der Maske der besten Freundin hatte sie zusammen mit Tamar so viel Schaden angerichtet, wie ihr nur möglich war.


    Nach der dritten Woche war sie tot.


    Sie hatte das gleiche Gift genommen, mit dem sie meinen Vater und Donna Helika umgebracht hatte.


    Reb und ich schmiedeten Pläne. Es kostete einige Kämpfe, bis ich meine Mutter überredet hatte, eine Ausbildung zur Amazone machen zu dürfen. Reb hatte es mit seinem Vater leichter. Alvar stimmte umgehend zu, dass er in La Capitale als einer der ersten Männer Jura studieren würde. Als Wagenlenker würde er nur noch in den Ferien antreten, ganz wollte er diese Herausforderung nicht missen. Cam arbeitete wieder mit Elard zusammen, und zwischen ihm und Xari entwickelte sich auch eine immer fester werdende Beziehung.


    Und natürlich wurde Ma Dama Isha zur Landesmutter gewählt, weshalb ich zukünftig von ihr nur noch als Lady Isha sprechen werde.


    Oder von Mama.


    So unter uns.

  


  
    


    Die Autorin


    
      [image: Schacht_Andrea_c_Barbara_Frommann_red.jpg]


      
        © Barbara Frommann

      

    


    Andrea Schacht hat lange Jahre als Wirtschaftsingenieurin gearbeitet, bis sie sich entschloss, ihre wahre Leidenschaft, das Schreiben, zu ihrem Beruf zu machen. Vor allem mit ihren historischen Romanen erlangte sie große Bekanntheit. Ihre Bücher stehen regelmäßig auf den Bestsellerlisten.

  


  
    


    Die Romane von Andrea Schacht bei LYX


    Kyria & Reb


    1. Bis ans Ende der Welt


    2. Die Rückkehr


    Jenny & Ghizmo


    1. Die Nacht, in der der Kater sang (erscheint Februar 2016)


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Das berühmteste Liebespaar der Geschichte ist zurück!


    Romeo und Julia sind im 21. Jahrhundert gestrandet– doch nichts ist mehr so, wie es scheint! Denn plötzlich wird die große Liebe zu ihrem schlimmsten Feind…


    
      [image: Jay.PNG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Die »Flammenreiter«-Serie von Sara Roth


    Die Meisterdiebin Rayne soll ein Drachenauge stehlen. Als ihr dieses von dem Wandler Alec abgejagt wird, beginnt für sie ein halsbrecherisches Abenteuer…


    
      [image: flammenreiter.JPG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Manchmal gehen Wünsche in Erfüllung…


    Julie Leuze

  


  
    Sternschnuppenträume


    
      [image: cover_9783736300149_red.jpg]

    

  


  
    


    Svea


    Wenn es eines gibt, das Seehunde absolut von uns Menschen unterscheidet, dann dies: Verlassene Jungtiere vergessen ihre Mütter innerhalb von Tagen.


    Spricht das nun für oder gegen sie?


    Ich grübele ein paar Sekunden über diese Frage nach und merke, wie schon wieder die Bitterkeit in mir aufsteigt. Bitterkeit ist das Gefühl, das ich in den letzten beiden Wochen mit Abstand am öftesten gespürt habe, und langsam nervt es mich.


    Also beiße ich die Zähne zusammen und befehle mir, an etwas anderes zu denken. Schließlich hatte ich mir fest vorgenommen, meine Probleme nicht mit in die Seehundstation zu nehmen. Zu Hause, in der Schule, am Strand: Überall auf der Insel lauern sie, überallhin verfolgen sie mich, aber hier, zwischen meinen Schützlingen, will ich sie nicht haben.


    Ich dulde sie einfach nicht!


    Das jedenfalls habe ich am Tag null für mich beschlossen, und hey, ich kann es mir doch nicht erlauben, schon nach zwei Wochen zu scheitern! Ich meine, woran soll ich mich denn festhalten, wenn nicht an meinen eigenen Beschlüssen? Alles andere ist ja weggebrochen.


    Ich atme tief durch. Schaue durch das große Fenster der Futterküche über das Stationsgelände, auf dem sich in zehn kleinen Bassins und zwei großen Becken über hundert Heuler tummeln. Die Seehundstation der Nordsee-Insel, auf der ich wohne, ist mein sicherer Hafen, denn anders als zu Hause hat sich hier nichts verändert, nicht in den letzten Tagen, nicht in den letzten Jahren. Alles ist wie immer, und alles hat einen Sinn: Wir setzen unsere ganze Kraft dafür ein, Heulern zu helfen. Ihr Gefängnis auf Zeit ist zugleich ihre Rettung, denn in freier Wildbahn würden die verlassenen Tiere es niemals schaffen, ohne ihre Mütter zurechtzukommen. Leicht ist das nämlich nicht.


    Wer wüsste das besser als ich?


    Draußen fangen die Seehundbabys an, nach ihrem Fisch zu jammern, und ich wische mein Selbstmitleid beiseite. Du liebe Güte, ich bin nicht hier, um Trübsal zu blasen, sondern um mich nützlich zu machen! Also schnappe ich mir einen der schweren Heringseimer und rufe über die Schulter: »Torben, kommst du? Da draußen wartet eine ziemlich hungrige Meute auf uns.«


    Keine Minute später taucht Torben im Türrahmen auf. Er streicht sich über den Vollbart, der genauso signalrot leuchtet wie sein Schopf, und brummt: »Jo, lass uns anfangen, Svea. Rieke kommt auch gleich. Showtime, Kinder!«


    Ich verkneife mir ein Lächeln. Zwei der vier täglichen Fütterungen werden unter den neugierigen Augen der Besucher durchgeführt, und es ist kein Geheimnis, dass Torben die »Showtime« liebt. Die Besucher wiederum lieben Torben: Mit seinen fünfzig Jahren ist er der dienstälteste Tierpfleger der Station, und keiner füttert unsere Heuler so hingebungsvoll wie er.


    Torben ist das Herz der Station, das Urgestein, auf dem alles aufgebaut ist. Wenn ich die mühsame, unentgeltliche Arbeit hier so gerne auf mich nehme, dann hat das nicht nur etwas mit den Seehunden zu tun, sondern auch mit Torben.


    Jetzt stößt er die Tür der Futterküche auf, und wir marschieren mit unseren Heringseimern nach draußen, woraufhin das Geheul der kleinen Seehunde herzzerreißende Ausmaße annimmt.


    »Die kleinen Spinner!«, grummelt Torben, doch seine Augen leuchten. Er stapft zu den älteren Heulern in einem der beiden großen Becken, und ich steige in die erste der zehn Betonbuchten, in denen unsere Neuzugänge untergebracht sind. Augenblicklich robben die Seehundbabys Kitty und Kali auf mich zu. Mensch ist gleich Futter, diese Gleichung kapieren alle Heuler sofort. Was sie allerdings nicht daran hindert, einen in den Finger zu beißen, wenn der Fischeimer leer ist, wie eine schlecht verheilte Wunde an meinem Ringfinger beweist. Es war das Erste, was ich hier gelernt habe, als ich vor zwei Jahren angefangen habe auszuhelfen: Egal, wie süß und knuddelig sie aussehen, Seehunde sind keine Haustiere. Sie sind wild und sollen es auch bleiben, denn nur so können wir sie, nachdem wir sie zwei bis drei Monate lang aufgepäppelt haben, mit gutem Gewissen zurück in die Freiheit entlassen.


    Wie wird es mir gehen, in zwei bis drei Monaten?, flüstert eine furchtsame Stimme in meinem Kopf. Ob ich mich daran gewöhnt haben werde, dass sie weg ist? Nicht einfach im Urlaub oder bei einem anderen Mann, sondern wirklich weg?


    Nicht daran denken! Einfach nicht daran denken.


    Ich knie mich in meinen grünen Gummihosen zu den fiependen Heulern und nehme den ersten Fisch aus dem Eimer. Seehunde zu füttern ist fürsorglich und tröstlich, und obwohl ich weiß, dass ich für Kitty und Kali nichts als ein sich bewegender Futterspender bin, rührt es mich doch, wie die beiden nun mit ihren runden schwarzen Augen zu mir aufblicken. Ich muss lachen. Als Gott das Kindchenschema erfunden hat, waren Seehundbabys ganz bestimmt sein Meisterstück!


    Kali drängelt Kitty entschlossen ab, und schwupps, ist der Riesenhering in ihrem kleinen Maul verschwunden. Ohne zu kauen, schlingt sie ihn hinunter und verlangt nach dem nächsten, indem sie mir auffordernd ihre Flosse aufs Knie legt.


    »Warum gewöhnt man sich eigentlich nie daran, wie süß die sind?«, höre ich eine atemlose Stimme neben mir.


    Ich schaue zu meiner besten Freundin hoch und grinse. »Hallo, Rieke. Die Frage ist doch eher: Warum gewöhnt man sich eigentlich nie daran, dass du immer zu spät dran bist?«


    »Tut mir leid, aber ich konnte meinen Haargummi nicht finden. Und die Haare in den Heringseimer hängen– nee, bei aller Liebe, das geht gar nicht.«


    Rieke steigt hastig in die Bucht neben meiner, hockt sich hin und fängt an, zwei Heuler gleichzeitig zu füttern, um ihre Verspätung wiedergutzumachen. Dabei schafft sie es, ohne Punkt und Komma zu reden.


    »Ich weiß ja, dass die Station auf Seehund-Patenschaften angewiesen ist, um sich zu finanzieren«, plappert sie, »aber manche Paten sind doch echt grenzwertig, oder? Wusstest du, dass Kittys Patin es fertigbringt, jedes Mal ›Hello Kitty‹ durch die Glasscheibe zu brüllen, wenn sie das arme Tier besucht?«


    Wir schauen uns in die Augen, Heringe in den Händen, Heulerflossen auf den Schenkeln, und prusten los. Und obwohl mein Leben zurzeit alles andere als lustig ist, fühlt es sich richtig gut an, mal wieder mit Rieke zu lachen.


    Zumindest für ein paar Sekunden.


    Bis mir durch den Kopf schießt, dass ich lache, während meine Mutter vielleicht gerade zusammengeschlagen wird.


    Oder sich anblaffen lassen muss.


    Oder Hunger hat, zwischendurch aber nichts zu essen bekommt.


    Oder was immer man eben zu ertragen hat, wenn man neu in der Hölle ist und auf der untersten Stufe der Hierarchieleiter steht.


    Mein Lachen bricht ab, meine Stimmung kippt. Vor meinem inneren Auge sehe ich meine Mutter, hilflos, gequält, und das imaginierte Bild brennt sich in meine Seele. Doch ich will nicht daran denken, will mir das nicht ausmalen, nicht schon wieder! Es reicht, dass ich jede Nacht von ihr träume. Ich will das nicht in meinem Tag haben! Ich will das nicht. Ich will das nicht. Ichwilldasnichtichwilldasnichtichwilldas…


    »Svea, alles in Ordnung?«, fragt Rieke besorgt.


    Ihre Stimme lässt die Wortschleife in meinem Kopf zerstieben, das Bild verblassen, und ich plumpse zurück auf den Betonboden der Seehundstation, schaue verwirrt in Riekes Augen. Die eben noch fröhliche Miene meiner Freundin ist ernst, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie Gedanken lesen kann. Aber wahrscheinlich braucht sie das gar nicht– um ein Mädchen, das eben noch albern gelacht hat und zehn Sekunden später verzweifelt Löcher in die Luft starrt, würde sich wohl jeder Sorgen machen.


    Okay. Zeit, es zuzugeben: Seit Mama weg ist, bin ich seltsam geworden. Ich merke selbst, dass ich eigenbrötlerisch wirke, verschlossen, verstört. Zudem leide ich unter extremen Stimmungsschwankungen.


    Gar nicht gut. Bis vor ein paar Wochen war das noch anders, ich war ausgeglichen und meistens gut gelaunt. Jetzt aber bin ich schlimmer als eine von Hormonen überflutete Schwangere.


    Das muss ich unbedingt in den Griff bekommen, und zwar schnell. Denn es darf ja niemand etwas ahnen von der Veränderung in meinem Leben. Und verdammt, sage ich mir zähneknirschend, ich werde es in den Griff bekommen! Schwanger bin ich schließlich nicht, und so habe ich auch keinen legitimen Grund, mich dem Auf und Ab meiner Gefühle hinzugeben. Genau genommen ist das Problem, das dieses Auf und Ab verursacht, ja noch nicht einmal mein eigenes! Sondern das meiner Mutter. Ich selbst kriege nur die schmutzigen Ausläufer ab.


    Ich straffe die Schultern. »Geht schon wieder«, sage ich zu Rieke und versuche mich an einem Lächeln. »Ich habe nur gerade… daran gedacht.«


    Rieke greift zu mir herüber und legt mitfühlend die Hand auf meinen Arm. Sie sagt nichts, aber das muss sie auch gar nicht. Es reicht, dass ich mich vor ihr nicht verstellen muss. Rieke ist nämlich nicht nur meine beste Freundin, sie ist auch die Einzige, der ich es erzählt habe. Alles.


    Obwohl mein Vater mich umbringen würde, wenn er davon wüsste.


    Obwohl ich mich dafür gehasst habe, mein Versprechen durch meine stockende Beichte gebrochen zu haben.


    Denn natürlich wäre es sicherer, so viel sicherer, wenn ich niemanden in mein neues Schneckenhaus hereinlassen würde. Niemanden, ohne Ausnahme, auch Rieke nicht.


    Doch offensichtlich bin ich unfähig, den Mund zu halten, und zu haltlos, um meine Probleme mit mir selbst auszumachen.


    Wir schweigen und stopfen glänzende Fischleiber in die Seehundmäulchen, und ich denke, wie seltsam das ist: Ich verachte mich zwar für meine Schwäche, doch wenn ich Rieke so anschaue, dann fühle ich keine Reue und keine Scham, dass ich mich ihr anvertraut habe, sondern Dankbarkeit. Weil sie es weiß– und mich trotzdem nicht als asozial abstempelt.


    Mein Hals wird eng, die nächste Stimmungsschwankung bahnt sich an. Würde eine gute Fee mir je anbieten, schießt es mir durch den Kopf, eine Schwester für mich herbeizuzaubern, dann würde ich mir eine wünschen, die genauso ist wie Rieke, genauso chaotisch, genauso verständnisvoll und genauso hübsch, mit Sommersprossen auf der Nase, strahlend blauen Augen und langem rotblondem Haar.


    Rieke spürt meinen sentimentalen Blick und lächelt mir zu, bevor sie den Heringseimer packt und in die nächste Betonbucht steigt. Dass ich diese beste aller Freundinnen zu Anfang nicht einmal mochte, kann ich heute überhaupt nicht mehr verstehen.


    Und doch war es so: Als wir zusammen aufs Gymnasium kamen, fanden wir uns einfach nur doof, sie mich zu still und ich sie zu überdreht. Es hat volle fünf Jahre gedauert, bis wir uns gefunden haben, denn als ich fünfzehn war und Rieke sechzehn, haben wir aus reinem Zufall beide angefangen, ehrenamtlich in der Seehundstation zu arbeiten. Beim Füttern, Beckenschrubben und Betüddeln der Heuler sind wir uns dann zwangsweise nähergekommen. Haben erkannt, wie gut wir uns ergänzen– und dass wir beide von unserer Freundschaft profitieren: Wenn ich mich zu sehr vor der Welt zurückziehe, zerrt Rieke mich zurück ins Leben, und wenn Rieke es mit ihrer Experimentierfreude übertreibt, erinnere ich sie an die Existenz gesunder Grenzen. Eine Win-Win-Beziehung, sozusagen.


    »Kali platzt noch, wenn sie die Einzige ist, die du heute fütterst«, bricht Rieke in mein sinnendes Schweigen ein. »Dafür verhungert dann die arme Hello Kitty, und das Ergebnis ist, dass beide tot sind. Was würde Hello Kittys Patin wohl dazu sagen?«


    Ich zucke zusammen, schubse Kali rasch beiseite und gebe den nächsten Fisch Kitty, denn eine Heulermörderin möchte ich nun wirklich nicht sein. Reumütig nehme ich mir vor, mich in Zukunft besser auf meine Arbeit zu konzentrieren, mehr im Hier und Jetzt zu leben. Mich ständig in irgendwelchen Gedankenwelten zu verlieren, das ist nicht gesund– weder für mich noch für die Seehunde.


    »Ab mit euch, ihr beiden«, sage ich und lasse meine Schützlinge zurück ins Wasser gleiten.


    Einen Moment lang schaue ich ihnen noch zu, wie sie planschen und spielen. Und obwohl das sehr niedlich aussieht, finde ich es auch ein bisschen traurig. Ich meine, da toben sie herum und haben keine Ahnung, dass ihnen eigentlich etwas fehlt! Dass sie in Freiheit, im Meer sein sollten, bei ihren Müttern. Dass ihnen ein Leben bevorsteht, auf das sie nur äußerst unzureichend vorbereitet sind. Vermissen sie denn gar nichts? Spüren sie nicht, dass sie allein sind auf der Welt, dass letztlich jeder von uns allein ist? Ahnen sie nicht, dass sie es vielleicht nicht schaffen werden, zu überleben?


    Ach, verdammt! Ich schüttele den Kopf, wünsche meine Melancholie zum Teufel und steige in die nächste Betonbucht. Es sind schließlich noch mehr Tierkinder hungrig, und von meiner verflixten Grübelei werden sie nicht satt. Also recke ich das Kinn, verbiete mir das Denken und setze stattdessen meinen jüngsten Vorsatz in die Tat um: verteile den restlichen Fisch, bringe den leeren Eimer zurück in die Futterküche und schnappe mir danach den Schlauch, um die dreckigen Betonböden abzuspritzen.


    Und befinde mich zwischen Seehundkacke und Fischgeruch absolut im Hier und Jetzt.

  


  
    


    Nick


    Ich habe eine super Kitesurf-Session hinter mir, und das Adrenalin kreist noch in meinem Blut, als ich mit dem Bus vom Nordstrand nach Hause fahre. Der Fahrer hat mich beim Einsteigen zwar schief angeguckt, aber es blieb ihm nichts übrig, als mich so mitzunehmen, wie ich bin– sandig, salzverkrustet und mit meinem Fahrradanhänger im Schlepptau, auf dem ich mein gesamtes Equipment verstaut habe, einschließlich des nassen Neoprenanzugs. Ich kenne diesen miesepetrigen Busfahrer schon, er wird nie ein Surfer-Freund werden, aber was soll’s? Mein Rad hat einen Platten, und laufen kann ich den langen Weg nach Hause mit dem schweren Anhänger schließlich nicht.


    Christian neben mir fragt: »Kommst du heute Abend auch, Nick? Keine Angst, Astrid wird nicht da sein. Marina hat mir erzählt, die hat Stress mit ihren Eltern und muss zu Hause bleiben.«


    Christian grinst. Er ist nicht gesurft, hat aber trotzdem gute Laune, weil er sich die Zeit am Strand damit vertrieben hat, hübschen Mädchen in Bikinis nachzuschauen.


    Dass Astrid nicht kommen darf, weiß ich schon, aber ich sage es Christian nicht. Schließlich habe ich erst vor ein paar Tagen mit Astrid Schluss gemacht– wieder mal–, und ich muss Christian ja nicht auf die Nase binden, dass sie meinen Entschluss nicht so ernst nimmt, wie ich das gerne hätte. Sie sucht weiterhin meine Nähe, ruft mich ständig an, und so hat sie mir auch von dem jüngsten großen Krach im Hause Riemer erzählt. Mein Mitleid hat sich allerdings in Grenzen gehalten: So heftig Astrid sich mit ihren Eltern streitet, so reuevoll vertragen sie sich auch wieder, meist schon ein, zwei Tage später. Astrid muss nur Papas kleines Mädchen rauskehren, und schwupp, ist alles wieder gut.


    Ich zucke mit den Schultern. »Astrid kann kommen oder wegbleiben, das geht mich nichts mehr an. Treffen wir uns vor der Party bei dir?«


    »Jep. Vorglühen?« Sein Grinsen wird noch breiter.


    »Keine Chance, mir ist noch schlecht von gestern.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber mein Vater kommt heute früher aus der Praxis, und ich habe keine Lust, mir seine Vorhaltungen über meinen verlotterten Lebensstil anzuhören. Bringt nicht gerade gute Laune.«


    »Was dein Alter immer hat! Als ob du an der Spritze hängen oder täglich Straßenkämpfe ausfechten würdest.« Christian schüttelt den Kopf. »Das bisschen Alkohol ab und zu… Dein Vater gehört echt in ein anderes Jahrhundert, Nick!«


    Ja, und am besten gleich noch auf einen anderen Kontinent.


    »Wie auch immer«, sage ich leichthin. »Ich könnte so in zwei Stunden bei dir sein.«


    »In zwei Stunden?! Wofür brauchst du denn so lang?« Christian wartet meine Antwort gar nicht erst ab. »Verstehe, du willst deine heiße Strubbelfrisur perfektionieren. Ey, lass es bleiben, Nick. Für dich würden die Mädels sogar die Beine breitmachen, wenn du drei Tage lang nicht geduscht hättest.«


    Unwillig schaue ich in sein feixendes Gesicht. Christian ist mein bester Kumpel, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn er mit seinen anzüglichen Sprüchen anfängt. Denn für die Wirbel, die dafür verantwortlich sind, dass mein blondes Haar ständig irgendwie zerzaust aussieht, kann ich nichts, und was mein nicht ganz so monogames Sexleben betrifft… hm, das geht Christian schlicht und ergreifend nichts an.


    Also boxe ich ihm mit der Faust gegen die Schulter. »Ach, halt die Klappe, Mann.«


    Christian lacht. »Also kein Tête-à-tête mit einer Dose Haarspray? Na ja, auch wenn du dich nicht für die Mädels stylst, ein bisschen Spaß willst du heute Nacht schon haben, gib’s zu. Wen hast du denn im Visier? Birgit? Die ist ziemlich scharf auf dich, sagt Marina.«


    Ich seufze. Seit Christian mit Marina zusammen ist, erfährt er alles über die Geheimnisse ihrer Freundinnen. Sie erzählt es ihm unter dem Siegel strengster Vertraulichkeit, und er erzählt es mir ebenso streng vertraulich weiter.


    »Eigentlich müsste ich dich dafür hassen«, redet Christian unverdrossen weiter, als ich meinem Seufzer keine lüsterne Bemerkung über die scharfe Birgit folgen lasse. »Ich meine, warum ist zur Abwechslung nicht mal eine heiß auf mich?«


    »Du hast doch Marina, also beschwer dich nicht. Und ich will nichts von ihren Freundinnen. Ist die Tatsache, dass ich mich erst vor ein paar Tagen von Astrid getrennt habe, bereits durch dein Siebgehirn gerutscht?«


    »Nö. Aber ihr habt euch schon oft getrennt, und das war noch nie ein Grund für dich, lange den Enthaltsamen zu spielen«, stichelt Christian.


    Ich bin versucht, ihm noch einmal gegen den Arm zu boxen, aber dann lasse ich es bleiben. Weil ich zugeben muss, dass Christian recht hat: Ich habe in der Tat nichts anbrennen lassen in den letzten Jahren, hübsche Mädchen gibt es schließlich viele. Allerdings bin ich dann doch immer wieder auf Astrid zurückgekommen, vielleicht, weil sie so unkompliziert ist. Und klar, attraktiv ist sie auch.


    Aber Astrid ist Vergangenheit.


    Ich wende mich ab und schaue aus dem Busfenster. Welchem Mädchen ich heute Nacht meine Aufmerksamkeit schenke, wird sich schon zeigen. Hat ja keinen Sinn, sich vorher darüber den Kopf zu zerbrechen, und eigentlich ist es auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich, bei wem auch immer, nicht die Kontrolle verliere… und dass ich lange genug wegbleibe, um beim Heimkommen weder meinem Vater noch meiner Mutter in die Arme zu laufen. Ach, fuck. Was gäbe ich darum, dieses letzte Schuljahr bereits hinter mir zu haben und ausziehen zu können.


    »Träumst du, Alter?«


    Ich fahre zusammen, merke erst jetzt, dass ich blind aus dem Fenster gestarrt habe.


    Christian steht schon an der Tür. »Wach auf, wir müssen raus.«


    Der Bus hält, und ich springe auf. In letzter Sekunde stolpere ich mit meinem schweren Anhänger nach draußen.


    Ein Jahr noch, denke ich und blinzele in die Abendsonne, ein Jahr.


    Dann bin ich für immer weg von dieser Insel.


    Mehr Infos zum Buch
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